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    Der Große Krieg ist vorüber. Auf den Welten erholen sich die überlebenden Menschen nur mühsam von den schlimmen Folgen. Lola Belman ist Therapeutin auf Ganymed. Eines Tages kommt ein seltsamer Patient zu ihr. Bald stellt sich heraus: Seine Vergangenheit ist ein einziges Geheimnis. Als Lola dem Mann helfen will, stellt sie schon bald fest, dass eine gefährliche Geheimorganisation sie um jeden Preis davon abhalten will. Denn der Mann hat grausame Dinge erlebt. Dinge, die um keinen Preis bekannt werden dürfen ...
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    Saturn-System:


    2032 n. Chr.


    


    



    Nach vierzehn Monaten im All und zehn Wochen Ärger war endlich der Schuldige gefunden: der Luftreinigungsfilter. Jason Cayuga kratzte die Unterseite der Anlage frei, während Athene Rios sich schon bereithielt, die Abdeckung wieder mit Bolzen zu befestigen, sobald ihr Kollege fertig wäre.


    »Ich habe mich freiwillig gemeldet, bereit, alle möglichen Härten zu ertragen. War stets bereit, mich Gefahren zu stellen«, erklärte Cayuga zwischen zwei heftigen Stößen mit dem Kratzeisen, »aber das, das geht zu weit!« Er hielt sich das Werkzeug unter seine auffallend große Nase, verzog angewidert das Gesicht und beförderte einen weiteren Klumpen blauweißen Schimmels in einen Behälter, der sich absolut dicht versiegeln ließ. »Igitt! Was für ein Gestank! Dafür sollte man uns einen Orden verleihen.«


    »Was meinst du, wo das Zeug hergekommen ist? In den letzten sechs Monaten haben wir ein Dutzend Zwischenhalte eingelegt.« Die kleine, zierliche Athene Rios mit ihrer dunklen Haut sah genau nach dem aus, was sie auch war: eine spanische Prinzessin. Sie schwor Stein und Bein, während der ganzen dreiundzwanzig Jahre ihres bisherigen Lebens und über all die Jahrhunderte hinweg, die sie ihre Abstammung zurückverfolgen konnte, sei so etwas noch nie vorgekommen. Noch nie sei ein Mitglied der Rios-Familie dazu aufgefordert worden, sich um etwas zu kümmern, was im Prinzip nichts anderes war als ein Problem der Sanitäranlagen. Doch an Bord der Marklake war königliche Abstammung schlichtweg bedeutungslos. Jason Cayuga und sie waren nun einmal Junior Crew Members, bessere Lehrlinge an Bord also. Es bedeutete, dass ihnen automatisch sämtliche langweiligen und unschönen Aufgaben zufielen.


    »Wo das hergekommen ist? Das haben wir selbst mitgebracht!« Cayuga blickte zu dem kleinen Bullauge hinüber, durch das die Sonne als winzige, gleißend gelbe Scheibe zu erkennen war. Die Erde selbst war zu klein und zu weit entfernt, als dass man sie noch hätte ausmachen können. Doch jedes einzelne Mitglied der gesamten Besatzung wusste genau, wo sie nach der Heimat zu suchen hatten. »Die eigentliche Frage lautet auch eher, warum sich das Zeug zehn Monate Zeit gelassen hat, hier zu wachsen. Aber das ist echter Schimmel aus der guten alten Heimat, gar keine Frage! Munzer redet zwar ständig von irgendwelcher ›Kontamination‹, aber die hat sie doch nicht mehr alle! Denk doch nur daran, wohin wir bisher schon überall gefahren sind! Die Chance, dass auf einer solchen Fahrt irgendeine an Bord gelangte Lebensform überleben könnte, ist schlicht und einfach gleich null!«


    »Als wir von der Erde aufgebrochen sind, hast du aber etwas ganz anderes gesagt!«


    »Natürlich habe ich das! Ich wollte doch unbedingt mit, klar? Genauso wie du! Wenn ich gesagt hätte, die Chance, irgendwo im Saturn-System könnte es Lebensformen geben, liege noch nicht mal bei eins zu einer Milliarde, dann wärst du jetzt immer noch in Madrid, und ich würde mir in Calgary den Hintern platt sitzen. Aber extraterrestrische Lebensformen sind irgendwie genau wie Gefahren: Wenn man sich freiwillig meldet, sagt man immer, man sei bereit dafür und warte nur darauf, aber in Wirklichkeit rechnet man doch nicht damit!«


    Da der Einsatz des Schabers nicht mehr nötig schien, legte Cayuga diesen beiseite und versiegelte sorgfältig den zylinderförmigen Behälter, in dem der stinkende Schimmel dank Schaber gelandet war. Der Behälter würde schon bald irgendwo im Frachtraum des Schiffes ein Zwischenlager finden – genau wie all die Proben, die die Besatzung im Saturn-System bislang gesammelt hatte: Gesteinsbrocken und Regolith von Enceladus, verunreinigte Eiskristalle aus den inneren Ringen, Substanzgemische, durch Sonden aus der Atmosphäre von Titan geborgen, und die geheimnisvollen Obsidiannadeln, die Costas auf der Oberfläche von Tethys entdeckt hatte. All diese Proben würden noch zwei weitere Jahre im Frachtraum gelagert bleiben – bis die Marklake schließlich in den Orbit der Erde zurückkehren würde.


    »Aber du kannst immer noch darauf hoffen!«, gab Athene zurück. »Auf außerirdische Lebensformen, meine ich jetzt, nicht auf irgendwelche Gefahren. Mach mal Platz, Jason!« Sie drängte sich an Cayuga vorbei. Der Geräteraum der Marklake war kaum groß genug für zwei Personen, doch er bot immer noch mehr Privatsphäre als die beengten Unterkünfte der Besatzung. »Was glaubst du?« Sie beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte nun unnötigerweise, während sie den Reinigungsfilter mit einem starken Desinfektionsmittel abrieb. »Jing-li hat gesagt, du oder ich könnten den nächsten Einsatz machen. Meinst du, sie hält Wort?«


    »Ich wüsste nicht, warum sie das nicht tun sollte.« Jason Cayuga lachte auf; sein Lachen klang wie ein Bellen und verriet eher Widerwillen denn Belustigung. »Sonst wird sich ja wohl keiner darum reißen! Sieh es doch mal so: Costas wird in die Geschichte eingehen als der erste Mensch, der den Fuß auf Tethys gesetzt hat. Jing-li war der erste Mensch auf Mimas und Rhea, Dahlquist der erste auf Dione. Das sind alles größere Satelliten. Diese Welten werden eines Tages für den Aufbau von Kolonien genauso wichtig sein wie der Mars oder die Jupitermonde. Innerhalb der nächsten zwanzig Jahre werden dort schon Von Neumanns zum Einsatz kommen, genauso wie jetzt auf Ganymed. Aber wie viele Jahrhunderte wird es wohl noch dauern, bis die sich mit Helene befassen? Wenn überhaupt! Wen interessiert denn dieser Felsbrocken schon?«


    »Mich! Wenn du Helene nicht haben willst, ich nehm sie sofort!«


    »Soll mir recht sein, Herzchen!« Cayuga schaute zu, wie Rios die Abdeckung wieder an Ort und Stelle befestigte. »Wer hat schon Interesse daran, irgendeinen Asteroiden von kaum dreißig Kilometern Durchmesser zu kolonisieren? Läge Helene nicht auf einem Librationspunkt, hätte sie doch nicht einmal einen Namen!« Er drehte sich herum und zwängte seine breiten Schultern durch die Luke, die zurück in die Unterkünfte der Besatzung führte. »Du kannst meinen ganzen Anteil an der Erkundung von Helene haben«, erklärte er, ohne sich umzuwenden. »Ich warte wirklich lieber auf etwas von anständiger Größe. Vielleicht habe ich ja Glück und kriege Hyperion oder Iapetus!«


    


    In dem Moment, in dem er mit Rios den Filter gereinigt hatte, war Jason Cayuga die Idee richtig gut erschienen. Fünf Tage später bedauerte er seine Großzügigkeit bereits. Die Marklake näherte sich Helene, dem kleinen Satelliten, der auf dem L-4-Punkt des Saturn-Dione-Systems lag. In den letzten zwei Tagen hatte Athene jede freie Minute am hochauflösenden Bildgebersystem verbracht – seit Kommandantin Betty Jing-li ihr zugesichert hatte, sie werde die erste Landung auf Helene übernehmen.


    Athenes Aufregung wuchs stetig. Jason verstand auch warum, selbst ohne einen Blick auf den HD-Bildgeber. Während sich die Marklake dem Satelliten immer weiter näherte, wurde deutlich erkennbar, dass sich Helene deutlich von all den anderen zerklüfteten Felsbrocken unterschied, die ihnen die unbemannten Forschungssonden im Jupiter- und im Saturn-System schon zu Tausenden gemeldet hatten.


    Die Oberfläche dieses Planetoiden war körnig und gemasert, sie glich gewissermaßen einem Ei mit Kreideschale und war bestäubt mit einem feinen, schwarzen Pulver. Zugleich war die Oberfläche des Planetoiden jedoch auch auffallend glatt, also nicht wie üblicherweise von Kratern völlig übersät und zerklüftet. Es war selbstverständlich völlig unmöglich, dass das Schwerefeld von Helene stark genug wäre, um für eine derartige Symmetrie zu sorgen. Dieser Himmelskörper musste demnach durch stetige Ansammlung kleinster Partikel und Staubteilchen entstanden sein, die im Laufe der Jahrtausende zu einem fast kugelförmigen Objekt zusammengesintert waren. Allerdings hätte dann die Oberfläche von Helene eine deutlich homogenere Färbung aufweisen müssen. Und sie dürfte auch nicht so körnig wirken.


    Athene schien die Oberflächentextur des Planetoiden deutlich mehr zu verwirren als dessen Form. »Ich verstehe einfach nicht, wie so eine Oberfläche entstanden sein könnte«, gestand sie. Mit halb zusammengekniffenen Augen starrte sie das Hauptdisplay des Bildgebers an. »Mit Meteoriteneinschlägen lässt sich das nicht erklären, und mit Akkretion auch nicht. Krater gibt es hier keine, aber ganz glatt und einförmig ist die Oberfläche dann auch wieder nicht. Was ich sehe, sind eher kleine Grübchen. Überall kann ich kleine Kuhlen erkennen, wie Einstiegslöcher in Schächte. Das wirkt irgendwie alles so porös. Als hätten lauter Würmer daran herumgefressen.«


    »Was meinst du mit ›gefressen‹? Darf ich auch mal schauen?« Ohne dass Athene es bemerkt hatte, hatte Simone Munzer das Bug-Observatorium betreten. Und obwohl sie die Form gewahrt und danach gefragt hatte, zeigte Munzer keinerlei Skrupel, Athene von ihrem Platz am Bildgeber zu verdrängen. Als Anomalie-Expertin dieser Expedition hatte sie allerdings auch jedes Recht der Welt, sofort die Leitung zu übernehmen, wann immer ein Besatzungsmitglied auf etwas bislang Unerklärliches hinwies.


    Mit finsterer Miene betrachtete Athene Simones kantiges Profil. Jason indes bemühte sich nach Kräften, seiner Kollegin einen mitfühlenden Blick zuzuwerfen – allerdings war er dabei nicht sonderlich erfolgreich. Er war sich sicher, dass Athene bei der Beschreibung dessen, was sie dort gerade betrachtet hatte, hoffnungslos übertrieb – einfach nur, damit er, Jason, das Gefühl bekäme, ihm würde hier irgendetwas furchtbar Spektakuläres entgehen. Andererseits: Sollte Helene tatsächlich irgendwelche einzigartigen Besonderheiten bergen, dann hätte Jason seiner Kollegin mit seinem Verzicht auf die Helene-Erkundung deutlich mehr ›geschenkt‹, als er eigentlich beabsichtigt hatte.


    »Ich verstehe, was du meinst.« Simone Munzer nahm behutsam einige Feinabstimmungen am Bildgeber vor. »Die sehen wirklich aus wie Kuhlen, ja, sogar wie Einstiegslöcher, und sie finden sich auf der ganzen Oberfläche. Zehn bis zwanzig Meter Durchmesser. Aber die Sonne steht im falschen Winkel. Deswegen kann man nicht erkennen, ob sie Tiefe besitzen, also auch tatsächlich in die Tiefe führen.« Kurz blickte sie zu Athene und Jason hinüber. »Würde einer von euch wohl Kommandantin Jing-li aus ihrer Kabine holen? Das muss sie sich unbedingt selbst anschauen!«


    Jason und Athene machten sich gemeinsam auf den Weg. Athene kochte vor Wut. »Dir ist doch wohl klar, was jetzt passieren wird, oder?«, sagte sie. In dem schmalen Korridor ging sie einen halben Schritt vor Jason. Sie ging so schnell, dass sie fast rannte, und ihre schwarzen Augen schienen geradewegs ins Nichts zu starren. »Dieses Miststück! Jetzt wird sie sagen, Helene sehe nach einer Anomalie aus; also könnte es dort gefährlich werden. Dann wird sie Jing-li erklären, weil es eben gefährlich sein könnte, müsse sie, unsere gute Munzer, persönlich dort runtergehen! Die kann doch schon seit Tethys kaum erwarten, selbst als Erste irgendwo zu landen!«


    »Da hast du bestimmt Recht.« Jason wusste, dass er an Athenes Stelle genauso wütend wäre wie sie. Er hoffte jedoch, er würde es sich dann wenigstens deutlich weniger anmerken lassen. Seine Kollegin war eben jung und unerfahren. Jason selbst hatte in seinen achtundzwanzig Lebensjahren bereits lernen müssen, dass es sich niemals auszahlte, seine Gefühle offen zu zeigen – vor allem nicht, wenn man gerade wütend war!


    »Ich an deiner Stelle würde noch ein bisschen warten, ehe ich in Panik verfalle«, fuhr er fort. »Simone wollte Luke Costas ersetzen, kaum dass er diese Obisidian-Nadeln auf Tethys entdeckt hat, weil es, wie sie sagt, keinerlei Erklärung dafür gebe. Aber das hat Jing-li nicht zugelassen. Wahrscheinlich wird das hier nicht anders laufen. Beruhige dich also, Athene – sonst vermasselst du dir bloß deine Chancen!«


    Beim letzten Halbsatz hatte er seine Stimme derart gedämpft, dass nur sie hatte hören können, was er gesagt hatte. Athene schob jetzt die Tür zur Hauptkabine zur Seite. Durch die jetzt offene Tür erkannte Jason, dass dort vier weitere Mitglieder der Besatzung zusammensaßen. Die beiden Ingenieure, Roald Dahlquist und Luke Costas, spielten Schach und unterhielten sich dabei. Hamilton Polk, der Schiffsarzt und zugleich Assistent für Anomalien, hatte sich wie üblich in eine Ecke gesetzt und die Augen geschlossen. Es sah dann immer ganz danach aus, als schliefe er. Aber wahrscheinlich hörte er sehr genau zu – genau sagen konnte man das bei ihm nie. Kommandantin Betty Jing-li, die am gegenüberliegenden Ende des Tisches saß und auf einem Tablet-Rechner herumkritzelte, blickte die Neuankömmlinge fragend an.


    »Ich überlege gerade, ob es wohl noch zu früh ist, für Helene schon den Raumanzug anzulegen.« Athene hatte ihr Schritttempo mit Betreten der Kabine deutlich verringert.


    »Das können Sie halten, wie Sie wollen!« Mit einer Kopfbewegung deutete Jing-li auf die Uhr an der Seitenwand der Kabine. »Es wird noch ein paar Stunden dauern, bis wir in einen entsprechenden Orbit einschwenken und in Transfer-Weite sind.«


    »Ich weiß. Aber ich möchte trotzdem fertig sein, wenn es so weit ist.«


    »Klar!« Jing-li starrte Jason an. »Das gilt aber nicht für Sie, Cayuga! Nur Rios geht. Die Gelegenheit, Helene zu betreten, haben Sie sich ja entgehen lassen, um lieber auf ein anderes Ziel zu warten!«


    »Ich weiß.«


    »Aber falls Sie doch in einen Anzug steigen wollen, könnten Sie für Rios die Notbereitschaft übernehmen!«


    »Danke. Das mache ich.«


    Jason klang erwartungsgemäß wenig dankbar. Denn Betty Jing-li tat ihm hier alles andere als einen Gefallen. ›Bereitschaftsdienst‹ war eine Aufgabe, die wirklich jeder an Bord mittlerweile zu hassen gelernt hatte. Bei jeder ihrer neunundzwanzig Zielannäherungen im Saturn-System war einer aus der Mannschaft gezwungen gewesen, in seinem Raumanzug tatenlos herumzusitzen – manchmal fünf Stunden, manchmal auch sechzig –, und auf ein Notsignal der jeweiligen aktiven Erkunder zu warten. Ein Signal, das niemals kam.


    Athene und Jason hatten die Kabine durchquert und wären gleich an dem langen Tisch vorbei. Doch am Fußende des Tisches, Jing-li genau gegenüber, blieb Athene plötzlich stehen. »Simone ist vorn und schaut sich mit dem Skop gerade Helene an. Sie fragt, ob Sie auch einen Blick darauf werfen wollen.«


    »Hat sie irgendetwas entdeckt?« Betty Jing-li erhob sich.


    »Nichts Besonderes. Ich habe es zuerst gesehen, und ich denke, Simone übertreibt. Die Oberfläche mag ja porös sein und auch etwas weicher als normal. Aber das ist auch schon alles. Bei der niedrigen Schwerkraft an der Oberfläche von Helene rechne ich nicht damit, dass wir irgendwelche Schwierigkeiten bei der Landung haben werden.« Athene sprach sehr beiläufig und verließ die Kabine, ohne Jing-lis Reaktion abzuwarten, in Richtung Korridor, der zu den Unterkünften und den Ausstiegsschleusen führte. »Und? Hast du ihr Gesicht gesehen?«, fragte sie Jason, als sie auf dem Korridor waren.


    »Ja.« Jason war bewusst einige Schritte hinter seiner Kollegin geblieben. »Besorgt hat sie nicht ausgesehen, und jetzt rechnet sie wohl damit, dass Simone ihr irgendeinen Vortrag halten wird. Das war ziemlich gute Schadensbegrenzung! Mach dir keine Sorgen, du wirst Helene schon selbst erkunden! Und ich werde einen oder zwei Tage lang in meinem verdammten Raumanzug herumsitzen dürfen, Däumchen drehen und darauf warten, dass du wieder zurückkommst. Ich hätte mich auf Simones Seite schlagen sollen! Dann hättest du für sie die Bereitschaft übernehmen müssen. Du schuldest mir was, Rios!«


    »Nicht unbedingt.« Athene holte Jasons und ihren Raumanzug hervor und machte sich an den standardisierten Sechsunddreißig-Punkte-Check: Luft, Filter (zweimal), Heizung, Isolierung, Temperatur, Kommunikation, Nahrungsmittelversorgung, Ausscheidung (zweimal), Medikamentierung, Höhensteuerung (dreimal), Steuerdüsen (zweimal), Gelenke (dreizehn), Dichtungen (vier) und allgemeine Anzeigen (drei).


    »Vielleicht hast du ja noch Glück«, sagte sie, als sie die Überprüfung zu ihrer Zufriedenheit abgeschlossen hatte. »Du musst einfach nur darauf hoffen, dass ich in Schwierigkeiten gerate!« Sie grinste ihn an. »Dann darfst du den Helden spielen und mich retten!«


    »Klar doch!« Jasons Stimme verriet deutlich, dass er das für genauso wahrscheinlich hielt wie sie. »Ich werde hier warten. Aber ich rechne mit nichts!«


    


    Aus der Nähe betrachtet, erwies sich die Oberfläche von Helene als deutlich weniger regelmäßig. Das glatte Ovoid, das man aus der Entfernung gesehen hatte, verwandelte sich in eine Wildnis aus Felsen verschiedenster Größe. Da gab es kieselsteingroße Brocken und Schotter, aber auch übermannshohe, weiße Blöcke. Die runden Schachteingänge in der Oberfläche hingegen unterschieden sich deutlich weniger voneinander. Kein einziger von ihnen war kleiner als zumindest einige Meter im Durchmesser und keiner größer als zwanzig.


    Mit aller gebotenen Vorsicht näherte sich Athene ihnen, während die Marklake in zwei Kilometern Entfernung reglos über der Oberfläche des Planetoiden schwebte. Die Helmkamera ihres Raumanzugs übertrug alles, was Athene selbst auch sah – in Echtzeit, sowohl in das zentrale Datenarchiv des Schiffes wie auf den Monitor, der Bestandteil von Jason Cayugas Schutzanzug war. Trotz aller Warnungen, die Simone Munzer vorgebracht hatte, schien es bei einer Landung auf Helene keinerlei Grund zur Beunruhigung zu geben.


    Das Protokoll einer jeden Erkundungsmission schrieb vor, dass die Landung selbst im Rahmen eines angemessenen Zeremoniells zu erfolgen hatte. Athene hielt sich ganz genau an die Vorschriften: »In vollem Bewusstsein der historischen Bedeutung, als erster Mensch eine fremde Welt zu betreten, setze ich, Athene Linda Rios, Besatzungsmitglied des Erden-Forschungsschiffes Marklake, an diesem fünfzehnten April 2032, um fünfzehn Uhr zwanzig solarer Standardzeitmessung, den ersten Fuß auf den Saturn-Mond Helene …«


    Sie war so ungeduldig, dass sie sich selbst innerlich dazu ermahnen musste, ihre letzten Sätze nicht einfach nur hastig herunterzuleiern. Während sie dem Protokoll nachkam, betrachtete sie den kleinen Himmelskörper unter sich. Langsam drehte der Planetoid sich um die eigene Achse – mit einer Umlaufzeit von achtundsiebzig Stunden –, und in der Nähe des Landepunktes war der Einfall des Sonnenlichts fast optimal für eine Erkundung der Oberfläche. Das Licht war schwach, nur ein Neunzigstel der Intensität, in der es etwa auf die Erde oder den Erdenmond fiel. Es reichte allerdings völlig aus, um Athene deutlich horizontale Streifen oder Schrammen innerhalb der seltsamen Einstiegsschächte erkennen zu lassen. Sie konnte es kaum erwarten, sich den nächstgelegenen Schacht endlich genauer anzuschauen. Bislang hatte man im Jupiter- und im Saturn-System nichts auch nur annähernd Vergleichbares entdeckt. Zwar waren die Minenkolonien im Asteroidengürtel dafür bekannt, äußerst geheimniskrämerisch zu sein, wann immer sie mit dem Rest des Systems zu tun hatten. Aber über derartige ›gestreifte Einstiegsschächte‹ existierten nicht einmal Gerüchte – auf keiner der zahlreichen Welten.


    »… und wird zu einem Bestandteil der gemeinsamen Ressourcen des Inneren und des Äußeren Sonnensystems erklärt«, schloss sie endlich. Und dann, ohne auch nur eine Atempause: »Kommandantin Jing-li, ich erbitte Genehmigung, die Oberfläche und die Struktur von Helene erkunden zu dürfen!«


    »Ich spreche mich ausdrücklich dagegen aus, die innere Struktur einer Untersuchung zu unterziehen!« Fast schon schmerzhaft laut drang Simone Munzers Stimme aus dem Lautsprecher von Athenes Raumanzug, bevor Jing-li überhaupt etwas hatte erwidern können. »Mir wurde nicht ausreichend Zeit zugestanden, um die bislang erhaltenen Aufzeichnungen auszuwerten. Für eine derartige Erkundung besteht aber keinerlei Dringlichkeit. Die Oberfläche von Helene unterscheidet sich qualitativ deutlich von allen anderen bisher erkundeten Welten, und das Planetoideninnere könnte daher unbekannte Gefahren bergen!«


    »Könnte es.« Betty Jing-li klang so ruhig wie immer. »Aber es ist doch deutlich wahrscheinlicher, dass dem nicht so ist. Darf ich Sie daran erinnern, Frau Doktor Munzer, dass die Marklake immer noch ein Forschungsschiff ist? Wir sind vierzehn Monate und eine Milliarde Kilometer von zu Hause entfernt, und die Bereitschaft, ein gewisses Risiko einzugehen, wird von uns erwartet. Eine gewisse Dringlichkeit für die Erfüllung unseres Auftrags besteht ebenfalls. Rios, Sie dürfen fortfahren!«


    »Danke, Frau Kommandantin!«


    »Mit angemessener Vorsicht!«


    »Jawohl, Frau Kommandantin!«


    Athene war bereits aufgebrochen. Dank ihres Telemetrie-Datenstroms blickte Jason jetzt in einen langen, sich immer weiter verjüngenden Schacht hinab, dessen ersten dreißig oder vierzig Meter immer noch vom schwachen Licht der Sonne erhellt wurden.


    »Man kann das Streifenmuster an den Schachtwänden deutlich erkennen«, erklärte Athenes Stimme. »Das sind Schichten, wie man sie auf einem Planeten mit Sedimentgestein erwarten würde. Aber das scheidet hier ja völlig aus! Ich frage mich, ob wir hier vielleicht die Folgen von Zonenschmelze und anschließender Erstarrung beobachten können. Das Schwerefeld auf Helene beträgt nur wenige Tausendstel der Standard-Gravitation, aber das könnte für ein solches Phänomen durchaus ausreichend sein. Natürlich müssten wir dann immer noch die Hitzequelle für ein entsprechendes Auftauen finden. Also gut, ich beginne jetzt mit dem Abstieg! Ich werde unterwegs Proben nehmen.«


    Das Sonnenlicht nahm stetig ab, direkte Beleuchtung wich dem Licht, das an den Seitenwänden gestreut wurde. Der Schacht wurde erst stetig schmaler, schien dann allerdings mit etwa vier Metern konstant in seiner Breite zu bleiben. Schon bald meldete der Entfernungsmesser, dass Athene fast dreihundert Meter weit in die Tiefe hinabgestiegen war. Immer noch war ein Ende des Schachtes nicht in Sicht. Weitere dreißig Sekunden lang setzte sie ihren Abstieg in völligem Schweigen fort.


    »Ich frage mich allmählich, ob diese Art Schacht möglicherweise ganz bis zur anderen Seite des Planetoiden führt«, meinte Athene schließlich. Ihre Stimme klang jetzt anders – atemlos, ein wenig nervös, sonderbar verzerrt. Die einzige Beleuchtung stammte jetzt von den Scheinwerfern ihres Raumanzugs. »Nein, tut es nicht! Hier endet der Schacht, und die Formationen hier unterscheiden sich deutlich von den bisherigen. Sonderbar! Das sieht aus, als bestehe das Ende des Schachtes aus irgendeinem milchigen Material. Kannst du das erkennen?«


    Doch das konnte Jason nicht. Das Bild auf seinem Monitor hatte sich im Laufe der letzten Minute zunehmend verschlechtert. Jetzt sah er nur noch ein mattes, grobkörniges Bild, das heftig flackerte und schließlich fast ganz verblasste.


    »Ich kann nicht sehen, was …«, setzte er an.


    »Nichtweiter, Rios!«, fiel ihm Jing-li ins Wort. »Wir verlieren Ihr Signal! In dieser Tiefe sollten wir eigentlich keine Schwierigkeiten haben, und trotzdem ist das so. Machen Sie sich wieder an den Aufstieg – sofort!«


    »Gut. Aber ich bekomme kein …« Die Verzerrung wurde deutlich schlimmer. »… die über … bis zu den Wänden … kommen …«


    Eine lange Pause. Dann: »… berühren …«


    Kaum hörbares Knacken – wie statisches Rauschen, mehr nicht. Jason stockte der Atem. Kommandantin Jing-lis Stimme, aus nächster Nähe und völlig ruhig, war erneut zu hören. »Ich bringe die Marklake auf eine Entfernung von zweihundert Metern. In drei Minuten, von jetzt an gezählt, werden wir in Position sein. Cayuga, wie ist Ihr Status?«


    »Bereit!«


    »Anzug überprüft und versiegelt?«


    »Jawohl!«


    »Sobald ich Ihnen Bescheid gebe, gehen Sie bei Rios’ Landestelle an die Oberfläche. Nehmen Sie ein Kabel mit! Steigen Sie in den Schacht, holen Sie sie da raus und kommen Sie umgehend zurück! Aber machen Sie schön langsam und vorsichtig! Und was auch immer Sie dort entdecken: Sie werden es nicht untersuchen, haben Sie verstanden? Falls Sie nicht weiterkommen, geben Sie über das Kabel Bescheid. Wenn Sie Rios nicht im Schacht finden, kommen Sie zurück! Costas und Munzer, Sie legen Schutzanzüge an, für den Fall, dass Sie gebraucht werden! Doktor Polk, bereiten Sie sich auf einen möglichen medizinischen Notfall vor!«


    Jason stand an der Luftschleuse und wartete auf Kommandantin Jing-lis Startsignal. Es dauerte ewig, bis es endlich kam. Trotz der Temperatursteuerung seines Raumanzugs zitterte Jason am ganzen Leib. Aufgeregt, weil er hier vielleicht Teil einer wichtigen Entdeckung werden würde, war er allerdings nicht. Er hatte schlicht Angst.


    


    Das Kabel, das Jason an seinem Raumanzug befestigt hatte, war so reißfest, dass es Hunderte von Tonnen tragen konnte, doch es war dennoch leicht und äußerst flexibel. Er spürte es kaum, während er auf die Oberfläche von Helene hinabsegelte. Die Sonne, die sich jetzt hinter seiner rechten Schulter befand, erschien ihm wie ein ferner, nutzloser Lichtfleck. Als halbe Scheibe stand Saturn zu seiner Linken am Himmel; die Ringe dieser Welt zeichneten sich als dünne, helle Linien um den Äquator herum ab. Doch es war Helene selbst – der kleine Planetoid, den Jason noch vor fünf Tagen als völlig unbedeutend abgetan hatte –, der nun den ganzen restlichen Himmel ausfüllte. Rasch kam die pockennarbige Oberfläche näher. Den nadelstichfeinen Schacht, den Jason aus seiner Position so weit oben anzusteuern schien, verwandelte sich, wurde dunkelviolett, ein Schacht, der in die ungeahnten Tiefen einer fremden Welt führte.


    ›Steigen Sie in den Schacht, holen Sie sie da raus und kommen Sie umgehend zurück!‹, hatte man ihn angewiesen.


    Hoffentlich wäre er überhaupt in der Lage dazu.


    ›Aber machen Sie schön langsam und vorsichtig!‹ – diesen Befehl zu befolgen, fiel Jason am schwersten.


    Er holte tief Luft und stieg in den Schacht. Sofort nahm die Beleuchtung deutlich ab. Die Bildgeber seines Raumanzugs kompensierten das selbstverständlich sofort, und nun konnte er weit vor sich blicken. Er spähte den Schacht hinab. Dort, nur wenige hundert Meter vor ihm – er keuchte erleichtert auf – erkannte er eine vertraute Gestalt. Ein weißer Raumanzug reflektierte Licht.


    Athene.


    »Da ist sie«, sagte er laut. »Genau vor mir. Ich kann hinuntersteigen und sie holen.«


    Über seine Funkverbindung hörte er jetzt lebhaftes Stimmengewirr, und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass niemand auch nur ein Wort gesagt hatte, seit er aus der Marklake ausgestiegen war.


    Im gleichen Augenblick begriff er auch, dass Athene kein Sterbenswort mehr von sich gegeben hatte, obwohl er genau über ihr hing und sich in dem sonnenlichtbeschienenen Schacht deutlich vor dem Sternenpanorama abzeichnen musste. Warum sah sie ihn also nicht? Außerdem bewegte die Gestalt dort unten weder Arme noch Beine, und trotzdem schwebte sie ihm langsam entgegen, geradewegs den Schacht empor. Was das bedeuten mochte oder vermuten ließ, überwältigte ihn fast.


    Zweierlei registrierte Jason in diesem Augenblick: Zum einen war sein Verstand offenkundig nur verlangsamt zu arbeiten bereit. Zum anderen jedoch schien sein Körper von ganz allein zu wissen, was er zu tun hatte. Jason ließ sich tiefer und tiefer sinken, langsam und sicher. Eine halbe Minute später hatte er seine Kollegin erreicht. Tief unter ihr sah er jetzt auch die sonderbar milchige Oberfläche, von der sie berichtet hatte. Doch es blieb keine Zeit, sich über dieses Phänomen Gedanken zu machen. Er befestigte einen Greifhaken an Athenes Raumanzug, dann aktivierte er die Steuerdüsen seines eigenen Anzugs und ließ sie gemeinsam in Richtung Oberfläche und Marklake aufsteigen.


    »Polk, kommst du bitte zur Luftschleuse?«, meldete er sich auf dem Schiff und war selbst überrascht, wie ruhig seine Stimme dabei klang. »Dahlquist, bereitest du die Notfallbehandlungsanlage vor? Wir haben ein medizinisches Problem!«


    Und bete darum, dass es nicht mehr als das ist!


    Gewaltig ragte die Marklake vor Jason und Athene auf. Jason nutzte den Greifhaken dazu, seine Kollegin dicht an sich heranzuziehen und sie vor sich in die Luftschleuse zu schieben. Ihr Anzug fühlte sich völlig starr an, als sei der Körper darin, den eben dieser Anzug doch hätte schützen sollen, erstarrt und gefroren. Vorsichtig spähte Jason durch Athenes Visor. Ihr Gesicht war bleich, an einigen Stellen wirkte es fast silbrig. Ein Effekt des Sonnenlichts, das hier im All schwach und grell zugleich war?


    Keine Zeit für einen zweiten Blick! Jason hatte die Luftschleuse erreicht, aktivierte sie, so schnell er konnte. Und dort war Hamilton Polk, nahm ihm Athene ab und schickte ihn mit einem barschen »Raus aus dem Anzug! Und dann komm wieder zurück!« fort.


    Jason wollte eine Frage stellen – die Frage –, doch das konnte er nicht, weil nun auch noch Jing-li, Munzer und Costas herbeigeeilt kamen. Alle sprachen durcheinander und drängten Jason dabei einfach hinaus. Er ging in die nächste Kabine, streifte in Rekordzeit den Raumanzug ab und zwängte sich wieder durch die Tür. Gerade hörte er Polk sagen: »Schäden am Raumanzug. Wie das passiert sein kann, weiß ich auch nicht. Schnitte und Risse, jede Menge davon – hier, hier und hier.« Polk deutete auf Brust, Arme und Oberschenkel. Den Helm hatte man Athene abgenommen, sodass ihr Gesicht zu sehen war – schweigend und blass und mit matten, silbrigen Flecken auf den Wangen.


    »Wir werden jeden einzelnen der Anzüge überprüfen müssen«, sprach Polk weiter. »Die könnten alle das gleiche potenzielle Problem haben.«


    Jason erschien die Frage, die ihm so auf der Seele brannte, mittlerweile unnötig. Aber er musste sie trotzdem stellen: »Ist sie tot?«


    »Leider ja.« Simone Munzer hatte neben Jing-li gestanden, und nun drehte sie sich zu ihm herum. Er war dankbar, dass in ihrer Miene keinerlei ›Ich hab’s dir ja gesagt‹ zu finden war. »Es tut mir leid, Jason.«


    »Aber es ist höchst bemerkenswert«, setzte Polk hinzu. Der Arzt beugte sich jetzt über Athene und betrachtete aufmerksam ihr Gesicht. »Sie ist tot, und sie ist auch bereits ausgekühlt. Und trotzdem scheint sie nicht erstickt zu sein – und genau das ließe eine mechanische Schädigung des Raumanzuges doch erwarten. Faszinierend! Sag mal, Cayuga, ist dir irgendetwas Sonderbares aufgefallen, während du da unten warst?«


    Es war so schnell gegangen, eigentlich viel zu schnell, und Jason hatte sich ganz darauf konzentriert, was es zu unternehmen galt, um Athene zu retten. Um irgendetwas anderes hatte er sich nicht gekümmert. Er schüttelte den Kopf.


    »Es ist natürlich sehr gut möglich, dass das überhaupt nichts mit ihrem Landgang auf Helene zu tun hat.« Polk machte sich daran, die Dichtungen an Athenes Handgelenken zu lösen.


    »Das müssen wir jetzt nachweisen – auf die eine oder andere Weise!« Simone Munzer wandte sich Jing-li zu. »Dies ist ja nun kein gewöhnlicher Todesfall an Bord eines Schiffes. Wir können also die Leiche nicht einfach luftdicht versiegelt im Frachtraum unterbringen und die Untersuchung des Zwischenfalls aufschieben, bis wir wieder in den Orbit der Erde zurückkehren!«


    »Das sehe ich auch so.« Jing-lis Miene wirkte sehr grimmig. Die Warnung der Anomalie-Expertin des Schiffes – Athene Rios solle keinesfalls das Innere von Helene erkunden –, war in den Schiffsaufzeichnungen vermerkt. Die offiziellen Untersuchungen würden richtig unangenehm werden – jedenfalls für Kommandantin Betty Jing-li. »Doktor Polk, bitte führen Sie eine Autopsie durch!«


    »Bin schon dabei, alles vorzubereiten.« Der Arzt, der jetzt die Dichtungen an Athenes Knöcheln löste, wirkte zum ersten Mal seit Monaten richtig wach, und er schien sich auch zum ersten Mal richtig wohl zu fühlen. »Aber ich werde einen Assistenten brauchen.«


    Als Assistentin für medizinische Notfälle war Athene eingeteilt gewesen.


    »Selbstverständlich.« Jing-li wandte sich an Luke Costas. »Wir werden das übliche …«


    »Wenn’s möglich ist …«, fiel Jason ihr ins Wort. »Ich würde gern helfen.«


    Einer Kommandantin fiel man immer auf eigene Gefahr ins Wort, und das wusste Jason auch ganz genau. Doch Jing-li baute sich nur deshalb vor ihm auf, um ihn aufmerksam zu mustern. Schließlich nickte sie.


    »Also gut, ich verstehe. Die Autopsie wird nicht schön werden – das sind Autopsien nie. Falls Ihnen Anweisungen Schwierigkeiten machen sollten – oder Sie selbst in Schwierigkeiten geraten –, sagen Sie mir Bescheid, dann werde ich für eine Ablösung sorgen! Doktor Polk, bitte machen Sie weiter! Doktor Munzer, ich möchte mit Ihnen unter vier Augen sprechen!«


    Auf das Nicken der Kommandantin hin wandte sich Luke Costas ab und verließ den Raum. Jing-li und Simone Munzer folgten ihm, während Polk den beiden gelassen hinterherblickte.


    »Bei dem Gespräch würde ich ja gerne Mäuschen spielen«, bekannte er.


    Das konnte sich Jason lebhaft vorstellen. Hamilton Polk konnte beide Frauen nicht leiden. Kommandantin Jing-li mochte er nicht, weil sie – eine Nicht-Ärztin! – ihm Vorschriften machen konnte, und Simone Munzer verabscheute er, weil sie sämtliche der Vorschläge, die er in seiner Funktion als Anomalie-Assistent unterbreitet hatte, beharrlich ignorierte. Außerdem war Munzer willens und bereit, Jing-li zu widersprechen, was er selbst nie gewagt hätte.


    »Was soll ich jetzt machen?« Jason hatte keinerlei Interesse daran, sich in Polks persönliche Streitigkeiten an Bord des Schiffes hineinziehen zu lassen.


    »Sehen Sie zu, dass Sie Rios aus ihrem Anzug herausbekommen! Ich bereite in der Zwischenzeit die Autopsie vor. Wenn Sie fertig sind, verstauen Sie den Anzug in einem versiegelbaren Behälter, und dann bringen Sie sowohl den Anzug als auch Rios ins MediZentrum! Denn hier können wir nicht arbeiten!«


    Als Jason Polks Tonfall hörte, war er sehr froh, darum gebeten zu haben, mithelfen zu dürfen. Für diesen Doktor war Athenes Leiche nichts als ein Stück totes Fleisch, das man mit Neugier untersuchen konnte, aber ohne jegliches Mitgefühl. Jason hingegen würde seiner so unerwartet ums Leben gekommenen Kollegin auch den angemessenen Respekt entgegenbringen.


    Er wartete, bis Polk die Kabine verlassen hatte, dann machte er sich an die Arbeit. Nachdem erst der Helm abgenommen und alle Dichtungen geöffnet waren, fiel es ihm recht leicht, die Vorderseite des Anzugs gänzlich zu öffnen und ihn der Leiche abzustreifen. Allerdings musste er die tote Athene dafür anfassen: Da man in nichts als der Unterwäsche in den Anzug stieg, hatte er also die Haut an Armen und Beinen zu berühren. Jason hob die Leiche an, um sie aus dem Anzug zu schälen. Im selben Augenblick bemerkte er, dass sich die sonderbare Erstarrung des Körpers, die so deutlich zu spüren gewesen war, als er seine Kollegin aus dem Schacht auf Helene geholt hatte, inzwischen wieder gegeben hatte. Athenes Haut war weich und glatt, und deutlich wärmer, als er angesichts von Polks Bemerkung von vorhin erwartet hätte. Athene hatte die Augen geschlossen, ihr Gesicht wirkte völlig ruhig. Zu gern wollte Jason glauben, ihr Tod sei so sanft und schmerzlos gewesen, so, wie ihr Gesichtsausdruck es vermuten ließ.


    Er hielt inne. Auf ihren Oberschenkeln und ihren Oberarmen waren silbrige Flecken zu erkennen, ebenso auf ihren Händen. Sie waren deutlich auffälliger als die auf ihrem Gesicht. Nach kurzem Nachdenken öffnete er den Reißverschluss des Einteilers, der als Unterwäsche auf Schiffen aller Art gewöhnlich zur Ausstattung der Besatzung gehörte. Er kam sich vor wie ein Eindringling, als er dieses letzte Kleidungsstück öffnete, das Athene trug, und ihre nackte Brust betrachtete.


    Weitere Flecken, diese noch deutlich heller. Mit den Fingerspitzen fuhr er über einen besonders großen Fleck knapp oberhalb ihres Rippenbogens und musste feststellen, dass er sich auffallend glatt anfühlte. Er kannte Athenes Körper gut: Noch vor weniger als vierundzwanzig Stunden war dort so etwas nicht gewesen.


    Kontamination.


    Bis zu diesem Augenblick hatte Jason das nicht geglaubt, doch plötzlich war er sich ganz sicher. Simone Munzer hatte Recht gehabt, sie zu warnen: Irgendetwas im Inneren des Planetoiden war in Athenes Körper eingedrungen und hatte sie umgebracht.


    Er musste die Leiche in einen versiegelbaren Behälter schaffen und sofort darüber Bericht erstatten, was er entdeckt hatte. Doch seine Fingerspitzen berührten immer noch Athenes Brust. Bevor er die Hand zurückziehen konnte, spürte er ein Zittern – eine Bewegung.


    Ruckartig riss Jason die Hand zurück. Der nackte Oberkörper bewegte sich: Das erste, schwache Zittern wurde langsamer und langsamer, dann hob und senkte der Brustkorb sich völlig gleichmäßig. Athene atmete! Ein dünner Schwaden, es sah fast aus wie ein Kondensstreifen, kam langsam aus ihrem rechten Nasenloch wie ein blassblaues Tentakel.


    »Athene!«


    Er streckt die Hand nach ihr aus, wollte ihr behilflich sein, wusste nicht, was er tun sollte. Ihre Augenlider flatterten. Während Jason sie noch anblickte, öffneten sich Athenes Augen. Dann versuchte sie langsam, den Kopf anzuheben.


    Er beugte sich über sie, wollte ihr irgendwie helfen. Im gleichen Augenblick spürte er, wie eine Hitzewelle ihn überrollte. Zuerst fühlte er sie an den Fingerspitzen, dann breitete sie sich über seinen ganzen Körper aus. Damit einher ging das Gefühl, unglaublich stark zu sein, voller Lebenskraft.


    Doch gleichzeitig überkam ihn auch ein seltsames Schwindelgefühl. Jason stellte fest, dass er nicht mehr atmen konnte.


    Obwohl er die Kabine rings um sich nur noch undeutlich erkennen konnte und sie mehr und mehr vor seinen Augen verschwamm, bemerkte er noch, dass Athene sich nun aufsetzte und sich ihm zuwandte. Ihre Augen leuchteten eigenartig hell; nicht ein einziges Mal blinzelte sie. Das Letzte, was Jason sah, war ein Streifen silbriger Haut, die langsam über den Rücken der Hand kroch, die er nach Athene ausgestreckt hatte.
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    Verkaufstaktiken blieben immer gleich; im Laufe von fünftausend Jahren hatten sie sich kein bisschen geändert. Erst zählte einem der Verkäufer – nur dass es in diesem Falle eine Verkäuferin war – sämtliche Vorzüge der Ware auf, um die es ging, in diesem Fall eine Wohnung: Da war der atemberaubende Ausblick – aus achtzig Kilometer Höhe konnte man die ganzen tiefer liegenden Ebenen der Stadt betrachten, und jenseits davon sogar die Krümmung der Oberfläche des Planeten selbst. Dann waren da die erstaunlich großzügige Wohnfläche sowie die einzigartige Privatsphäre – auf der ganzen Etage würde niemand außer dem Eigentümer selbst wohnen – und der bemerkenswert niedrige Preis.


    Und schließlich noch ein bisschen Druck: »… ist die letzte! Die gehen sehr schnell weg, und heute Nachmittag werden sich noch drei weitere Interessenten die Wohnung ansehen.«


    Julius Szabo lauschte, nickte und vergab im Stillen Punkte für die Vorstellung, die ihm hier geboten wurde: für einen Anfänger (oder eine Anfängerin) nicht übel. Doch dieses Spiel hatte er schon gespielt, lange bevor diese junge Frau ihre wohlgeformten kleinen Beinchen in die Luft gereckt und lautstark nach einer neuen Windel gekräht hatte – und er hatte auf einem deutlich raueren Feld sein Talent bewiesen als auf dem Immobilienmarkt.


    »Ich weiß einfach nicht, Ms Diver.« Er rieb sich die Nase, legte einen verwirrt-besorgten Gesichtsausdruck auf. Er war ihr ins Wort gefallen, als sie geradewegs auf den Höhepunkt ihrer Erläuterungen zusteuerte. Fünf Sekunden später hätte sie einen viel zu hoch angesetzten Preis genannt. »Diese Wohnung ist wirklich sehr hübsch. Aber ich sehe schon, dass sie für meinen Geschmack einfach viel zu groß ist. Ich bin im Ruhestand, wissen Sie? Ich suche etwas in der Größenordnung von etwa dreiachtzig, und ich kann unmöglich höher als vierzwanzig gehen. Vier-dreißig vielleicht gerade noch, aber damit ist auch wirklich Schluss!«


    Gracie Diver starrte ihn an, den Mund so weit aufgesperrt, dass Szabo ihre niedliche, rosafarbene Zunge sehen konnte. Vor zwanzig Jahren – ach, sagen wir: zehn – ach verdammt, wenn er doch nur wieder auf der Erde wäre!


    Komm mal wieder runter, Junge! Vergiss nicht, wie alt du offiziell bist! Er hatte seine eigene Abschätzung vorgenommen und dabei jede der von ihr erwähnten Variablen genau aus der entgegengesetzten Richtung betrachtet. In achtzig Kilometern Höhe befand man sich weit außerhalb der dünnen Marsatmosphäre. Verdammt, damit war man richtig im Weltraum – vor den Fenstern herrschte echtes Hochvakuum. Der beeindruckende Ausblick (in alle Richtungen konnte man 740 Kilometer weit über die trockene Marsoberfläche hinwegschauen) reichte aus, um jedem in Todesangst zu versetzen, der auch nur ansatzweise zu Höhenangst neigte. Für die Privatsphäre wurde dadurch gesorgt, dass die Transportröhren eine Ewigkeit brauchten, um diese Höhe zu erreichen. Und die großzügige Wohnfläche und der niedrige Preis waren sichere Anzeichen dafür, dass die Wohnung kaum loszuschlagen war.


    Doch für Julius war jeder dieser Nachteile eben auch ein Vorteil. Er hatte seine Analyse abgeschlossen und Gracie Diver einen Preis genannt. Und dieser Pries dürfte ziemlich genau zwei Prozent über dem liegen, was man ihr zu akzeptieren wahrscheinlich gestattet hatte. Er hatte sein Angebot nicht etwa um Geld zu sparen so niedrig angesetzt – er könnte das Hundertfache des genannten Preises zahlen und würde es nicht einmal bemerken. Er hatte es getan, weil zu feilschen und zu handeln nun einmal eine alte Angewohnheit von ihm war. Er nahm sich vor, in Zukunft besser darauf zu achten, nicht in alte Gewohnheiten zu verfallen. Er hatte sein Aussehen geändert, hatte sich alt genug gemacht, um wirklich jeden täuschen zu können, und er dachte sogar schon von sich selbst als ›Julius‹. Persönliche Schwächen und gewisse Eitelkeiten bei sich selbst zu erkennen fiel allerdings auch ihm äußerst schwer, und ändern ließen sich derartige Dinge so gut wie gar nicht – und das könnte tödlich für ihn enden.


    »Vierhundertdreißig?« Sie verbarg ihre Enttäuschung recht gut und ließ sich nicht dazu herab, die niedrigeren Zahlen auch nur zu wiederholen. Vielleicht stand dieser jungen Grade ja doch eine goldene Zukunft offen. »Das werde ich natürlich mit dem Büro absprechen müssen, schließlich ist das deutlich weniger, als man eigentlich von mir …«


    »Würden Sie das wohl tun?« Druck auf den Kaufinteressenten auszuüben war nun einmal ein zweischneidiges Schwert, und alte Angewohnheiten, die man besser ablegte, hin oder her: Er hatte dieses Schwert schon geschickt geschwungen, als die Kleine hier vor ihm noch nicht einmal geboren war. »Wissen Sie, wenn ich diese Wohnung nicht nehme, müsste ich mir gleich noch eine andere Wohnung ansehen, und ich werde richtig Schwierigkeiten haben, diesen Termin überhaupt noch einzuhalten! Schließlich dauert es ja so lange, nach hier oben zu kommen.« Julius wandte sich dem Fenster zu. »Während Sie ihren Chef anrufen, könnte ich ja vielleicht noch ein bisschen hier herumlaufen und mir den Ausblick anschauen? Ich habe noch nie so hoch oben gewohnt, deswegen weiß ich gar nicht, wie sich das anfühlt. Und nachdem ich heute die Nachrichten gehört habe … dieses ganze martialische Gerede aus dem Asteroidengürtel – nein, da weiß ich gar nicht, ob der Mars überhaupt ein guter Ort ist! Manchmal denke ich, draußen im Jupiter-System wären wir deutlich sicherer – vielleicht auf Ganymed oder Callisto!«


    »Wissen Sie was?« Plötzlich stand Ms Diver unmittelbar vor ihm, lächelte ihn treuherzig an und streckte ihm ihre Ferneingabe-Einheit entgegen. »Warum füllen Sie nicht einfach Ihren Antrag aus und übertragen den, gleich jetzt? Mein Büro kann den Antrag dann sofort überprüfen, und in ein paar Minuten haben wir ein Ja oder ein Nein. Und dann können wir beide uns unserem nächsten Termin zuwenden, ja?«


    Gutes Mädchen, dachte er. Keine Zeit damit verschwenden, ob du nicht vielleicht doch noch mehr hättest herausschlagen können. Nimm, was du kriegen kannst, mach das fest, und dann kümmer dich um die nächste Aufgabe!


    Julius streckte die Hand aus und streichelte Gracie über ihren nackten Oberarm. Es war eine freundliche Berührung, fast schon – ruhig, Mann: Denk an dein Alter!- väterlich. Er hatte wirklich etwas für die Gracie übrig. Sollte sie jemals in ein anderes Geschäft einsteigen wollen …


    Diesen Gedanken konnte er gerade noch rechtzeitig verdrängen. »Genauso machen wir’s! Wissen Sie, Sie sind wirklich gut darin, etwas zu verkaufen, Gracie! Und in ein paar Jahren werden Sie noch viel besser sein.«


    Zu sehen, wie ihr vor Freude das Blut in die Wangen schoss, war das eine zusätzliche Prozent wert, das er – dessen war er sich sicher – durchaus auch noch aus dem Mietpreis hätte herausholen können.


    


    Julius Szabo, dessen Name früher einmal Danny Clay gewesen war, hatte zwanzig Jahre lang über dieses Problem nachgedacht. Man konnte um die höchsten Einsätze auf der ganzen Erde spielen. Man konnte ein Kopfrechengenie mit einem phänomenalen Gedächtnis für Zahlen und Statistiken sein und den eigenen Erfolg auf diese Weise garantieren. Man konnte mehr Reichtum anhäufen, als jemand von bescheidenem Geschmack in einhundert Lebensspannen würde ausgeben können.


    Aber man konnte nicht entkommen. Mit Tausenden von Ketten war man immer noch an das System gefesselt, und man wusste zu viele Dinge über zu viele Leute, als dass es einem jemals gestattet würde zu verschwinden. Tatsächlich war Julius Szabo nach einem Vierteljahrhundert aufmerksamer Beobachtung zu dem Schluss gekommen, dass es nur einen Ausweg gab. Es musste einen jungen Emporkömmling geben, der unbedingt an den ›Platz ganz oben‹ wollte, so wie einst man selbst. Natürlich musste man sich dagegen absichern, so gut das eben ging. Die eigene langjährige Erfahrung war dabei durchaus hilfreich. Man achtete auf ›Unfälle‹ – in Flugwagen oder beim technischen Versagen von Transportröhren, man achtete auf Hecate-Spinnen in Blumensträußen und auf Duschköpfe, die von warmem Wasser augenblicklich auf überhitzten Dampf umschalteten, auf idiopathische Erkrankungen, die genau auf die eigene Körperchemie abgestimmt waren, selbst auf so banale Dinge wie verirrte Kugeln oder ganz gewöhnliche Lebensmittelvergiftungen. All diese Mittel waren bei anderen schon zum Einsatz gekommen, und so konnten sie einen auch selbst treffen. Man musste auf der Hut bleiben – natürlich, das musste man immer! Aber es gab eine allgemeine Lebensregel: Was dich erwischt, wird dich immer überraschen – es wird genau das sein, woran du nicht gedacht hast.


    Das eigene Talent gestattete einem, die Wahrscheinlichkeit auszurechnen, ob man eines natürlichen Todes sterben würde. Diese Wahrscheinlichkeit war, vor allem in Clays Fall, erschreckend gering – kein Spieler, der etwas auf sich hielte, würde auf eine derartige Wahrscheinlichkeit setzen. Wenn man dazu nahm, dass Danny es für höchst wahrscheinlich hielt, noch vor Ende dieses Jahrzehnts werde es zu einem ausgewachsenen Krieg mit dem Asteroidengürtel kommen, war die eigene Überlebenschance so wenig von null verschieden, dass man sie nicht einmal mehr berechnen konnte.


    Also war man gezwungen, einen anderen Weg zu finden. Und das Einzige, was Danny Clay eingefallen war, hatte langfristige Planung und beträchtliche Vorlaufzeit erfordert.


    Als Danny Clay dann in seinem zweiundfünfzigsten Lebensjahr gestorben war – während eines Segelunfalls auf dem Baikalsee –, lebte Julius Szabo offiziell schon seit sechs Jahren auf dem Mars. Er war ein munterer Junggeselle von dreiundachtzig Jahren, dessen Geschwister bereits alle verstorben waren. Sein Bankkonto war beachtlich, schließlich hatte er als Versicherungsmathematiker und Statistiker beträchtliche Erfolge vorzuweisen. Es war weniger als ein Fünfzigstel dessen, was Danny hinterlassen hatte, aber war das nicht egal? Mitnehmen kannst du es nicht. Danny/Julius war klug genug, es nicht einmal zu versuchen. Angesichts all des Hickhacks – sowohl legal wie illegal –, das sich jetzt um seinen Grundbesitz und sein bewegliches Hab und Gut in Mexico City entsponnen haben musste, wäre niemand in der Lage, sein Vermögen auch nur auf eine Genauigkeit von zehn Prozent zu ermitteln. Es war daher völlig gefahrlos, zwei Prozent davon abzuzweigen.


    Auch Clay/Julius selbst befand sich in einer Lage, die man durchaus als gefahrlos erachten durfte. Vorausgesetzt natürlich, es würde ihm gelingen, jegliche Verbindungen zu seinem alten Leben hinter sich zu lassen. Julius sagte sich selbst – von früh bis spät –, dass er nicht dieser andere Mann sei, wie auch immer dessen Name gelautet hatte. Er kannte diesen Menschen nicht einmal. Danny Clay – wer war das? Wenn diese ›geistige Abschirmung‹ funktionieren sollte, dann musste er sie ganz und gar zur Wirkung bringen. Aber leicht fiel ihm das nicht.


    Er bezog seine neue Wohnung in der Space-Fountain-Pyramide. Diese war ein riesiger Stufenturm, der noch acht weitere Kilometer über Julius’ neue Behausung, die auf achtzig Kilometern Höhe lag, in die Atmosphäre ragte. Das geräumige Apartment richtete Julius sehr sparsam und schlicht ein, fast schon langweilig – in einem Stil, den Danny Clay zutiefst verabscheut hätte: Schließlich zog jener die dekadente Einrichtung von Casinos und Bordellen vor, liebte roten Plüsch, Samt und goldgerahmte Spiegel. Julius Szabo schickte die Adressenänderung an die Mars-Gesellschaft der Versicherungsstatistiker, sorgte dafür, dass in das Bewohnerverzeichnis des Hauses ein kleines, diskretes Schild mit der Aufschrift »Dr. Julius Szabo, M.d. MGVS« aufgenommen wurde. Danach machte er es sich gemütlich, um den Sonnenaufgang und auch den Sonnenuntergang durch das hindurch zu beobachten, was auf diesem Planeten als Atmosphäre bezeichnet wurde. Er rechnete damit, noch mehrere glückliche Jahrzehnte lang ein neues, deutlich entspannteres Leben führen zu können.


    Danny war sehr gründlich vorgegangen. Julius war ein vollständig zertifizierter und ganz und gar echter Versicherungsstatistiker, durchaus mit den Wahrscheinlichkeiten vertraut, die über die Lebenserwartung von Menschen entschieden. Julius fühlte sich darin sogar gänzlich zu Hause. Eigentlich unterschied es sich nicht sonderlich vom Glücksspiel, nur dass die Extravaganzen menschlichen Erbgutes und auch der Umgebung eben die Rolle der Karten oder des Roulettes übernahmen.


    Dennoch – und trotz seines ehrlichen Interesses an Statistiken – hatte sich Julius Szabo, laut des Befähigungsnachweises, den ihm seine eigene Gesellschaft ausgestellt hatte, schon vor langer Zeit zur Ruhe gesetzt. Er bewarb seine Dienste nicht. Er suchte keine Klienten. Daher ereignete sich nach anderthalb Jahren, die er sein neues Apartment auf dem Mars bewohnte, etwas Erstaunliches und Beunruhigendes zugleich: Er erhielt einen Anruf.


    »Doktor Szabo?« Die Frau, die ihn vom Display aus anblickte, hatte leuchtend violett-blaue Augen, die in ihrem schimmernd-schwarzen Gesicht, umgeben von krausem schwarzem Haar, wirkten wie in schwarzes Gestein gebettete Juwelen.


    »Sehr wohl, ja.« Diese verwirrend-schönen Augen ließen Julius zwanzig Jahre weit in die Vergangenheit zurückreisen. Er widerstand der Versuchung, noch »meine Liebe« hinzuzufügen. Die größte Gefahr, die davon ausging, wenn man sich in einen gepflegten Gentleman mit schlohweißem Bart verwandelte, bestand darin, es dabei bis zur Karikatur zu übertreiben. »Ich bin Julius Szabo.«


    »Mein Name ist Neely Rinker. Ich benötige die Dienste eines Versicherungsstatistikers. Darf ich Sie aufsuchen? Heute noch?«


    Sie klang nicht, als gehöre sie der Organisation an. Natürlich würde man das auch niemals bemerken, falls sie wirklich gut war. Und falls sie zu den Agenten der Organisation gehörte, würde er nichts über sie in Erfahrung bringen, wenn er sich weigerte, sie zu empfangen. Gleichzeitig allerdings könnte eine derartige Weigerung einen Verdacht in Gewissheit umschlagen lassen. Andererseits bestünde, wenn er sie empfinge, natürlich die Gefahr, dass die junge Frau mit den zauberhaften blauen Augen ihn gleich an Ort und Stelle beseitigte. Aber wenn er Glück hätte und geschickt vorginge, brächte er vielleicht etwas in Erfahrung, womit er sich würde schützen können. Wenigstens könnte er auf diese Weise ein wenig Zeit herausschinden. Und wenn alles schiefliefe, dann bliebe ihm dennoch ein letzter Ausweg, allerdings ein riskanter: Er würde sich dabei auf eine technische Neuerung aus dem Asteroidengürtel verlassen müssen (eine illegale obendrein), von der die meisten Menschen nicht einmal wussten, dass es sie überhaupt gab. Nun, sollte Julius Szabo diesen Tag überleben, würde er sicherstellen, dass er für seine Dienste auch angemessen entlohnt würde.


    Wahrscheinlichkeiten, Wahrscheinlichkeiten, die ganze Welt besteht aus Wahrscheinlichkeiten. Man kann so viel herumrechnen, wie man will, letzten Endes muss man irgendwann eben einfach spielen. Julius nickte. »Wenn Sie tatsächlich gewillt sind, mich aufzusuchen, wäre ich hocherfreut, Sie empfangen zu dürfen.«


    »Sofort?«


    »Wenn Sie das wünschen! Aber um von vornherein irgendwelche Missverständnisse zu vermeiden: Ihnen ist doch bewusst, dass ich im Ruhestand bin, und das schon seit einigen Jahren, oder nicht?«


    »Aber Sie verfügen immer noch über einen Computer zur Berechnung statistischer Lebensspannen, oder?«


    »Ja, das tue ich. Und natürlich bin ich immer noch ein angesehenes Mitglied der MGVS.«


    »Ich bin sofort da. Ich befinde mich schon im Gebäude, allerdings noch in der Lobby.«


    »Mein Honorar …«


    »… spielt keine Rolle. Ich habe reichlich Geld.«


    Sie verschwand und überließ Julius seinen eigenen Gedanken. Zunächst einmal – zumindest in der Welt, die er hinter sich gelassen hatte – würde nur ein Narr von sich behaupten, er habe reichlich Geld. Zweitens hatte Neely Rinker sonderbar angespannt geklungen, während ein Profi aus eben jener Welt stets sorgsam darauf geachtet hätte, sich etwaige Anspannung niemals anmerken zu lassen. Drittens: wenn sie glaubte, sie sei sofort da, war sie eine echte Optimistin. Die schnellste Transportröhre benötigte eine halbe Stunde, um achtzig Kilometer weit aufzusteigen. Julius hatte also reichlich Zeit, Vorbereitungen zu treffen.


    Er vergewisserte sich, dass sämtliche Waffen unauffällig verstaut und jederzeit einsatzbereit waren. Wenn er eine Fingerkuppe gegen den Daumen presste, konnte er aus mehr als einem halben Dutzend verschiedener Richtungen in diesem Apartment genug Energie freisetzen, um jemanden zu betäuben oder gar zu töten. Nachdem er das noch einmal überprüft hatte, rief er seinen Spezialdienst an und versicherte sich, dass sie für einen etwaigen Notfall jederzeit bereitstünden. Schließlich zwang er sich dazu, sich ruhig in einen Sessel in seinem Arbeitszimmer zu setzen. Bislang vermittelte ihm diese Neely Rinker das Gefühl, eine echte Klientin zu sein. Aber es wäre schon eigentümlich, wenn dem wirklich so wäre. Julius lächelte. Es war ein fast wehmütiges Lächeln – das Lächeln eines Mannes, der zum ersten Mal in seinem Leben vielleicht auf gänzlich legale Art und Weise Geld verdienen würde.


    Eine halbe Stunde war das absolute Minimum, um von der Lobby aus dieses Stockwerk zu erreichen. Das sagte Julius sich erneut und versuchte sich zu entspannen, als vierzig Minuten verstrichen waren und niemand erschien. Als es dann schließlich an der Tür schellte, war das für ihn sowohl eine Beruhigung als auch ein Grund für neuerliche Anspannung. Er drückte den Türöffner, bevor er es sich doch noch anders überlegen konnte.


    Rasch trat die junge Frau ein, umwirbelt von einem violettblauen Umhang, der genau zu ihren leuchtenden Augen passte. Nervös blickte sie sich beim Eintreten um. Jetzt, wo Julius sie persönlich in Augenschein nehmen konnte, musste er sich eingestehen, dass sie noch bemerkenswerter wirkte, als sie ihm zuvor erschienen war. Auf dem Bildschirm hatte man nicht annähernd sehen können, wie frisch und munter sie wirkte, und auch die atemberaubende Schönheit ihrer perfekten schwarzen Haut hatte sich nicht einmal erahnen lassen. Nicht zum ersten Mal sagte sich Julius, dass völlige Abgeschiedenheit einfach nicht funktionierte. Er mochte ja so tun, als wäre er dreiundachtzig Jahre alt, aber seine Hormone behaupteten etwas gänzlich anderes!


    Eines nach dem anderen! Er führte seine Besucherin den breiten Flur hinab, der von den Transportröhren in den Raum führte, der ihm als Wohnzimmer diente, blieb dabei hinter ihr zurück und begutachtete unauffällig ihre hochgewachsene, schlanke Figur. Keinerlei Anzeichen für verborgene Waffen – aber wären sie sichtbar gewesen, hätte man kaum von verborgenen Waffen‹ sprechen dürfen! Er bat Neely Rinker in sein Arbeitszimmer und deutete auf einen Sessel, dem seinen genau gegenüber. Solange diese Frau dort saß, konnte er sie augenblicklich auf ein Dutzend verschiedene Arten beseitigen.


    Er setzte sich an seine Computerkonsole und lächelte sie an. »Also, bevor Sie mir berichten, warum Sie eigentlich hier sind, könnten Sie freundlicherweise meine Neugier befriedigen. Wie sind Sie darauf gekommen, sich ausgerechnet an mich zu wenden, bei all den anderen Versicherungsstatistikern in Oberth City? Ich bin mir sicher, dass wir einander noch nie zuvor begegnet sind, denn eine so hübsche junge Frau hätte ich gewisslich nicht vergessen.«


    »Nein, wir sind uns noch nie begegnet. Ich habe einfach nur in das Bewohnerverzeichnis geschaut.«


    »Und dann haben Sie meinen Namen ausgewählt? Aber wie, Ms Rinker? Nach dem Alphabet können Sie dabei ja wohl kaum vorgegangen sein!«


    »Nein, bin ich auch nicht. Ich habe ein anderes Auswahlkriterium genommen.« Erneut blickte sich Neely Rinker hastig im Raum um. Sie leckte sich über die Lippen und beugte sich ein wenig vor. »Ich habe im Verzeichnis nach Versicherungsstatistikern gesucht, wie ich schon sagte. Und ich habe denjenigen mit einer aktiven Lizenz ausgewählt, der in den vergangenen fünf Mars- Jahren am seltensten als Berater tätig war. Und das sind Sie.«


    Nach all den Mühen, die er sich gemacht hatte, so unauffällig wie möglich zu bleiben, hatte er sich am Ende doch verdächtig gemacht. Julius war ob der Ironie dieser Situation erstaunt, und gleichzeitig nahm er sich vor, sofort etwas dagegen zu unternehmen – sobald Neely Rinker wieder fort wäre. Er wollte seine Position in der Gesellschaft ändern: vom ›aktiven Mitglied‹ zu einem assoziierten Mitglieds als Grund würde er sein zunehmendes Alter angeben.


    Aber seine Besucherin sprach weiter; sie war ernst, wirkte gequält und sprach mit einem gewissen Nachdruck. »Ich wollte niemanden, in dessen Büro immer viel los ist, bei denen ständig Leute ein und aus gehen. Und ich habe Ihnen schon gesagt, dass Geld keine Rolle spielt. Das ist wirklich so. Ich werde Sie gut bezahlen, sogar mehr als gut! Aber ich verlange eine Gegenleistung dafür. Ich brauche von Ihnen das Versprechen, dass Sie niemanden je von diesem Gespräch hier berichten!«


    »Das wird kein Problem darstellen, Ms Rinker.« Nur: Warum wollte sie unbedingt ein solches Versprechen? »Auch wenn Versicherungsstatistiker nur selten die aufregendsten Geheimnisse des Systems erfahren, entspricht es doch unserer allgemeinen Vorgehensweise, sämtliche Kundengespräche vertraulich zu behandeln.«


    »Gut. Ich möchte, dass Sie meine Lebenserwartung berechnen. Eigentlich möchte ich zwei Lebenserwartungen von ihnen erfahren. Ich nehme an, Sie können so etwas ausrechnen.«


    »Durchaus, das kann ich.« Julius streckte die Hand nach dem Computer aus und legte sich die Eingabeeinheit auf die Knie. Plötzlich ergab Neely Rinkers Bitte deutlich mehr Sinn. Sie plante irgendeine langfristige Beziehung, und sie wollte wissen, ob sie ihren Partner wohl aller Wahrscheinlichkeit nach überleben würde.


    »Eine Lebenserwartung«, fuhr er fort, »ist genau das, was ein Computer zur Berechnung statistischer Lebensspannen auch ausgeben soll. Ich nehme aber doch an, Ihnen ist bewusst, dass Sie lediglich eine Wahrscheinlichkeit erfahren, oder nicht? Sie erhalten nur die Antwort auf die Frage, wie eine sehr große Anzahl von Individuen, deren Leben Ähnlichkeiten mit dem Ihren aufweisen, durchschnittlich leben wird. Das Ergebnis sagt nichts über Sie selbst aus oder überhaupt über irgendeine konkrete Person.«


    »Das verstehe ich.«


    »Also gut. Und eine Lebenserwartung hängt auch von deutlich mehr ab als nur dem Alter einer Person.« Er rieb sich über die Nase – wieder eine alte Angewohnheit, verdammt, die er sich würde abgewöhnen müssen! – und sprach weiter: »Also, Ms Rinker, wenn es Ihnen nichts ausmacht, mir eine beachtlich lange Liste von Fragen zu beantworten – von denen einige bedauerlicherweise recht persönlich sind …«


    Als sie daraufhin nickte, machte er sich an die Arbeit. Die ersten Variablen waren so standardisiert, dass er mit keinerlei Problemen rechnete. Name, persönliche Kennung …


    »Nein.«


    Julius blickte auf. »Wie bitte? Ich brauche doch nur …«


    »Nein. Ich kann Ihnen meine persönliche Kennung nicht geben!«


    »Aber wirklich, meine liebe Ms Rinker, es geht doch hier nur darum, Zeit und Geld zu sparen! Ich brauche Ihre Kennung, um die allgemein zugänglichen Daten über Sie abrufen zu können. Überhaupt nichts Persönliches. Nur so etwas wie Ihren Geburtsort, Ihr Alter, Ihre Körpergröße, Ihr Gewicht …«


    »Ich werde Ihnen alle diese Daten persönlich geben. Bitte fahren Sie also fort!«


    Julius schüttelte den Kopf, um Verwirrung zu simulieren. Natürlich war er der Letzte, der kein Verständnis dafür aufgebracht hätte, wenn diese Ms Neely Rinker – deren Name ganz gewiss nicht stimmte – es vorzog, ihre wahre Identität zu verheimlichen. Damit waren sie in diesem Raum schließlich schon zu zweit. Aber was versuchte sie zu verbergen? Eine Information, die sie ihm vermutlich niemals hatte geben wollen, hatte er bereits erhalten: Sie stammte nicht vom Mars. Wäre sie wirklich auf diesem Planeten geboren, hätte sie gesagt, sie habe den Versicherungsstatistiker ausgewählt, der ›in den vergangenen fünf Jahren am seltensten als Beraten tätig gewesen war, nicht ›in den vergangenen fünf Mars-Jahren‹.


    Er fuhr fort. Alter (einunddreißig), Körpergröße (ein Meter achtzig), Gewicht (sechzig Kilo), schulischer Werdegang, Beruf, Gesundheitsprofil unmittelbar nach der Geburt, Persönlichkeitsprofil, Kinder (keine), Langzeitbeziehungen (keine), Krankengeschichte der Eltern und Großeltern, Gesundheitsprofil der Geschwister, Nahrungsmittelpräferenzen, Gebrauch von Stimulantien, Schlafbedürfnis, sexuelle Präferenzen und Gewohnheiten.


    Julius zögerte. Das war der Punkt, an dem viele ein wenig schüchtern wurden.


    Neely Rinker beschrieb die Ausprägung ihres Sexualtriebs und die Häufigkeit, mit der sie ihm nachgab, einschließlich ihrer Vorliebe und ausgiebigen Erfahrung mit Vaginal-, Oral- und Analverkehr. Sie sprach ruhig und deutlich und ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Julius kam zu dem Schluss, dass ihre Antworten zu diesem Themenfeld sich auf ihn deutlicher auswirkten denn auf sie.


    Doch die unmittelbar nächste Frage lautete: »Derzeitiger Wohnort?«


    Und jetzt zögerte sie und biss sich auf die volle purpurnschwarze Unterlippe. »Müssen Sie das wirklich wissen?«


    »Gewiss, sonst würde ich nicht danach fragen. Eine Umgebung mit niedriger Schwerkraft etwa führt zu Calciumverlust.


    Hohe Schwerkraft bedeutet deutlich größere kardiovaskuläre Belastung. Nicht-Standard-Atmosphären verändern die Ionenbilanz des Blutes. Bei Tiefen-Habitaten wirkt sich die Radioaktivität des umgehenden Gesteins aus. Muss ich fortfahren?«


    »Nein, müssen Sie nicht.« Neely Rinker atmete tief durch. »Also gut, ich sag’s Ihnen. Ich lebe auf Ganymed. In der Moira Cavern, vierzig Kilometer unterhalb des 6-Hebe-Zugangspunkts.«


    Julius nickte und gab die Daten in den Computer ein. Seine Vermutung hatte ihre Bestätigung gefunden. Nach all der Geheimniskrämerei war das nun nichts, weswegen es sich gelohnt hätte, auch nur die Augenbraue zu heben. Ganymed war der am dichtesten bevölkerte der Jupiter-Satelliten. Das blieb wahrscheinlich auch so, selbst wenn momentan vor allem die Erschließung von Callisto vielversprechend schien und daneben vielleicht noch – sobald die Von Neumanns ihre Arbeit beendet hätten – die von Titan. Ganymed stellte eine sichere, dicht besiedelte und gut kontrollierte Lebensumgebung dar. Für den Fall, dass sich die Spannungen zwischen der Erde und dem Asteroidengürtel noch weiter verschlimmern sollten, zog Julius ernstlich in Erwägung, ebenfalls nach Ganymed zu ziehen.


    Er fuhr fort, arbeitete die Variablen zweiter Ordnung ab: Hobbys und Freizeitvergnügen, religiöse Einstellung, Phobien, Traummuster, persönliche Ziele. Als er schließlich alles eingegeben hatte, legte er eine Pause ein.


    »Das wär’s. Es sei denn, Ihnen fiele noch irgendetwas ein, was von Bedeutung sein könnte? Vergessen Sie nicht, ein solcher Computer kann niemals bessere Ergebnisse liefern, als ihm die Daten gestatten, die man ihm eingibt!«


    Sie blickte ihn an, ihr wunderschönes, dunkles Gesicht ausdruckslos wie eine Obsidian-Maske. »Sonst nichts, Doktor Szabo.«


    »Also gut.« Julius startete die Berechnung. Die Ergebnisse kamen, ohne das ein einziges Mal nach weiteren Daten gefragt wurde. »Laut dem, was Sie mir geantwortet haben, beträgt Ihre Lebenserwartung einhundertneunzehn Jahre. Ich nehme an, Sie wünschen eine unterzeichnete Beurkundung der eingegebenen und erhaltenen Daten?«


    »Das wird nicht nötig sein. Hundertneunzehn? Also gut, dann hätte ich jetzt gerne die zweite Berechnung.«


    Julius nickte. »Ich darf noch hinzufügen, dass einhundertneunzehn ziemlich gut ist. Die durchschnittliche Lebenserwartung von Frauen Ihres Alters ist zweiundneunzig. Aber jetzt frage ich mich natürlich, ob wir wirklich in der Lage sein werden, diese zweite Berechnung, die Sie benötigen, auch durchzuführen. Es sei denn, Sie könnten ebenso vollständige Daten für Ihren möglichen Partner bereitstellen – oder um was für eine Person es hier auch immer gehen mag …«


    »Das wird kein Problem darstellen!« Doch plötzlich wurde sie unruhig, wollte nicht mehr fortfahren; sie stand aus ihrem Sessel auf und ging zum Fenster hinüber. Sie zeigte keinerlei Anzeichen der Agoraphobie, die für Höhlenbewohner von Ganymed so charakteristisch war. Stattdessen lehnte sie sich sogar gegen die dicke Scheibe aus transparentem Plastik und schaute zu, wie das Licht der untergehenden Sonne auf die silbrigen Seitenwände des Gebäudes in dreißig oder vierzig Kilometern Entfernung fiel. Die nächste Ebene des Stufenturms lag einen halben Kilometer tiefer, und jenseits von Oberth City erstreckte sich bis in die vermeintliche Unendlichkeit die nackte, rote Ebene des Planeten.


    »Wie alt sind Sie?«, fragte sie plötzlich. »Wie alt sind Sie wirklich?« Ohne jede Vorwarnung spie sie die Frage regelrecht aus und wandte sich ruckartig wieder zu Julius um.


    Die Versuchung, sie augenblicklich zu töten, sie an Ort und Stelle völlig auszulöschen, war fast übermächtig. Sie wusste es – sie musste es wissen, wenn sie eine solche Frage stellte! Doch wenn sie es wusste, wieso fragte sie ihn dann noch?


    Er rang sich ein Lächeln ab und beantwortete die Frage mit einer Gegenfrage: »Na, warum wollen Sie etwas derart Uninteressantes wissen? Aber es ist ja auch kein Geheimnis. Ich bin dreiundachtzig Jahre alt. Darf ich Sie fragen, warum Sie sich danach erkundigen? Und was meinen Sie damit, wie alt ich wirklich bin?«


    »Weil Sie alt aussehen, aber Sie wirken nicht so.« Sie trat näher an ihn heran, ihre Amethyst-Augen blickten tief in die seinen. Starke junge Hände umklammerten seine dünnen Arme – die er eigens hatte behandeln lassen, um seine natürliche, kräftige Muskelmasse zu reduzieren. »Irgendetwas an Ihnen ist eigenartig: die Art und Weise, wie Sie aussehen, die Art und Weise, wie Sie mich ansehen. Sie verhalten sich nicht wie ein alter Mann!«


    Schlechte Neuigkeiten. So viel zum Thema Sicherheit. Julius spürte, wie ihm das Lächeln auf den Lippen gefror. »Aber ich bin alt, meine Liebe«, erwiderte er sanft. »Vielleicht liegt das an Ihnen. Vielleicht haben Sie etwas an sich, was mich wünschen lässt, ich wäre nicht so alt – ich könne wieder jung sein.«


    Wenn sie das als die Anmache eines alten Mannes ansähe und ihn jetzt aus dem Sessel zerrte, würde er gewiss seinen Teil zu diesem Spiel beitragen – oder bei dem Versuch sein Leben aushauchen. Aus dieser Nähe roch sie einfach köstlich. Doch vor allem versuchte er hier, das Thema zu wechseln.


    Und das war ihm auch gelungen.


    »Das ist ein äußerst charmantes Kompliment.« Und dann, bevor er noch etwas erwidern konnte, sagte sie: »Haben Sie Ihr ganzes Leben auf dem Mars verbracht?« Die Frage verwirrte ihn, sie kam, ehe er sein seelisches Gleichgewicht hatte wiederfinden können. Er besaß gerade noch genug Selbstbeherrschung, um die erforderlichen Berechnungen anstellen zu können.


    »Wohl kaum. Ms Rinker, die erste Marskolonie wurde erst vor dreiundvierzig Jahren gegründet.«


    Sie starrte ihn an, und ihr Erstaunen wirkte völlig echt. Lernten die jungen Leute denn überhaupt keine Geschichte mehr?


    »Damals«, setzte er hinzu, »war ich schon vierzig Jahre alt. Wie jeder andere im Sonnensystem, lebte auch ich auf der Erde. Ich bin im Alter von zweiundfünfzig Jahren auf den Mars gekommen.«


    Letztere Aussage entsprach zufälligerweise völlig der Wahrheit. Doch noch eine weitere dieser unerwarteten Fragen, und er würde die Beherrschung verlieren!


    Und da kam sie auch schon.


    »Wie fühlt sich das an, alt zu sein?« Neely Rinker kam mit ihrem Gesicht noch näher an ihn heran, blickte ihm erneut tief in die Augen. »Ich kann so viel über das Thema ›Altern‹ lesen, wie ich will, und ich kann darüber nachdenken, aber ich kann es nicht fühlen!«


    »Das Alter ist … – wie soll ich das ausdrücken? – kein reiner Segen.« Julius hielt den Atem an und versuchte sich erneut an einem Lächeln. »Die Knochen tun einem weh, alle Sinne werden schwächer, man schläft unruhiger, und die eigenen Bedürfnisse übersteigen die eigene Leistungsfähigkeit. Jeder möchte lange Zeit leben. Aber niemand möchte gern alt sein.«


    »Genau so etwas habe ich gebraucht.« Und dann kam wieder ein sprunghafter Themenwechsel. Sie ließ seine Arme los und kehrte zu ihrem Sessel zurück. »Ich danke Ihnen, Doktor Szabo. Was Sie gerade gesagt haben, war genau das, was ich hören musste. Es tut mir leid, ich habe Ihre Zeit verschwendet. Sobald Sie so weit sind, würde ich gerne die zweite Berechnung anstellen lassen.«


    »Aber das Profil … Sind Sie sich wirklich sicher, dass Sie mir sämtliche Daten liefern können?«


    »Das habe ich schon getan. Sie entsprechen genau denen der ersten Berechnung.«


    »Ihre eigenen Parameter?« Julius hatte sein seelisches Gleichgewicht in dem Augenblick wiedergewonnen, indem er sich einer Aufgabe hatte zuwenden können, mit der er umzugehen wusste. »Meine Liebe, auch wenn die Computer zur Berechnung statistischer Lebensspannen uns lediglich Wahrscheinlichkeiten liefern, gibt es bei den eigentlichen Berechnungen doch keinerlei Unbestimmtheiten oder Zufallselemente! Wenn Sie das gleiche Profil verwenden, werden Sie auch genau das gleiche Ergebnis erhalten wie gerade eben!«


    »Das ist mir bewusst. Ich möchte nur eine einzige Annahme ändern. Angenommen, alles bei mir bliebe genau gleich, nur dass ich nicht an irgendeiner Krankheit sterben würde oder an Altersschwäche oder dergleichen. Angenommen, die einzige Möglichkeit für mich, überhaupt zu sterben, wäre durch irgendeinen Unfall. Wie sähe meine Lebenserwartung dann aus?«


    »Eine solche Frage kann kein Computer zur Berechnung statistischer Lebensspannen beantworten! Er ist nicht mit den erforderlichen Tabellen oder den angemessenen Rechenverfahren programmiert.« Doch noch während Julius Szabo sprach, meldete sich tief in ihm Danny Clay zu Wort. Das war wahrhaftig keine Frage für einen Versicherungsstatistiker, aber es war genau das Richtige für jemanden, der Wahrscheinlichkeitsberechnungen sogar noch im Schlaf durchführen konnte!


    Angenommen, sie könnte ausschließlich durch einen Unfall sterben. Angenommen, die Wahrscheinlichkeit, einen derartigen Unfall zu vermeiden, wäre die Konstante P. Fang mit einer großen Bevölkerung an – sagen wir: eine Million Personen. Dann ist die Anzahl, die am Ende des ersten Jahres noch lebt, eine Million mal P. Während des zweiten Jahres würde von denen, die überlebt hatten, eine Gruppe P es vermeiden können, durch einen Unfall zu Tode zu kommen, also bliebe am Ende des zweiten Jahres eine Million mal P2 Personen übrig. So weitermachen: Im dritten Jahr wären es eine Million mal P3, im vierten …


    »Doktor Szabo?«


    »Es tut mir leid, Ms Rinker.« Julius beruhigte sich wieder. Er fragte sich, zum tausendsten Mal, was unter anderen Startbedingungen wohl aus dem jungen Danny Clay geworden wäre: wenn er sich nicht gezwungen gesehen hätte, mit aller Macht darum zu kämpfen, das Erwachsenenalter überhaupt zu erreichen; wenn er nicht in einer Stadt hätte aufwachsen müssen, die von den dort herrschenden Banden brutal regiert wurde; wenn er nicht an einem Ort hätte aufwachsen müssen, an dem einem nur übrig blieb, völlig abzustumpfen. Dann jedoch leugnete er, zum tausendsten Mal, dass er jemals in seinem Leben eine Person namens Danny Clay überhaupt kennen gelernt hatte. »Wie ich schon sagte: Der Computer zur Berechnung statistischer Lebensspannen kann Ihnen diese Antwort nicht liefern! Dafür ist er einfach nicht gedacht. Aber ich kann das trotzdem tun. Ich kann anhand der Grundprinzipien und der bekannten Risiken ermitteln, wie wahrscheinlich es ist, dass Sie durch verschiedene Formen von Unfällen ums Leben kommen. Aber das könnte eine oder zwei Minuten dauern.«


    »Ich kann warten.«


    Selbst wenn Neely Rinker gesagt hätte, sie müsse sofort gehen und sei an der Antwort auf diese Frage nicht weiter interessiert, hätte Julius nicht der Versuchung widerstehen können: Er hätte diese Berechnung trotzdem durchgeführt. Das einzig Schwierige daran war, das Risiko eines Unfalltodes zu ermitteln. Zum Teil musste er dafür auf die Mortalitätsdaten und Tabellen des Computers zurückgreifen und dabei sämtliche möglichen Unfallursachen berücksichtigen. Auf diese Weise nun fand er heraus, dass die Wahrscheinlichkeit, Neely Rinker würde innerhalb des nächsten Jahres durch einen Unfall ums Leben kommen – vorausgesetzt natürlich, sie hatte ihn nicht angelogen, was ihr Habitat und ihren Lebensstil betraf - eins zu 2.935 betrug.


    Der Rest war einfach. Man nehme die individuellen Werte der Reihe für P, gewichte sie nach der Jahreszahl und berechne die Summe der gesamten Reihe bis zur Unendlichkeit. Die Antwort war überraschend einfach. Ihre Lebenserwartung war schlichtweg der Kehrwert der Wahrscheinlichkeit, dass sie innerhalb eines Jahres sterben würde. Mit anderen Worten: eine völlig gesunde, niemals alternde Neely Rinker würde durchschnittlich 2.935 Jahre lang leben.


    Als Julius diese Antwort betrachtete, empfand er Freude und Verdruss gleichermaßen. Er freute sich darüber, dass er die Antwort so rasch und so sauber hatte ermitteln können. Und es verdross ihn, dass dieses Ergebnis in der wirklichen Welt schlichtweg bedeutungslos war. Das höchste validierte Alter im Sonnensystem betrug einhundertsiebenundfünfzig Jahre.


    Er blickte auf und bemerkte, dass sich auch auf Neely Rinkers Miene verschiedene Emotionen gleichzeitig abzeichneten: Es war ein Gemisch aus Sorge und Erwartung.


    »Also gut.« Sie kam zu ihm herüber und warf über seine Schulter einen Blick auf seine Aufzeichnungen. Da diese nur aus einer Zahl und drei Formeln bestanden, bezweifelte er, dass sie daraus sonderliche Befriedigung ziehen würde.


    »Ich habe die Antwort auf die Frage, die Sie mir gestellt haben«, erklärte er. »Aber nützlich ist die nicht gerade.«


    »Und was besagt sie?«


    »Falls Sie nicht an einer Krankheit oder an Altersschwäche sterben, sondern nur durch einen Unfall – wobei ich den Begriff ›Unfall‹ hier im weitesten Sinne verstanden wissen möchte, das schließt also auch Mord und Selbstmord ein –, dann könnten sie fast dreitausend Jahre alt werden. Um genau zu sein, dürfen Sie sogar damit rechnen, noch weitere 2.935 Jahre lang zu leben.«


    Sie blickte ihn nicht finster an, sie stieß kein Schnauben aus, sie lachte nicht in spöttischem Unglauben auf. Sie blickte zu den Sternen empor, die durch das Fenster deutlich zu erkennen waren, und Julius konnte nicht einmal erahnen, was seine Besucherin dort gerade sehen mochte.


    »Ich danke Ihnen, Doktor Szabo.« Sie griff in die Tasche ihres Hosenanzugs, zog eine Hand voll Geld heraus und reichte es ihm, ohne dabei das Geldbündel auch nur anzuschauen. »Sie waren mir eine große Hilfe. Jetzt muss ich gehen.«


    Sie eilte aus seinem Studierzimmer, schritt rasch den Korridor hinab. Julius mühte sich, ihr zu folgen. »Ich glaube nicht, dass ich Ihr Geld annehmen sollte.« Er versuchte, mit ihr Schritt zu halten, doch sie war viel zu schnell für seine künstlich gealterten Beine. »Ich sollte wirklich nicht dafür bezahlt werden, was ich mit dieser Berechnung angestellt habe«, rief er ihr hinterher, als der Einstieg einer der Transportröhren sich öffnete und sie schon darauf zuschritt. »Das war doch nur eine bedeutungslose Berechnung!«


    »Ich danke Ihnen noch einmal, Doktor Szabo.« Sie wandte sich um, winkte ihm zu und verschwand aus seinem Blickfeld. Der Eingang der Transportröhre schloss sich.


    Mit offenem Mund blickte Julius ihr hinterher. Das Einzige, was Neely Rinker zurückließ, war ein Hauch ihres leichten, angenehmen Parfüms und das Bündel Banknoten in seiner Hand. Er starrte es an.


    Bargeld – niemand zahlte mit Bargeld, es sei denn, es ging um Glücksspiel, Erpressung oder politische Schmiergelder!


    Bargeld ließ sich leicht anfertigen, also ließ es sich auch leicht fälschen. Dreißig Jahre lange hatte er immer und immer wieder Falschgeld in die Hände bekommen, gut gemachte und schlecht gemachte Blüten. Die Banknoten, die er jetzt in der Hand hielt, waren grellbunt, hatten einen geradezu unverschämt hohen Nennwert und trugen die Aufschrift Binnenhandelsgesellschaft Ganymed.


    Neely Rinker war zu ihm gekommen, Neely Rinker war wieder verschwunden. Sie gehörte gewiss nicht zur Organisation. Aber es sah ganz so aus, als könnte sie Julius Szabo durchaus übers Ohr gehauen haben.


    Er konnte einen Transportröhren-Container nutzen, um das Geld auf sein Konto einzuzahlen, und dann würde er innerhalb eines Tages herausfinden, ob das Geldbündel in seiner Hand wirklich eine gültige Währung im Äußeren System war. Falls nicht, würde allerdings der Versuch, dieses Geld einzuzahlen, äußerst unwillkommene Aufmerksamkeit auf ihn lenken. Julius konnte aber auch persönlich zur Bank hinunterschweben und die Antwort auf diese Frage innerhalb der nächsten Stunde erhalten.


    Eine Zeit lang wäre es für ihn ohnehin völlig unmöglich, an irgendetwas anderes zu denken. Das konnte er sich also genauso gut auch gleich eingestehen und dann noch ein wenig mehr Zeit von diesem ohnehin schon verschwendeten Tag verschwenden.


    Julius öffnete seinen Computer zur Berechnung statistischer Lebensspannen und verbarg sämtliche der eben erhaltenen Banknoten, von zweien abgesehen, in dessen weitestgehend leeren Inneren. Dann kehrte er zu den Transportröhren zurück und fuhr abwärts – allerdings nicht bis zur nächstgelegenen Bank an der Siebzig-Kilometer-Marke, sondern bis ganz nach unten in die Lobby. Und auch hier unten angekommen, entschied er sich nicht, zur Wirtschaftssektion hinüberzugehen. Stattdessen schlug er den Weg ein, der ihn in das weitverzweigte, auf verschiedenen Ebenen verteilte und mehr als einen Kilometer lange Einkaufszentrum bringen würde.


    Die Lebensmittelgeschäfte boten eine gewaltige Auswahl an Produkten aus allen Gegenden des Systems an. Auf einer der unteren Ebenen stellte sich Julius an einen Automaten, an dem man Waren aus diesem Bereich ziehen und bezahlen konnte, und ließ eine seiner beiden Banknoten einziehen. Die Maschine war gerade schlau genug, um die richtige Menge Wechselgeld zu berechnen und herauszugeben und Falschgeld als solches zu erkennen. Sie fragte sich aber nicht, warum ein Kunde als Zahlungsmittel eine derart große Banknote wählte, die hier geeignet wäre, auf einen Schlag mindestens Tausend verschiedene Produkte zu erstehen.


    Die Maschine verschluckte den Geldschein und summte einige Sekunden lang kaum hörbar, aber geschäftig vor sich hin. Anscheinend bestand das Geld die gründliche Prüfung, der es hier unterzogen wurde, denn kurz darauf glitt eine Flasche aus dem Regal und landete vor einer Klappe, die Julius mühelos erreichen konnte – und dazu erhielt er auch eine geradezu obszöne Menge Wechselgeld. Er nahm die Flasche heraus und warf sie ungeöffnet in einen Abfallbehälter. Das Geld stopfte er sich in die Taschen. Als dies erledigt war, ging er zu den Transportröhren zurück.


    Er hatte die halbe Strecke dorthin schon zurückgelegt, als ihm auffiel, wie sich auf einem der breiten Gänge des Einkaufszentrums ein gutes Dutzend Leute dicht aneinanderdrängten, und es liefen immer noch mehr herbei.


    Worum auch immer es dort gehen mochte: Es ging Julius Szabo nichts an! Am sichersten war es stets, jeglicher Anomalie auszuweichen. Doch dort auf dem Boden, dieser Farbfleck, den diese Menschenmenge umringte … Plötzlich ertappte sich Julius Szabo dabei, dass ihn die Menschenansammlung magisch anzog. Und schon stand er in der hintersten Reihe.


    »Von da aus!« Rings um Julius blickten alle nach oben, folgten dem ausgestreckten Arm einer Frau, die vor ihnen stand und offenkundig die Ereignisse schilderte. Hoch über ihnen, ein wenig weiter rechts, verband eine steinerne Balustrade in einem lang gezogenen Bogen zwei der oberen Ebenen des Einkaufszentrums. »Von da oben muss es gekommen sein! Da: Ein Stück hat sich gelöst! Na, ich möchte nicht in der Haut von dem stecken, der hier für die Wartung zuständig ist!«


    Instinktiv traten die Menschen um Julius herum einige Schritte zurück, als fürchteten sie, es könne jeden Augenblick noch etwas anderes herabstürzen. Julius aber drängte in die entgegengesetzte Richtung, näherte sich der auf dem Boden ausgestreckten Gestalt. Der violett-blaue Umhang lag über ihr wie ein Leichentuch. Doch auch dieses bizarre Leichentuch reichte nicht aus, um den zerschmetterten, völlig deformierten Schädel zu bedecken oder das blutverklebte Haar.


    Julius ließ sich in der Menge der Schaulustigen wieder zurückfallen. In seinem früheren Leben hatte er so oft miterlebt, wie Menschen eines gewaltsamen Todes gestorben waren, dass es ihm längst nicht so viel ausmachte, etwas Derartiges mitansehen zu müssen, wie wohl den weitaus meisten anderen um ihn herum. Das Gefühl jedoch, das sich seiner soeben bemächtigte, glich auffällig einem ersten Anflug von Hysterie – angesichts einer wahnsinnig komischen Unwahrscheinlichkeit!


    Noch vor weniger als einer Stunde hatten Neely Rinker und er darüber gesprochen, dass ihr Leben vielleicht fast dreitausend Jahre lang währen würde. Doch der Tod scherte sich nicht um Wahrscheinlichkeiten. Der Tod hatte sie in einem Bruchteil der Zeitspanne erreicht, die Julius als ihre Lebenserwartung ausgerechnet hatte (eine Stunde oder ein Sechsundzwanzig-Millionstel dieser Zeit, meldete ihm sein Gehirn, das wieder in den Hochleistungsrechner-Modus verfallen war). Es war, wie es war: Im wirklichen Leben gestatteten Statistiken lediglich Aussagen über Durchschnittswerte, sie waren völlig nutzlos, individuelle Ereignisse vorherzusagen.


    Aber ging es hier wirklich um Statistiken? Plötzlich wurde sich Julius geradezu schmerzhaft seiner eigenen Sterblichkeit bewusst. Neely Rinker hatte sich geweigert, ihm ihre persönliche Kennung zu nennen. Sie hatte ihn auf Geheimhaltung eingeschworen, ohne ihm auch nur einen Hinweis darauf zu geben, warum sie es so gehalten wissen wollte. Sie hatte den ganzen Weg von Ganymed hierher zurückgelegt, obwohl Computer zur Berechnung statistischer Lebensspannen dort genauso verfügbar waren wie hier auf dem Mars. War ihr irgendjemand gefolgt? Jemand, für den Neelys Geheimnis noch viel wichtiger war als für sie selbst?


    Julius machte sich sofort auf den Heimweg. Er wartete, bis eine Transportröhre frei wurde, in der keine anderen Passagiere mitfuhren. Jede Sekunde des Aufstiegs durchlebte er in entsetzlicher Nervosität, rechnete jeden Moment mit dem unerwarteten Energieausfall, in dessen Folge er in den sicheren Tod stürzen würde. Er konnte sich erst wieder entspannen, nachdem er unbeschadet sein Apartment erreicht und sämtliche Abwehrsysteme aktiviert hatte.


    Doch selbst dann war es für ihn fast unmöglich, etwas zu essen. Er mixte sich einen steifen Drink, setzte sich ans Fenster und verspottete sich für seine eigene Schwäche. Höchstwahrscheinlich war Neely Rinkers Tod nichts anderes als ein dummer Unfall! Aber selbst, wenn es doch anders sein sollte, waren die hinter ihr her gewesen und nicht hinter Julius Szabo oder Danny Clay. Sie hatte seinen Namen praktisch aufs Geratewohl aus der Liste ausgewählt. Wahrscheinlich wusste niemand sonst, dass sie ihn aufgesucht hatte. Aus diesem Blickwinkel war er sogar in der Lage, ihrem Tod etwas Positives abzugewinnen. Jegliches Wissen um diesen Besuch war in dem Moment verschwunden, da Neely Rinkers Schädel zerschmettert worden war.


    Julius hatte das dringende Bedürfnis, seinen Spezialdienst anzurufen. Aber wozu? Es gab doch nicht das Geringste, was er ihnen hätte berichten können!


    Die Sonne war schon lange untergegangen; normalerweise wäre Julius schon längst im Bett gewesen. Doch er hatte nicht einmal das Bedürfnis nach Schlaf. Er mixte sich einen weiteren Drink, dieses Mal noch stärker, und setzte sich wieder an das gewaltige Fenster.


    Die Sterne waren so hell wie eh und je, in dieser Höhe wurde ihr Gleißen nicht einmal vom Hauch irgendeiner Atmosphäre gedimmt. Phobos war als silbriger Punkt zu erkennen; rasch zog er von West nach Ost über den Marshimmel hinweg. Julius starrte den Marsmond an. Wenn jetzt Schwierigkeiten auf ihn, Julius Szabo, Versicherungsstatistiker, zukämen, wäre dies eine Folge seiner Vergangenheit als Danny Clay und hätte nicht das Geringste mit Neely Rinker zu tun. Er war jetzt noch genauso in Sicherheit – oder genauso hochgradig gefährdet – wie gestern um die gleiche Zeit. Die Wahrscheinlichkeiten hatten sich nicht verändert. Das Einzige, was anders war, war seine eigene innere Einstellung.


    Stirnrunzelnd blickte er in die Nacht hinaus. Etwas hatte ihn aus seinen Gedanken gerissen. Etwas war geschehen. Aber was?


    Es dauerte einen Moment, bis er begriff: Es war nicht etwas, das er gesehen hatte, es war vielmehr das Fehlen von etwas, das er eigentlich hätte sehen müssen. Phobos war nirgends mehr zu finden. Doch so rasch hätte der größere der beiden Marsmonde nicht hinter dem Horizont verschwinden dürfen.


    Während Julius noch zum Himmel hinausstarrte, tauchte der Mond blinzelnd wieder auf. Irgendetwas hatte ihn kurz verdeckt – irgendein Objekt, das sich zwischen Julius und Phobos befand. Aber es gab keinen natürlichen Himmelskörper, der sich dort hätte befinden können, also musste es ein Fahrzeug gewesen sein. Doch das bedeutete, dieses Fahrzeug müsse gewaltige Ausmaße besitzen, wenn es in der Lage wäre, Phobos mindestens fünf Sekunden lang vollständig zu verdecken. Kein Fahrzeug war derart groß … wieder verschwand Phobos, dann tauchte der Mond genau so rasch wieder auf … oder derart wendig.


    Es sei denn …


    Julius beugte sich in seinem Sessel ein Stück weiter vor. Es sei denn, es befinde sich ganz in der Nähe. Und es musste aktiv gesteuert werden.


    In der letzten halben Sekunde sah er es: ein abgeflachtes, massiges Objekt, das sich rasch um die eigene Achse drehte, groß genug, um die Sterne zu verdecken. Kurz hielt es inne, um die eigene Position zu korrigieren, dann raste es auf das Fenster zu. Julius hatte keine Zeit mehr, sich zu bewegen. Er sah, wie das ferngesteuerte Fahrzeug gegen die Scheibe krachte, konnte zusehen, wie der mehrere Zoll dicke, bruchsichere Kunststoff in den Raum hinein gedehnt und gebogen wurde.


    Die Wand war robust, darauf ausgelegt, Hitze, Kälte und Luftdruck zu widerstehen, nicht aber der Kraft einer sensenartigen Maschine, die einen Druck von mehreren Tonnen pro Quadratzentimeter ausübte. Die wirbelnde Klinge durchtrennte die Scheibe und explodierte dabei. Ein fünf Meter breites Stück Kunststoff verschwand einfach.


    Die Explosion hatte Julius nicht verletzt, doch die schlagartig entweichende Luft riss ihn mit sich. Plötzlich befand er sich im Hochvakuum des Alls, stürzte, stürzte und stürzte. Die Luft wich ihm aus den Lungen, während er sich noch nach Kräften bemühte, sich überhaupt zu orientieren. In weiter Ferne sah er die Lichter anderer Gebäude.


    Er machte sich keine Sorgen darum, dagegen geschleudert zu werden. Senkrecht stürzte er in die Tiefe. Bis zum Flachdach der nächsten Gebäudeebene ging es einen halben Kilometer hinab. Der Aufprall würde ihn gewiss töten – es sei denn, der Sauerstoffmangel würde ihn schon vorher umbringen.


    Wie lange noch? Sein Faible für Rechnungen verließ ihn auch jetzt nicht, und so hatte er rasch eine Antwort auf die Frage. Ein Sturz von einem halben Kilometer im Schwerefeld des Mars, ohne jeglichen Luftwiderstand – er würde nach 16,75 Sekunden aufschlagen. Im Augenblick des Aufpralls wäre er noch am Leben, er wäre sogar noch bei Bewusstsein. Er musste tun, was in seiner Macht stand, um mit den Füßen voran aufzuprallen, und versuchen, seinen Schädel tatsächlich mit dem Metallnetz zu schützen. Das würde jedoch dem Rest seines Körpers nicht helfen. Mit einer Geschwindigkeit von sechzig Metern in der Sekunde würde er aufschlagen, rasch genug, um jeden Knochen in seinem Leib bersten zu lassen.


    Während Luft und Blut aus seinen geplatzten Lungen als schaumiges Eis aus seinem Mund strömten, gelang es Julius, den Knopf an seinem Gürtel zu erreichen und ein Signal an seinen Spezialdienst abzusetzen. Ob das noch half oder nicht: Sie hatten garantiert, jeden beliebigen Punkt auf dem Mars innerhalb von fünfzehn Minuten zu erreichen.


    Er stürzte, schneller und schneller. Das Flachdach war weniger als fünfzig Meter unter ihm. Ihm blieb die Zeit für eine letzte Erkenntnis. Zumindest in einer Hinsicht hatte er Recht behalten. Die Wahrscheinlichkeiten in diesem Spiel hatten sich nicht geändert. Doch die Ankunft von Neely Rinker hatte ihn mit einem Mal in ein völlig neues Spiel hineingezogen – ein Spiel, das Julius Szabo, der einst Danny Clay gewesen war, niemals gelernt hatte.


    Und er würde niemals in der Lage sein, Neelys Frage zu beantworten: Wie fühlt sich das an, alt zu sein?
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    Ganymed:


    2066 n. Chr.


    


    



    Kein anderer Ort ist wie Ganymed. Dort gibt es leichtflüchtige Verbindungen im Übermaß: Ammoniak, Methan und Wasser. Tatsächlich besteht Ganymed zur Hälfte aus Wasser oder Wasser-Eis – sauber und trinkbar–; es gibt dort mehr Wasser als überall sonst im Sonnensystem. Die Schwerkraft an der Oberfläche ist genau richtig, ein angenehmes und gesundes Siebtel des Schwerefeldes der Erde. Nimmt man all das zusammen, so sieht man, dass Ganymed die perfekte Welt ist: ein Paradies, das Juwel des Jupiter-Systems.


    Kein anderer Ort ist wie Ganymed. Genau das besagte jegliches Werbe- und Pressematerial über Ganymed.


    Conner Preston blickte sich um und war alles andere als überzeugt.


    Er war weit von seiner Heimat Ceres entfernt. Er war nach Ganymed gereist wegen eines Auftrags, der ein Jahr in Anspruch nehmen würde. Er sollte dabei, laut seinem Boss, seinen Horizont erweitern. Conner selbst dachte anders darüber: Ein Jahr im Jupiter-System war ein weiteres Jahr, das er hinter sich bringen musste, um zur Spitze von Ceres Broadcasting aufzusteigen, der wichtigsten Nachrichtenagentur des Systems.


    Doch es würde kein einfaches Jahr werden. Momentan befand sich Conner auf der obersten der inneren Ebenen, nur einhundert Meter unter der Oberfläche von Ganymed. Doch selbst hier war der Lärm noch groß genug, dass einem die Zähne davon klapperten. Conner fragte sich, was die Von Neumanns dem All derart nah wohl taten. Die verdammten Dinger waren seit fast vierzig Jahren auf Ganymed eifrig zugange. Dass sie immer noch tief im Inneren des Jupitermondes aktiv waren, schien dennoch gewissen Sinn zu ergeben: Schließlich war Ganymed wirklich groß, der größte Mond des ganzen Sonnensystems, größer als der Planet Merkur. Damit stellte er Grund und Boden in einem unglaublichen Ausmaß dar, der erst noch geformt und erschlossen werden musste. Doch die Arbeiten an den obersten Schichten, die hätten gewiss schon vor Jahren abgeschlossen sein müssen!


    Nun, vielleicht wäre es doch vernünftiger gewesen, mit der Besiedlung Ganymeds zu warten, bis die Von Neumanns ihre Arbeit ganz abgeschlossen hätten, statt so rasch wie möglich Leute herbeizuschaffen, die diesen Mond so schnell es eben ging kolonisierten. Menschen hatten eben ihre Bedürfnisse: Luft, Wärme, Wasser, Nahrung. Die Von Neumanns benötigten nichts dergleichen. Menschen waren für diese Dinger doch nichts anderes als Hindernisse!


    Während Conner noch diesem Gedanken nachhing, rollte einer der größeren Von Neumanns vorbei, so groß wie ein kleiner Hund. Er hielt einen Vibrationsbohrer, dessen Unterschall- und Ultraschallschwingungen selbst noch das härteste Gestein pulverisieren konnten. Wenn dieser Von Neumann sich dafür entscheiden sollte, sein nettes, kleines Werkzeug da zu aktivieren, würde alles in einem Umkreis von dreißig Metern …


    Conner war schon versucht zu fragen, was dieses Ding hier eigentlich wolle, so weit von den Bauarbeiten im Inneren des Mondes entfernt. Er wusste aber, dass das reine Zeitverschwendung wäre. Diese selbstreplizierenden Maschinen waren alles andere als helle. Sie waren gerade intelligent genug, um ihre Aufgaben zu erfüllen, die Anwesenheit von Menschen zu erkennen und zu respektieren und sich aus den vor Ort verfügbaren Materialien selbst zu replizieren – aber kein Stückchen cleverer. Auf die harte Tour hatten die Menschen Fishels Gesetz erlernen müssen: Klug ist dumm: Es ist töricht, einer selbst replizierenden Maschine zu viel Intelligenz einzubauen. Das galt auf Ganymed genauso wie im Asteroidengürtel oder anderswo.


    Conner seufzte. Er könnte diesem ganzen Lärm entgehen, wenn er bereit wäre, den nächsten Schritt zu wagen und auf die eigentliche Oberfläche hinaufzusteigen. Das hatte er bislang aufgeschoben.


    Sein Widerwillen dagegen lag nicht daran, dass er eine Abneigung gegen Schutzanzüge gehabt hätte. Für Ausflüge im Asteroidengürtel hatte er diese Dinger schon angelegt, als er gerade einmal drei Jahre alt gewesen war. Doch über Ceres, Pallas oder Vesta hing nicht gewaltig und bedrohlich der Jupiter, kaum eine Million Kilometer entfernt und anscheinend jederzeit bereit, geradewegs auf einen herabzustürzen.


    Natürlich würde Jupiter das nicht tun. Das konnte er gar nicht. Der Orbit von Ganymed war völlig stabil. Doch Jupiter konnte etwas tun, was fast genauso schlimm war. Er konnte einen unablässigen Graupelschauer von Hochgeschwindigkeitsprotonen auf einen herabprasseln lassen, eingefangen aus dem Sonnenwind, beschleunigt durch das Magnetfeld des Jupiter – und diese Protonen rasten dann als mörderischer Hagel auf die Oberfläche von Ganymed hinab.


    Die auf Ganymed üblichen Raumanzüge beschützten einen davor durch ein in das Gewebe eingearbeitetes Netz aus Hochtemperatur-Supraleitern. Die geladenen Partikel folgten den Magnetfeldlinien und wurden so von der Oberfläche des Schutzanzuges abgelenkt. Solange Conner in so einem Anzug steckte, wäre er in Sicherheit und könnte sich ganz behaglich fühlen.


    Aber wie konnte er sich sicher sein, dass die Anzüge ihre Aufgabe auch erfüllten? Wie konnte er wissen, dass der Anzug nicht unbemerkt eine Fehlfunktion hatte? Dann nämlich würde Conner an Ort und Stelle im Inneren seines Schutzanzugs durchgekocht.


    Das allerdings konnte er nicht wissen – es war wohl besser, sich das gleich einzugestehen. Conner warf einen Blick auf die Uhr. Es war wirklich Zeit zu gehen. Tod vor Schande! Nur dass die Ceres Broadcasting anscheinend gerne Aufträge verteilte, in denen für beides eine gute Chance bestand. Erneut überprüfte er seinen Schutzanzug und ging dann zum Fahrstuhl hinüber, der ihn die einhundert Meter bis zur Oberfläche hinauftragen würde.


    Als Conner dort eintraf, wartete die Raumfähre schon auf ihn. Nach weniger als fünf Minuten hob sie ab und steuerte das Schiff des sechsten Saturn-Erkundungsteams an, das sich neunhundert Kilometer über ihm auf seinem Orbit um Ganymed befand.


    Conner spürte, dass ihn diese Fahrt aus der Gefahrenzone brachte. Ihm war selbstredend nicht bewusst, dass es deutlich ungefährlicher für ihn gewesen wäre, mit einem Schutzanzug zweifelhafter Zuverlässigkeit auf der Oberfläche von Ganymed zu bleiben.


    


    Die Fahrt hinauf in den Orbit dauerte eine halbe Stunde. Conner hatte Zeit, noch einmal seine Notizen durchzuschauen und sich selbst eine wichtige Wahrheit einzugestehen: Ceres Broadcasting war nicht dafür verantwortlich, dass er das Innere Ganymeds verlassen hatte und auf dem Weg in den Orbit war. Das hatte er sich selbst zuzuschreiben.


    Am vorangegangenen Tag hatte auf den untersten Ebenen des Mondes eine Pressekonferenz mit einem Mitglied des sechsten Saturn-Erkundungsteams stattgefunden. Für die meisten Reporter hatte das, was dort gesagt worden war, voll und ganz ausgereicht. Sämtliche ihrer Fragen hatte man ausführlich beantwortet. Die von der stellvertretenden Expeditionsleiterin Alicia Rios ausgesprochene Einladung, das Schiff selbst zu besuchen, hatte wie eine reine Formalität geklungen. Ihr ganzes Auftreten hatte deutlich gezeigt, dass sie nicht damit rechnete, jemand könne auf dieses Angebot eingehen. Schließlich gehörte dazu eine unbequeme und zeitraubende Fahrt hinauf in den Orbit.


    Und außer Conner Preston hatte das auch niemand getan. Conner wusste nicht einmal genau, was ihn dazu getrieben hatte, diese Fahrt auf sich zu nehmen. Die einzige Erklärung, die ihm einfiel, war, dass es ihm um den gewaltigen Kontrast zum ersten Saturn-Erkundungsteam gehen könnte: Damals, vor fünfunddreißig Jahren, war eine zehnköpfige Gruppe aufgebrochen, um den ersten Kontakt der Menschheit mit den Monden des Saturn herzustellen. Conner legte fast schon übermäßig viel Wert auf die Überprüfung jeglicher Hintergründe. Vor der gestrigen Pressekonferenz hatte er jede einzelne Datei durchgeschaut, die sich über diese vorangegangene Expedition nur hatte auftreiben lassen. Er hatte sich durch Interviews gearbeitet, die man mit den Mitgliedern jener ersten Expedition vor deren Aufbruch geführt hatte, und er hatte sich Videoaufzeichnungen ihrer Erkundung des Saturn-Systems angeschaut. Auf den ersten Blick waren die Ähnlichkeiten zwischen der ersten und der jüngsten Expedition wirklich überraschend. Doch ein zweiter Blick enthüllte Unterschiede, die Conner nur schwer hätte in Worte fassen können. Vielleicht war das der wahre Grund dafür, dass er jetzt auf seinem Weg hinauf in den Orbit war.


    Es gab natürlich einige offenkundige Unterschiede, doch die konnte er allesamt abtun. Beispielsweise würden dieses Mal nur drei Personen aufbrechen, nicht zehn wie beim ersten Mal. Dass sich die Anzahl der Besatzungsmitglieder von Expeditionsschiffen hatte verringern lassen, war die Folge von Fortschritten sowohl auf dem Gebiet der Schiffsautomatisierung als auch der Konstruktion von Robotern. Dieses neue Schiff konnte von einer einzelnen Person gesteuert werden, und wenn es erforderlich werden sollte, konnte sogar der Computer und Autopilot praktisch alles ohne jegliches menschliches Zutun übernehmen – von unmittelbaren Notfällen einmal abgesehen. Auch auf dem Gebiet der Schiffskonstruktion hatte es gewaltige Fortschritte gegeben, seit die Marklake im Jahr 2030 von der Erde aus aufgebrochen war. Conner war bei der Durchsicht der ältesten Videoaufzeichnungen nicht entgangen, wie beengt bei der ersten Expedition die Unterkünfte der Besatzung gewesen waren. Jetzt, als seine Fähre sich der Weland näherte, sah Conner vor sich ein Schiff, das ebenso geräumig war wie alles, was die Nomaden aus dem Asteroidengürtel nutzten. Bei den Hauptantrieben handelte es sich um Diabelli-Omnivoren, die als Fusionstreibstoff sämtliche leichteren Elemente bis einschließlich Neon nutzen konnten. Diese Antriebe betrachtete Conner mit besonderem Interesse. Ihr Einsatz war innerhalb des Asteroidengürtels untersagt (auch wenn es – bislang unbestätigte – Gerüchte gab, sie würden dort insgeheim zu Waffen weiterentwickelt). Doch solange diese Antriebe genutzt wurden, könnte die Weland jeden Punkt zwischen Merkur und Pluto ansteuern, ohne jemals einen Zwischenstopp einlegen zu müssen.


    Die drei Mitglieder der Saturn-Expedition erwarteten Conner schon, als er aus der Luftschleuse der Weland trat, seinen Schutzanzug ablegte und dann zur ersten der drei Hauptkabinen des Schiffes hinüberschwebte. Eines dieser Mitglieder war natürlich Alicia Rios, die Conner bereits am Vortag kennen gelernt hatte. Die beiden anderen kannte er dank des ausgegebenen Pressematerials zumindest den Namen nach. Conner wusste allerdings auch, wie sie aussahen: Jeffrey Cayuga, der Expeditionsleiter, war ein grauhaariger Mann in den Vierzigern, und Lenny Costas war ein grobschlächtiger Ingenieur, dessen Bewegungen anscheinend ebenso langsam waren wie seine Denkprozesse.


    »Willkommen an Bord, Mr Preston!« Cayugas Worte und auch sein Lächeln schienen durchaus herzlich. Auf den Blick, den er dem Gast an Bord zuwarf, und den Ton, den er gewählt hatte, traf dies nicht zu – beides wirkte kühl, nachdenklich, außerordentlich vorsichtig.


    »Ich danke Ihnen.« Conner gab sich redlich Mühe, ihn nicht anzustarren.


    »Wenn ich das richtig verstanden habe, würden Sie sich gern einmal das Schiff ansehen?«


    Cayugas Frage ergab durchaus Sinn. Was sonst könnte Conner hier oben erfahren wollen, wonach er nicht auch gestern bei der Pressekonferenz hätte fragen können? Auf Conners Nicken hin fuhr Cayuga fort: »Dann schlage ich vor, dass wir am Heck beginnen. Es sei denn, Sie hätten zuvor noch eine Frage?«


    »Die Fragen würde ich gerne stellen, während wir uns das Schiff ansehen. Aber eine fällt mir sofort ein: Sie drei sind allesamt Verwandte der Mitglieder der ersten Expedition in das Saturn-System. Wie ist es dazu gekommen?«


    Bildete er sich das nur ein, oder veränderte sich Cayugas Gesichtsausdruck ein wenig – blitzte da etwas in seinen Augen auf, eine Empfindung, die zuvor nicht dort ablesbar gewesen war?


    Doch Cayuga antwortete rasch und flüssig und wandte zudem Conner den Rücken zu, um vorauszugehen. Conner konnte keinen weiteren Blick auf Cayugas Gesicht erhaschen. »Nennen Sie es ruhig Besessenheit, Mr Preston«, sagte er, »eine Besessenheit, der wir alle drei erlegen sind. Seit drei Generationen ist die Erforschung des Saturn für uns alle praktisch eine Familienangelegenheit. Mein Großonkel, Jason Cayuga, hat zusammen mit Luke Costas und Athene Rios an der ersten, zweiten, dritten und vierten Saturn-Expedition teilgenommen. Sie sind in genau der Art und Weise gestorben, die sie sich auch gewünscht hätten: während ihrer Erkundungsfahrten. Doch nach ihrem Verschwinden fühlten wir uns, wie Sie sich vielleicht vorstellen können, verpflichtet, in Erfahrung zu bringen, was genau eigentlich der Grund für ihr Verschwinden war. Also haben wir drei an der fünften Saturn-Expedition teilgenommen.«


    »Aber Sie haben die vierte Expedition nie gefunden!« Rasch wandte Conner sich um. Rios und Costas folgten ihnen dichtauf und behielten ihren Besucher wachsam im Auge.


    »Bedauerlicherweise nicht. So, da wären wir!« Cayuga öffnete die Tür zum Maschinenraum und bedeutete ihm mit einer Handbewegung hindurchzugehen. Conner ging voraus, ein wenig nervös, auch wenn er genau wusste, dass die Diabelli-Omnivoren vollständig abgeschaltet sein würden. Vor sich sah er ein halbes Dutzend blauer Zylinder, jeder davon etwa drei Meter im Durchmesser. Das waren die Herzstücke der Omnivoren, in denen die eigentlichen Fusionsreaktionen abliefen. Schon deren bloßen Anblick empfand Conner als beunruhigend.


    »Nirgends eine Spur, von keinem von ihnen«, fuhr Cayuga fort, »obwohl wir mehrere Monate lang nach ihnen gesucht haben. Man hat damals ein letztes Signal von ihnen aufgefangen. Es ließ darauf schließen, sie würden Titan ansteuern, um den Fortschritt der Von Neumanns zu überprüfen, die seinerzeit die zweite Expedition dort abgesetzt hatte. Es ist möglich, dass sie die Kontrolle über das Schiff verloren haben und geradewegs in die Atmosphäre von Titan gestürzt sind. Sollte das tatsächlich geschehen sein, hätte jeder von ihnen den Tod gefunden und die Von Neumanns hätten natürlich auch möglicherweise noch verbliebene Überreste verwertet.«


    Seiner Stimme war nicht anzumerken, dass er hier über das Schicksals eines seiner eigenen Vorfahren sprach. Conner verglich Jeffrey Cayuga, der hier vor ihm stand, mit seiner Erinnerung an die Videoaufzeichnungen, die er sich von dessen Onkel, Jason Cayuga, angesehen hatte. Es fiel ihm leicht, eine gewisse verwandtschaftliche Ähnlichkeit zu erkennen: Beide Männer waren hochgewachsen und blass, hatten volle Lippen und auffallend ausgeprägte Nasen. Der dunkle Bart von Jasons Neffe erschwerte weitere Vergleiche, doch selbst ohne diesen Bart hätte man die beiden keinesfalls miteinander verwechseln können. Jason hatte immer ein Lächeln auf den Lippen gehabt, selbst noch, wenn er in Interviews für die Medien die unhöflichsten oder dümmsten Fragen hatte beantworten müssen, und das war stets mit einer fröhlichen, fast lachenden Stimme geschehen. Er wirkte ganz wie jemand, der genau wusste, wie man sich amüsieren konnte. Jeffrey hingegen …


    Jeffrey schien Fischblut in den Adern zu haben, war ebenso kühl und blass wie Alicia Rios. Costas, der stets die Schultern hochzuziehen schien, wirkte keinen Deut besser. Vielleicht musste man ja genauso sein, um diese einsamen Fahrten in die bislang unerschlossenen Bereiche des Saturns – und darüber hinaus – unbeschadet überstehen zu können.


    Doch Cayuga war ein kalter Fisch, dem Conner lieber genauestens zuhören sollte. Denn jetzt stand er neben den Omnivoren und tätschelte mit einer blassen, haarlosen Hand einen dieser bauchigen Zylinder.


    »Wie Sie wahrscheinlich wissen, können die Omnivoren in fünf verschiedenen Modi betrieben werden, je nachdem, was als Brennstoff ohne Schwierigkeiten verfügbar ist.« Mit einer Handbewegung bedeutete Cayuga Conner, näher zu treten. »Die Fusion findet genau hier statt, in diesem Teil. Wir können Wasserstoff zu Helium verbrennen, wobei die Innentemperatur kaum zehn Millionen Grad übersteigt. Sollte Wasserstoff eben nicht zur Verfügung stehen, dann können die Omnivoren auch Helium zu Kohlenstoff verschmelzen. Aber das erfordert dann eine Temperatur von mindestens einhundert Millionen Grad, um effizient zu sein. In Modus Drei wird Kohlenstoff dann zu Sauerstoff, Neon und Magnesium fusioniert – das fängt bei etwa sechshundert Millionen Grad an. Dann haben wir Modus Vier, bei dem Neon verbrannt wird, sobald die Temperatur erst einmal bei etwa einer Milliarde liegt. Und schließlich können wir den Sauerstoff auch noch zu Silizium und dann zu Eisen fusionieren. Allerdings setzen diese Reaktionen eigentlich erst richtig ein, wenn die Omnivoren eine innere Betriebstemperatur von mindestens anderthalb Milliarden Grad haben.«


    Anderthalb Milliarden. Conner starrte die bauchigen Zylinder der Omnivoren erneut an, und in seinem Blick lag eine Mischung aus Entsetzen und neu erworbenem Respekt. Das war Dutzende Male heißer als das Zentrum der Sonne! Kein Wunder, dass der Einsatz dieser Geräte im Asteroidengürtel untersagt war – und dass sie sich zu Waffen umfunktionieren ließen!


    Und wenn einer dieser Omnivoren eine Fehlfunktion hatte, in seinem heißesten Betriebsmodus? Die Besatzung der Weland würde es nicht einmal mehr erfahren. Da könnten sie genauso gut mitten in einer Supernova sitzen!


    »Sind die wirklich sicher?« Die Frage sprudelte aus ihm heraus, bevor er es verhindern konnte. Doch Cayuga schien das nichts auszumachen. Er lächelte sogar, wenngleich sehr distanziert.


    »Sicher im Vergleich zu was, Mr Preston? Der Aufenthalt an Bord der Weland ist meines Erachtens zumindest deutlich ungefährlicher als heutzutage das Wohnen auf der Erde, dem Mars oder im Asteroidengürtel.«


    »Glauben Sie wirklich, dass es Krieg geben wird?«


    »Sie nicht?«


    Das war tatsächlich die Frage des Tages. Einerseits führte Conner immer gerne ins Feld, dass es zwischen der Erde und dem Asteroidengürtel schon immer reichlich Streit in ökonomischen Fragen gegeben hatte. So lange er sich zurückerinnern konnte – und das waren immerhin zwanzig Jahre –, war das niemals anders gewesen. Andererseits bestand kein Zweifel daran, dass der Ton in der letzten Zeit tatsächlich ungleich schärfer geworden war.


    »Ich glaube, man müsste der Erde dringend eine Lektion erteilen.« Natürlich plapperte Conner hier nur papageiengleich die Standard-Politik des Asteroidengürtels nach, und er fühlte sich dabei denkbar unwohl. »Aber ich wüsste wirklich nicht, wie das bewerkstelligt werden könnte. Ich meine, da leben elf Milliarden Menschen, und wir sind nur ein paar hundert Millionen. Und außerdem hat die Erde ja diese Armageddon-Verteidigungslinie, und die soll ja völlig undurchdringlich sein. Gut, die holen sich einen unverschämt riesigen Teil unserer Ressourcen, um ihr geradezu unkontrollierbares Bevölkerungswachstum immer weiter voranzutreiben, das ist richtig. Aber ich glaube einfach nicht, dass es wirklich deshalb zum Krieg kommen sollte.«


    »Das sehen viele Leute anders«, warf Alicia Rios ein. »Die Anzahl der Emigranten von der Erde und aus dem Asteroiden-Gürtel, die ins Jupiter-System ziehen, hat sich in den letzten vier Jahren verdreifacht. Ich gehe mal davon aus, dass auch Sie erst recht kürzlich hierhergekommen sind.«


    »Man hat mich hierher geschickt. Das gehört zu meinem Job.«


    Das stimmte, ja. Aber die ganze Wahrheit war es nicht, das wusste Conner. Er mochte ja behaupten, dieser Einsatz auf Ganymed sei schlimmer, als ins Straflager geschickt zu werden. Aber hier, fernab von der Bedrohung und all dem Gehabe und Getue von Erde, Mars und Ceres, fühlte er sich dennoch deutlich sicherer.


    Jeffrey Cayuga starrte ihn an, als sei er in der Lage, Prestons Gedanken zu lesen. »Wie ich gerade eben schon fragte: Die Weland und die Erforschung des Saturns sind sicher im Vergleich zu was? Die Natur ist von sich aus weniger bedrohlich als jegliches menschliches Handeln. Unser Erkundungsteam wird sich, wenn es die Monde des Saturn ansteuert, deutlich weniger in Gefahr befinden als Ihre Freunde und Verwandten auf Ceres. Ich bin mir nicht einmal sicher, dass Ganymed und Callisto wirklich außer Gefahr sind, sollte tatsächlich ein Krieg ausbrechen.«


    »Aber Sie haben doch die Absicht, wieder hierher zurückzukehren, wenn die Expedition abgeschlossen ist, oder?«


    »Das ist nicht ganz korrekt.« Cayuga nickte Rios und Costas zu. Die beiden drehten sich auf dem Absatz herum und verließen den Maschinenraum.


    »Wir werden nach Ganymed zurückkehren«, sprach der Expeditionsleiter dann weiter, »wenn uns das völlig ungefährlich erscheint. Aber ich lebe hier nicht. Mein Zuhause befindet sich auf Lysithea, einem der kleineren Jupiter-Satelliten. Der liegt fast zwölf Millionen Kilometer weit draußen, und er ist ziemlich klein – gerade einmal fünfunddreißig Kilometer im Durchmesser. Aber dort hat man seine Privatsphäre. Und vor allem ist man dort sicher.«


    Cayuga starrte Preston an und betonte das letzte Wort mit äußerst ungewöhnlichem Nachdruck. Sicher. Das verursachte bei Conner echtes körperliches Unbehagen. Plötzlich fühlte er sich alles andere als sicher. Er wollte von der Weland und aus Cayugas Nähe verschwinden, so rasch es ihm nur möglich war.


    Während die Raumfähre mit Preston an Bord wieder zur Oberfläche von Ganymed zurückkehrte, versammelten sich die drei Mitglieder des sechsten Saturn-Erkundungsteams in der Hauptkabine des Schiffes.


    »Meinungen?« Cayuga saß an einem der Bildgeber und schaute zu, wie sich die Fähre immer weiter der Oberfläche näherte.


    »Ich glaube nicht, dass wir ein Problem haben.« Costas hatte mit Preston nicht mehr als zwei Worte gewechselt. Mit seinen blassen Augen, die immer misstrauisch alles um ihn herum musterten, hatte er auch den Reporter beobachtet. Er hatte ihn keinen Sekundenbruchteil während seines Aufenthalts an Bord unbeobachtet gelassen. »Der weiß nichts. Und ich glaube, der vermutet auch nichts.«


    »Du lässt dir zu leicht etwas vormachen! Warum hat er sich dann die Mühe gemacht, überhaupt hierherzukommen?«


    »Der will herumschnüffeln und auskundschaften. Das ist ein Reporter. Das ist sein Job!«


    »Ja, vielleicht.« Cayuga, der immer noch am Bildgeber saß, blickte sich nicht um. »Alicia?«


    »Mir gefällt das Ganze nicht. Und als Reporter kommt der auch ganz schön herum. Es ist gut möglich, dass er vor drei Jahren auf dem Mars war.«


    »Aber selbst wenn, ist es doch sehr unwahrscheinlich, dass er Neely kennen gelernt hat!«


    »Aber nicht unvorstellbar. Die beiden könnten miteinander geredet haben, bevor wir Neely aufgespürt haben. Also: warum ein Risiko eingehen? Es ist doch allemal besser, den einfach loszuwerden und damit auf der sicheren Seite zu sein!«


    »Ich will dir wirklich nicht widersprechen.« Immer noch beugte sich Cayuga über den Bildgeber. Die Raumfähre, die Preston wieder nach Ganymed zurückbringen sollte, ging gerade nahe der Mondoberfläche in den Landeanflug über. »Aber der Zeitpunkt ist ziemlich unpassend. Wir hätten uns längst über die Fortschritte auf Helene informieren müssen. Die anderen sind schon da. Wir sollten unseren Aufbruch wirklich nicht aufschieben!«


    »Wir können Jinx Barker einsetzen. Auf dem Mars hat er für uns gute Arbeit geleistet. Der ist ein echter Profi, er ist zuverlässig, und er ist diskret.«


    »So scheint es zumindest. Aber wir sollten auch nicht vergessen, dass er nur ein Mann ist, den man mit Geld für Aufträge anheuert. Er gehört nicht zum Club. Wir müssen vorsichtig sein!«


    »Natürlich! Warum sehen wir das Ganze dann nicht als eine Art Test an? Wir sind mindestens acht Monate lang fort. Wir sagen Jinx also, was er in unserem Auftrag gegen diesen Preston unternehmen soll. Wenn wir zurückkommen, überprüfen wir, ob er seinen Job gut und unauffällig erledigt hat. Egal was passiert, es gibt nichts, was Preston irgendwie in Verbindung mit dem Club bringt. Und wir alle werden zigmillionen Kilometer weit entfernt sein!«


    »Lenny?«


    Costas nickte. »Ich bezweifle, dass dieser Preston etwas weiß. Aber nachdem ich jetzt Rios’ Argumente gehört habe, muss ich ihr doch Recht geben. Es ist durchaus möglich, dass Preston irgendwelche Informationen von Neely aufgeschnappt hat. Es hat wirklich keinen Sinn, das Risiko einzugehen. Ich meine also: Sorgen wir dafür, dass sich Barker darum kümmert!«


    »Dann sind wir alle derselben Ansicht! Wir werden die anderen Clubmitglieder informieren, sobald wir auf Helene eintreffen. Alicia, du wirst Barker persönlich instruieren müssen.«


    »Ich weiß. Ich gehe runter und kümmere mich noch heute darum.«


    »Sag ihm, er soll sich Zeit lassen und so viel über Preston in Erfahrung bringen, wie er nur kann – und dann soll er uns Bericht erstatten, sobald wir zurückkehren.«


    »Und wenn er zu dem Schluss kommt, es gäbe keinerlei Verbindung zwischen Preston und Neely?«


    »Er wird trotzdem seinen Job machen und Preston aus dem Weg räumen! So sollten jedenfalls seine Anweisungen lauten. Wir können nicht zulassen, dass jemand, der nicht Mitglied des Clubs ist, entscheidet, was für den Club ein Risiko ist und was nicht!«


    »Und wenn es eben doch eine Verbindung gibt? Was ist, wenn Jinx zu viel über Neely herausfindet?«


    »Dann gilt es eben, eine weitere Entscheidung zu treffen! Sollte Jinx mehr als uns lieb ist herausfinden, wäre eine der Möglichkeiten, ihn in den Club aufzunehmen. Meines Erachtens könnte er wirklich einen ausgezeichneten Rekruten abgeben.«


    »Das glaube ich auch!« Alicia lächelte.


    »Nein!« Costas schüttelte den großen Kopf mit dem zottigen Haarschopf. »Das gefällt mir überhaupt nicht! Vergesst nicht, dass wir auch Neely schon als ideale Kandidatin für die Mitgliedschaft in Betracht gezogen haben!«


    »Da hast du allerdings nicht ganz Unrecht.« Cayuga deaktivierte den Bildgeber. Das Display wurde dunkel, das Abbild von Prestons Raumfähre verschwand. »Vorsicht ist immer noch die Mutter der Porzellankiste! Aber das hat keinerlei Auswirkungen auf die Entscheidung, die wir wegen dieses Conner Preston getroffen haben. Es ist wirklich zu schade: Da haben wir uns die ganze Zeit genommen, haben ihn überall herumgeführt, ihm ausführlich das ganze Schiff gezeigt – ja, das hätte uns richtig positive Presse bringen können! Und jetzt wird es wahrscheinlich gar nicht mehr zu einem Pressebericht kommen!«
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    In zehn Meilen Entfernung vom Corpus-Christi-Spaceport wurde es schlichtweg unmöglich, an der Oberfläche überhaupt noch voranzukommen. Lola Belman warf einen letzten Blick auf das Meer aus Fahrzeugen, während der Busfahrer das Verkehrsaufkommen auf sämtlichen Routen überprüfte, zu erwartende Verspätungen berechnete und dann über eine Rampe in das Tunnelnetzwerk einbog.


    »Wohin fahren wir? Was ist denn da los?«


    Spook, der neben Lola gleich hinter der vorderen Reihe saß, wirkte eher verärgert als besorgt. Für einen Zehnjährigen war alles Neue interessant. Nach allem, was er bislang darüber wusste, waren die Zugangswege zum Raumhafen immer überfüllt. Doch Lola hatte ihm versprochen, sie würden Hunderte von Raumschiffen sehen, die rings um den Raumhafen stünden, sobald sie nahe genug herangekommen seien, und nun fühlte er sich um den Spaß betrogen. Die dünnen Rauchsäulen abhebender Schiffe, die allesamt mit Hilfe der Laserbooster starteten, hatte man schon aus fünfzig Meilen Entfernung als violette Streifen am Spätnachmittagshimmel erkennen können. Das also war mittlerweile nichts Neues mehr für Spook.


    »Das ist nichts Besonderes. Nur ein Verkehrsstau.«


    Das sagte Lola zwar, aber sie glaubte es nicht. Jaime und Theresa Belman mochten ja so tun, als sei alles völlig normal, und dieser Familienausflug nach Ganymed sei ein Urlaub, den sie schon vor langer Zeit geplant hätten. Mit seinen zehn Jahren war der jüngste Spross der Familie gewiss noch klein genug, um diese Geschichte auch zu glauben. Lola hingegen, die zweiundzwanzig Jahre alt war, wusste es besser. Die Nachrichtensendungen interessierten sie nicht sonderlich. Im Augenblick allerdings konnte man sie kaum ignorieren. Jeder schien ständig irgendwelche langweiligen Reden zu halten: Vorwürfe, in denen es um Betrug und Intrigen ging, hektisches Prahlen damit, über welche militärische Stärke die Erde doch verfüge, Hohn und Spott für die Drohungen und die Waffensysteme des Asteroidengürtels – und Warnungen an die Zivilbevölkerung, es könne zu Angriffen kommen.


    Nach den ersten Tagen waren diese Reden zu einer bedeutungslosen Geräuschkulisse verkommen. Aber das hier – verstopfte Straßen und Tunnel, nervöse Fahrgäste, Kontrollpunkte, an denen Männer in Uniformen standen – war etwas ganz anderes! Es kam Lola vor wie etwas aus dem Geschichtsunterricht, wie eine Video-Rekonstruktion längst vergangener Zeiten. So etwas wie das hier mochte ja vielleicht vor hundert oder zweihundert Jahren geschehen sein, ja, aber doch mit Sicherheit nicht jetzt!


    Und das Wichtigste von allem: plötzlich und unerwartet hatten ihre Eltern sich umentschlossen. Statt dass sie, alle vier, gemeinsam nächste Woche nach Ganymed aufbrächen, hatten Spook und Lola unbedingt heute losfahren müssen, ohne dass genügend Zeit zum Packen geblieben war, ohne noch einmal die Großeltern besuchen zu können, ohne eine Abschiedsparty mit allen Freunden. Die Erklärung – es habe billige Tickets gegeben – hatte Spook voll und ganz ausgereicht. Er konnte es kaum noch erwarten, ins All hinauszufahren. Lola hingegen erschien die Erklärung ihrer Eltern ebenso glaubwürdig wie all diese politischen Reden des ganzen vergangenen Monats. Ihre Mutter und ihr Vater hatten ihr nicht einmal zugehört, als Lola sie angefleht hatte: Ja, wirklich, sie würde lieber hierbleiben und zusammen mit ihnen reisen. Ihre Eltern hatten Spook und sie einfach nur in einen Bus gepackt - in Höchstgeschwindigkeit und ohne jegliche Würde.


    Jetzt fuhr der Bus langsamer, kroch fast mit Schrittgeschwindigkeit daher. Schließlich blieb er ganz stehen.


    »Die Raumhafen-Terminals liegen eins Komma zwei Kilometer vor Ihnen«, erklärte der Fahrer. »Bedauerlicherweise sind die Tunnel jenseits dieses Punktes hier derzeit für jeglichen Fahrzeugverkehr gesperrt. Den Rest der Strecke müssen Sie also zu Fuß zurücklegen. Es sind Schilder aufgestellt, die Ihnen den Weg zu Ihren jeweiligen Flügen weisen.«


    Augenblicklich erhob sich im ganzen Bus lautstarker Protest.


    »Was ist mit unserem Gepäck? Wird das automatisch eingeladen?«


    »Wir sollten an der Gepäckabfertigung zu unserer Reisegruppe stoßen. Gibt es dafür etwa auch Schilder?«


    »Ich habe vier Koffer dabei, und die sind wirklich schwer. Wie soll ich die denn bitte tragen?«


    »Einen Kilometer? Du blöde Maschine, ich kann keinen Kilometerweit laufen. Ich bin auf meinen Rollstuhl angewiesen! Allein schaffe ich höchstens ein paar Schritte!«


    Das kam von einem alten Mann, der genau hinter Lola und Spook gesessen hatte. Er schien überhaupt keine Schwierigkeiten mit dem Gehen zu haben, als er nun nach vorn eilte und mit seinem schwarzen Gehstock heftig auf den blauen Zylinder der Fahrereinheit des Busses einhämmerte.


    Lola packte die Hand ihres Bruders. »Komm! Mehr Hilfe werden wir von diesem Fahrer nicht bekommen.«


    »Aber unser Gepäck …«


    »Kann auf sich selbst aufpassen! Entweder es kommt in das gleiche Schiff wie wir auch, oder es kommt eben mit dem nächsten.« Hoffe ich. Lola hatte das Gefühl, sie müsse unbedingt beide Daumen drücken. »Darum können wir uns jetzt wirklich keine Sorgen machen. Komm schon!«


    Selbst zu Fuß kam man in dem Tunnel nur sehr langsam voran. Überall standen Fahrzeuge, einige von ihnen gänzlich leer, in anderen führten Passagiere hoffnungslose Streitgespräche mit den automatisierten Fahrereinheiten. Die Beleuchtung war sehr schwach. Dieser Tunnel war nie für etwas anderes gedacht gewesen als für Fahrzeuge, deren automatische Steuerung auf Beleuchtung gleich welcher Art einfach nicht angewiesen waren.


    Lola folgte der Beschilderung für Flugsteig 53, hielt dabei die ganze Zeit über die Hand ihres Bruders fest. Er war wirklich sehr, sehr klug, aber manchmal, wenn ihm der Sinn danach stand, konnte er auch ein unerträglicher Neunmalklug sein. Er hieß ja nicht umsonst Spook. Wenn er sein berühmtberüchtigtes Talent, einfach wie ein Geist zu verschwinden, hier und jetzt unter Beweis stellen wollte, sodass sie ihren Flug verpassten, würde das irgendwie letztendlich doch ihre Schuld sein. Und das verziehen ihre Eltern Lola sicher nie!


    Weniger als einen halben Kilometer noch. Kämen sie wohl irgendwann wieder an die Oberfläche, oder würde dieser Tunnel sie geradewegs zu den unteren Ebenen dieses Flugsteigs führen? Das war Lolas Hauptsorge, als plötzlich, ohne jede Vorwarnung, sämtliche Lichter erloschen. Die Dunkelheit rings um sie war mit einem Mal von lauten Flüchen und beunruhigtem Aufstöhnen erfüllt. Im gleichen Augenblick entglitt Spooks verschwitzte Handfläche ihren Fingern.


    »Augustus! Bleib wo du bist und rühr dich nicht!«


    »Nenn mich nie wieder so! Ich bin Spook. Und ich rühr mich ja gar nicht!« Seine Stimme, unmittelbar neben ihr, klang schrill und empört. »Wohin soll ich denn auch gehen? Ich sehe doch überhaupt nichts, verdammt!«


    »Geflucht wird nicht!« Er klang völlig normal – und dann, Gott sei Dank, flammten die Lampen flackernd wieder auf. Nicht ganz so hell wie zuvor, aber es reichte wenigstens, um irgendetwas zu sehen.


    »Komm, Spook – lass uns weitergehen, so schnell wir nur können!«


    Irgendetwas sehr viel Schlimmeres als bloß ein Versagen der Beleuchtung ging hier vor sich. Lola spürte ein Zittern – der Boden unter ihren Füßen bebte. Ein kräftiger Luftzug jagte durch den ganzen Tunnel, er kam von hinten, und diese Luft trug feinen Staub mit sich, der für kurze Zeit alle hier Anwesenden husten und würgen ließ.


    Es wurde immer schwieriger, überhaupt noch vorwärts zu kommen. Lola hatte Spook gesagt, sie müssten sich beeilen. Aber einige der Leute hier schienen bereits aufgegeben zu haben. Sie legten sich auf den Boden oder setzten sich einfach hin, gegen die Tunnelwände gelehnt. Immer wieder mussten sie über Füße oder Beine steigen. Lola, die sich bemühte, niemanden zu treten, musste zugleich auch auf die Schilder achten, die nur gelegentlich aufflammten.


    Flugsteig 55. Flugsteig 57. Diese Schilder sah sie. Hatten sie Flugsteig 53 irgendwie verpasst? Immens erleichtert erkannte Lola schließlich zu ihrer Linken das Schild, nach dem sie gesucht hatte. Es leuchtete nicht mehr, doch sie konnte dennoch erkennen, dass ein kleiner Pfeil auf eine Rolltreppe wies.


    Eine Rolltreppe, die bis in eine schier endlos wirkende, undurchdringliche Dunkelheit hinaufzuführen schien – und sie war außer Betrieb. Lola trieb Spook regelrecht vor sich her, die Hand in das Rückenteil seines Hemd gekrallt. Auch auf den Stufen der Rolltreppe saßen und lagen Leute, einige krümmten sich vor Erschöpfung und rangen nach Atem, einige andere standen nur ohne jede Hoffnung da und warteten darauf, dass die Rolltreppe wieder zum Leben erwachte und sie nach oben beförderte.


    Spook blieb stehen, sodass Lola gegen ihn prallte. »Lola, was ist denn hier los?«


    Sie hatte nicht mehr genug Atem, um ihm zu antworten, selbst wenn sie eine Antwort auf seine Frage gewusst hätte. Das Schiff, das sie eigentlich erreichen wollten, startete um 19:00 Uhr. Jetzt war es 17:45, und Lola wagte nicht einmal sich vorzustellen, was für ein Aufruhr und Gedränge sie am Flugsteig selbst erwartete – und was für eine Verzögerung das mit sich bringen mochte!


    »Geh weiter!« Endlich kam das Ende der Rolltreppe in Sicht. Der Flugsteig und die Raumhafensicherheit lagen unmittelbar dahinter. Beunruhigenderweise war der ganze Bereich fast menschenleer. Eine einzelne Frau in der blauen Uniform der Transitabteilung stand an einer Kontrollstation des Raumhafensicherheitdienstes und wies zornigen und verwirrten Passagieren den Weg.


    »Flug 670 ist bereits gestartet.« Sie würdigte die Tickets, die Lola ihr entgegenstreckte, kaum eines Blickes. »Ich weiß, dass das so nicht vorgesehen war, aber die üblichen Terminpläne gelten heute nicht.«


    »Was ist denn nur los?«


    »Gehen Sie den Tunnel dort drüben hinunter und nehmen Sie die nächste Rolltreppe – die funktioniert auch!« Sie ignorierte Lolas Frage. »Beeilen Sie sich! Ein weiterer Flug steht kurz vor dem Start. Der ist zwar schon voll, aber wir werden Sie schon noch hineinquetschen!«


    »Unser Gepäck …«, protestierte Spook.


    »… wird schon kommen.« Wieder ergriff Lola seine Hand. »Gehen wir!« Sie zog ihn auf den Tunnel zu und erhielt zur Belohnung ein dankbares Lächeln und ein Winken der Transit-Mitarbeiterin.


    Der Tunnel war sehr lang und führte nach rechts. Von dort aus erreichten sie eine weitere Rolltreppe nach oben. An deren Ende konnte Lola den purpurnen Nachthimmel erkennen. Sie lief die Rolltreppe hinauf, konnte es kaum erwarten, endlich wieder an die Oberfläche zu kommen. Kurz bevor sie das Ende der Rolltreppe erreicht hatte, überzog plötzlich ein blass-orange leuchtender Blitz den ganzen Himmel. Und als sie auf eine große Startrampe hinaustraten, erwartete Lola, eine gewaltige Explosion zu hören. Doch nichts geschah. Sie sah nur ein weiteres Flackern am Himmel, wie Wetterleuchten in der Ferne. Dazu hörte sie das Wuuusch! eines Laserstarts.


    »Weitergehen!« Ein Mann in einer blauen Uniform winkte sie zu dem stummeligen Schiff hinüber, das auf dieser Startrampe wartete. Er hatte keinerlei Interesse an Tickets oder Ausweisen. »Laufen Sie! Sie sind die Letzten! Start in zwei Minuten!«


    Die Sonne ging gerade unter, die letzten Lichtstrahlen färbten den westlichen Horizont. Während Spook und Lola über die Startrampe hasteten, auf die Einstiegsluke des Schiffes oberhalb des Antriebs und der Schubkissen zu, lief ein orangefarbenes Schimmern über die silberne, geschwungene Seitenwand des Schiffes. Lola wandte sich um. Sie sah erneut einen grellen Lichtblitz, hinter ihnen hoch oben am Himmel, und während sie noch dort hinaufschaute, verwandelte sich der Blitz in eine karmesinrote und weiße Rosette. Und dann war plötzlich das Dach der Einstiegsrampe über Lola und Spook, und sie wurden hastig an Bord gelotst.


    Jeder Sitz schien bereits belegt. Ein Mann in der grauen Uniform der Streitkräfte von Luna bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, auf dem Klappsitz Platz zu nehmen, der an sich für einen der Flugbegleiter gedacht war. Dieser Sitz war eigentlich auch nur für eine Person vorgesehen, und Lola und Spook fanden kaum darauf Platz. Unruhig rutschte Lola auf dem Sitz hin und her. Sie versuchte eine Position zu finden, die verhinderte, dass sie zu sehr gegen die Armlehne des benachbarten Sitzes gepresst wurde. Lola war schon früher ins All hinausgefahren, und sie wusste genau, wie unangenehm selbst eine Beschleunigung von nur wenigen G werden konnte.


    Die Luke schloss sich. Das war normalerweise der Zeitpunkt, an dem einer der Flugbegleiter aufstand und ihnen einen etwa dreiminütigen Vortrag darüber hielt, welche Sicherheitsmaßnahmen an Bord zu ergreifen seien, wo sich die Notausstiege befänden und wie man die Anschnallgurte, Schleusen und Kotztüten für den freien Fall zu benutzen habe.


    Doch heute war alles anders. Bevor Lola sich anschnallen oder ihren Sicherheitsgurt auch nur finden konnte, durchlief ein kräftiges Zittern die ganze Kabine. Die Sitze wurden so weit zurückgeklappt, dass alle Passagiere förmlich auf dem Rücken lagen. Lola wurde hart in die Kissen gepresst. Sie hörte Spooks protestierendes Grunzen. Er war zwischen ihr und dem hageren Luna-Soldaten regelrecht eingezwängt.


    »Was ist denn da los?« Es war nicht Spook, sondern Lola, die diese Frage stellte.


    »Wir heben ab.« Der Mann sprach beinahe schon zu beiläufig, und Lola bemerkte, dass seine Uniform die Winkel und die gekreuzten Balken der Verteidigungsliga von Luna aufwies. Dann konnte sie auch den Namen auf seiner Brusttasche lesen: Audie Coline. »Wir haben’s ein bisschen eilig«, setzte er hinzu. »Aber machen Sie sich keine Sorgen, uns kann hier nichts passieren!«


    »Ich meine das da! Was ist das?« Lola wusste sehr wohl, dass sie gerade abhoben – das hatte sie mit ihrer Frage nicht gemeint, und das musste dem Soldaten auch bewusst gewesen sein. Zu seiner Linken befand sich eines der kleinen, kreisförmigen Bullaugen des Schiffes, und Lola hob einen bleischweren Arm, um darauf zu deuten. Am Himmel erblühte jetzt eine weitere Rosette, dieses Mal am nördlichen Horizont. Weiter westlich war nun, da das Schiff höher und höher stieg, die Sonne wieder zu sehen.


    »Kein Grund, sich Sorgen zu machen!« Coline beantwortete Lolas Frage, doch dabei wandte er sich Spook zu und brachte ein Grinsen zustande, das in der Beschleunigung des Schiffes ein wenig schief geriet. »Die Raumhäfen halten sich an die Notfallpläne, und wie ihr ja schon gemerkt habt, geht hier alles drunter und drüber. Das sollte wirklich ein paar Leuten den Kopf kosten, schließlich rechnen wir schon seit einiger Zeit mit genau so einer Situation. Wir hätten viel besser vorbereitet sein müssen. Die Regierung des Asteroidengürtels meint, auf diese Weise ihre Macht zur Schau stellen zu können – die wollen uns wissen lassen, was die uns antun könnten, wenn sie es wirklich darauf anlegten! Die haben ein paar Sonden in den cislunaren Raum gebracht.«


    »Die greifen die Erde an?« Jetzt packte Lola nackte Angst, nicht um sich selbst und um Spook, sondern um die Eltern, die sie zurückgelassen hatten.


    »Nein. Die Sonden waren nur mit Gefechtskopf-Attrappen ausgestattet. Aber sie haben uns damit gezeigt, dass sie mir nichts, dir nichts unser Tiefenraum-Radarsystem überwinden können. Und jetzt glauben sie, klargemacht zu haben, dass Erde und Mars gut daran täten, den Forderungen nach wirtschaftlichen Veränderungen auch wirklich nachzukommen. Aber was die eigentlich erreicht haben, ist etwas ganz anderes. Sehen Sie das da?«


    Er hatte sich jetzt wieder Lola zugewandt und deutete auf das Fenster neben sich; die Beschleunigung schien ihm überhaupt nichts auszumachen. Das Schiff schwenkte gerade nach Osten, die letzte Minute des Laserboosters musste angebrochen sein. Weiter östlich und hoch über ihnen war nun eine weitere, gleißende Feuerblume zu erkennen. Dahinter zeichnete sich der Mond als schmale Sichel ab.


    »Der Gürtel hat gerade erfahren, dass die Armageddon-Verteidigungslinie mühelos alles ausschalten kann. Ich wünschte, ich wäre auf Luna gewesen, um da mithelfen zu können! Ohne Skop kann man das nicht sehen, aber wir nehmen deren Sonden ins Visier und schießen sie gerade alle ab!«


    »Alle?« Lola erinnerte sich daran, wie entsetzlich der Boden gezittert hatte und dass die Beleuchtung ausgefallen war. »Irgendetwas hat uns aber getroffen, als wir in dem Tunnel zum Raumhafen waren!«


    »Schon richtig, da hat’s gerumst, ja.« Coline schien in allerbester Stimmung. »Nein, wirklich keine Sorge, die Armageddon-Linie schaltet mühelos alles aus, was uns der Gürtel entgegenschickt! Aber irgendwelche Witzbolde auf der Erde wollten es sich nicht nehmen lassen, auch mal das bodenstationierte Abwehrsystem des Raumhafens auszuprobieren. Diese Waffensysteme sind ein halbes Jahrhundert alt und wurden noch nie benutzt. Die hätten wissen müssen, dass es nicht funktionieren würde – na, und das hat es dann auch nicht! Einer der HG-Werfer ist explodiert, als die versucht haben, den abzufeuern. Das war das, war ihr zwei gespürt habt; und ich hab’s sogar gesehen! Die Energie, die das Ding gezogen hat, die hat fast die Hälfte aller Energieversorgungsleitungen ausfallen lassen! Gott sei Dank hängen die Laserbooster an anderen Leitungen, sonst würden wir jetzt immer noch auf der Erde sitzen!« Er lachte. »Na ja, auf jeden Fall ist sämtlicher Schaden, den die Erde heute erlitten hat, ganz und gar selbst verschuldet! Vielleicht überlassen die ja jetzt diese Aufgaben den Leuten, die auch was davon verstehen!«


    Während er noch sprach, deaktivierten sich die Laserbooster auf der Planetenoberfläche. Plötzlich befand sich das Schiff im freien Fall; es bewegte sich mehr als rasch genug, um den Orbit zu erreichen.


    »Wo wollt ihr zwei denn hin?« Der Luna-Soldat machte einen langen Arm und griff über Spook und Lola gleichermaßen hinweg. Ohne große Schwierigkeiten sorgte er so dafür, dass die beiden selbst ohne ihre Sicherheitsgurte nicht Gefahr liefen, unkontrolliert durch die Kabine zu schweben.


    »Nach Ganymed. Unsere Eltern kommen nächste Woche nach.« Lola war zutiefst erleichtert. All ihre Sorgen um Jaime und Theresa Belman waren völlig unnötig gewesen. »Wir machen da Urlaub.«


    »Also wechselt ihr das Schiff, wenn wir erst einmal geosynchron sind. Bis dahin dauert das noch ein paar Stunden. Und es sieht ganz so aus, als wäre die ganze Aufregung schon wieder vorbei.« Mit dem Kinn deutete er auf das Fenster. »Bis wir geosynchron sind, sollte sich alles wieder ganz beruhigt haben!«


    Die flackernden Lichter waren verschwunden. Statt der Explosionen im Tiefenraum, die aufblühten wie bizarre Blumen, waren nun wieder helle, stetig leuchtende Sterne am Himmel zu erkennen.


    »Ich war nur einmal auf Ganymed«, erklärte Coline jetzt, »und mir hat’s da, ehrlich gesagt, nicht sonderlich gefallen.« Dass ein leichtes Vibrieren das Schiff durchlief und wieder minimale Schwerkraft zu bemerken war, verriet den Passagieren, dass es seine eigenen Antrieb gezündet hatte, um in einen höher gelegenen Orbit einzuschwenken. Die Flugbegleiter gingen von einer Sitzreihe zur nächsten und kümmerten sich um die Passagiere, die sich während der Freifall-Phase übergeben hatten. Plötzlich fühlte sich alles wieder an wie ein ganz normaler Flug. »Die Einheimischen da sind echte Felsratten«, erzählte der Soldat weiter, »jeder Einzelne von denen, und die sehen den Himmel höchstens einmal im Jahr – und das scheint denen überhaupt nicht zu fehlen! Wisst ihr schon, was ihr da machen wollt?«


    »Ich möchte mal schaun, ob ich ins Puzzle-Netzwerk reinkomme. Auf Ganymed soll es ein paar richtig heiße Juniors geben.« Bislang hatte Spook geschwiegen – und das war, wie Lola wusste, eine echte Seltenheit bei ihm. Andererseits war er auch bisher noch nie im All gewesen. Und die Gedanken, die ihr kleiner Bruder sich gemacht hatte, waren ihr durchaus vertraut. Während des freien Falls dürfte Spook sich nicht anders als so viele andere Passagiere bei einer Fahrt ins All gefragt haben, was für komische Dinge sein Magen da eigentlich gerade machte.


    »Bist du nicht ein bisschen jung dafür?« Audie Coline sprach zwar Spook an, doch dabei blinzelte er Lola zu – und diese kleine Geste verriet, dass er deutlich mehr an ihr interessiert war als an ihrem kleinen Bruder. »Wie alt bist du? Zehn? Elf?«


    »Aber er ist ein echtes Genie!« Lola grinste den Soldaten an. »Das wird er Ihnen sicher auch gleich selber noch sagen!«


    »Ach, hör schon auf!« Spook, immer noch zwischen den beiden eingequetscht, streckte den Rücken durch, so gut es ging, und reckte das Kinn. »Ich habe schon ein paar von den Rätseln gesehen, die von Ganymed kommen. Die sind knifflig, aber ich kann die schaffen, ganz klar!«


    »Ich habe gehört, das seien die schwersten im ganzen System. Und auch die besten, wenn man deren Werbung glauben darf. Andererseits sagen die ja bei allem, sie seien darin die Besten!« Coline schniefte abfällig. »Wenn man sich anhört, was auf den Jupiter-Monden so erzählt wird, bekommt man fast den Eindruck, Erde, Luna und Mars seien völlig erledigt und nur noch im Hinblick auf ihre Vergangenheit interessant.« Beiläufig streckte er erneut den Arm aus und schnallte Lola und Spook zusammen mit dem gleichen Sicherheitsgurt an. »›Mein schönstes Ferienerlebnis: Ich habe im Puzzle-Netzwerk gewonnen.‹ Und was ist mit Ihnen, Miss? Wissen Sie auch schon, was Sie auf Ganymed machen wollen?«


    Lola zögerte. Sie wusste genau, was sie tun wollte. Aber war sie bereit, das auch zuzugeben? Selbst ihre Eltern wussten davon nichts, doch die Bilder hatten sich ihr fest ins Gehirn gebrannt, schon seit ihrer frühesten Kindheit: Onkel Wilber, der über nichts lachen konnte, der Angst vor allem und jedem hatte und immer kurz vor der völligen Selbstzerstörung stand. Und sein Wahnsinn war auch noch völlig unnötig.


    »Ich möchte mir die Hochschulen da ansehen«, erklärte Lola schließlich. »Ich habe gehört, die sollen ziemlich gut sein – in dem, was mich interessiert, meine ich.«


    »Und das wäre?«


    Jetzt musste sie es wohl doch aussprechen: »Ich möchte zu einer Haldane ausgebildet werden.«


    Damit hatte sie endgültig die ungeteilte Aufmerksamkeit des Luna-Soldaten auf sich gezogen. »Zu einer Haldane?«, wiederholte er. »Tatsächlich … Na ja, erinnern Sie mich daran, mir von jetzt an ganz genau zu überlegen, was ich Ihnen alles erzähle!«


    Das schien die übliche Reaktion zu sein – und Audie Coline war noch regelrecht nett zu ihr. Die meisten Bemerkungen fielen deutlich harscher aus: »Nur jemand, der selbst verrückt ist, würde mit Verrückten arbeiten wollen.« Oder: »Eine Haldane willst du werden? Und wie lange bist du schon bescheuert?« Daran würde Lola sich gewöhnen – oder sich einen anderen Berufswunsch überlegen müssen.


    »Aber vielleicht schaffe ich die Zulassung ja gar nicht.« Jetzt konnte Lola die Erde erkennen, als dunklen, massigen Schatten, über dessen Horizont gerade der Mond aufstieg. Das Schiff musste sich während des Aufstiegs einmal um die eigene Achse gedreht haben. »Die Ausbildung soll auch wirklich schwer sein. Sie dauert fünf Jahre, jedenfalls wenn man die ganzen Zulassungsprüfungen besteht. Und danach …«


    Sie brach mitten im Satz ab. Ein kleiner, gleißend hellblauer Punkt war aus dem Nichts erschienen – nicht auf der leuchtenden Sichel des Mondes, sondern auf dessen dunklen Seite.


    »Und danach?«, forderte Coline sie zum Weitersprechen auf.


    Lola antwortete ihm nicht. Sie deutete nur wortlos auf den Mond. Zwei weitere Flammen waren erschienen, ganz in der Nähe der ersten. Noch während sie zuschaute, wurden es mehr und mehr. Luna stand plötzlich in Flammen, überall Feuer, das sich rasch immer weiter über die dunkle Scheibe des Mondes ausbreitete, als triebe es ein heftiger, heißer Wind voran.


    Beiläufig folgte Audie Coline ihrer Bewegung. Als er sah, worauf sie deutete, richtete er sich ruckartig in seinem Sessel auf. Spook wurde unsanft an seine Schwester gequetscht. »Mein Gott, das ist unmöglich! Das ist die Armageddon-Verteidigungslinie!«


    Sein Tonfall und das Entsetzen auf seinem Gesicht verrieten Lola mehr als seine Worte. Was sie hinter ihm erkennen konnte, sagte ihr noch mehr. Der Mond stand in Flammen. Ein Großteil der Mondoberfläche verbrannte im gespenstisch-blauen Schein der Kernfusion. Im Vordergrund erschien plötzlich ein vergleichbarer blauer Lichtpunkt auf der Nachtseite der Erde. Bald folgten ihm zwei weitere, beide auf der nördlichen Hemisphäre. Sie wurden größer und heller. Ein Dutzend weiterer erschien – zwei Dutzend, Hunderte. Und es war, als färbten sich die Wolkenstreifen in der Atmosphäre mehr und mehr Orangerot.


    »Wirklich?«, fragte Spook.


    Lola antwortete nicht – sie wollte nicht antworten. Weil es wirklich so war! Das war der Krieg, der undenkbare Krieg zwischen der Erde und dem Asteroidengürtel, über den schon seit Ewigkeiten alle sprachen, aber von dem niemand geglaubt hatte, er würde Wirklichkeit. Der Mond stand in Flammen, die Erde stand in Flammen. Die Welt würde untergehen!


    Spook und sie mochten ja vielleicht noch entkommen. Ganymed hatte mit dem Streit zwischen der Erde und dem Asteroidengürtel nichts zu schaffen, also würde man ein Schiff, das Ganymed ansteuerte, vielleicht verschonen. Aber Mutter und Vater … sie waren immer noch dort unten, inmitten des Flammenmeers, das einst die friedliche Erde gewesen war!


    Sie streckte den Arm aus und umklammerte Spooks Hand, fest genug, dass es ihn schmerzte. Mutters Anweisungen waren sehr eindeutig gewesen: »Bis wir kommen, hast du die Verantwortung. Kümmer dich um Spook! Sorg dafür, dass er nicht in Schwierigkeiten gerät!«


    Er war in Schwierigkeiten. Sie alle waren in Schwierigkeiten. Die Erde, der Mond, der Asteroidengürtel und der Mars: jetzt und noch jahre- oder jahrzehntelang. Doch das entband Lola nicht von ihrer Aufgabe.


    Sie hatte die Verantwortung.


    Lola blickte in Spooks verängstigtes Gesicht, blickte an ihm vorbei durch das Bullauge in den lodernden Himmel. Sie spürte, dass das, was ihr an Kindheit noch geblieben war, dahinschwand. Sie spürte, wie dieser letzte Rest Kindheit aus ihr herausblutete in jene raue, tödliche Leere jenseits der Rumpfverkleidung des Schiffes.

  


  
    


    Das Sonnensystem vor und


    nach dem Großen Krieg


    (2067 n. Chr.)


    


    Vor dem Krieg


    


    Merkur: Forschungsstation für Sonnenstudien, einige wenige Wissenschaftler


    Venus: Drei Oberflächen-Kuppeln, dazu Forschungsstationen und eine experimentelle Biosphäre: Erforschung von Meteorologie, Planetologie und Ökosystemen. Dauerhaft besetzt


    Erde: Bevölkerung elf Milliarden


    Luna: Bevölkerung sieben Millionen; zusätzlich automatisierte Fabrikationsanlagen


    Mars: Autarke Kolonie; Bevölkerung siebzehn Millionen


    Asteroiden-


    Gürtel: Autarke Kolonien auf Ceres, Pallas, Vesta, Juno, Hidalgo und siebenundzwanzig kleineren Planetoiden. Gesamtbevölkerung einhundertsiebzehn Millionen


    Jupiter: Unabhängige Kolonien auf Ganymed und Callisto, Forschungsstationen auf Europa und Io, unbemannte Sammelfahrzeuge in der Jupiter-Atmosphäre; Gesamtbevölkerung des Jupiter-Systems: dreiundachtzig Millionen


    Saturn: Von Ganymed aus operierende Erkundungsteams, die zu den Ringen und sämtlichen größeren Monden aufbrechen. Von Neumanns tätig auf Dione und Titan. Keine Kolonien


    Uranus: KI-Sonden ausgeschickt zu sämtlichen größeren Monden; Bau einer Forschungsstation auf Oberon vorgeschlagen. Keine Kolonien


    


    


    


    


    Nach dem Krieg


    


    Merkur: Forschungsstation verloren; keine Überlebenden


    Venus: Oberflächen-Kuppeln verloren; keine Überlebenden


    Erde: Bevölkerung zwei Milliarden auf der südlichen Hemisphäre und in den Tropen; nördliche Hemisphäre unbewohnbar


    Luna: Bevölkerung null; keine Produktionsmöglichkeiten


    Mars: Bevölkerung acht Millionen; nicht mehr autark


    Asteroiden-


    Gürtel: Kolonien auf Ceres, Pallas, Juno. Bevölkerung neun Millionen, nicht mehr autark


    Jupiter: Relativ unbeeinträchtigt, von der beträchtlichen Vorkriegs-Einwanderungswelle abgesehen. Unabhängige Kolonien auf Ganymed und Callisto, Forschungsstationen auf Europa und Io, unbemannte Sammelfahrzeuge in der Jupiter-Atmosphäre; Gesamtbevölkerung des Jupiter-Systems: siebenundachtzig Millionen


    Saturn: Unbeeinträchtigt vom Krieg. Von Ganymed aus operierende Erkundungsteams, die zu den Ringen und sämtlichen größeren Monden aufbrechen. Von Neumanns tätig auf Dione und Titan. Keine Kolonien


    Uranus: Unbeeinträchtigt vom Krieg. KI-Sonden ausgeschickt zu sämtlichen größeren Monden; Bau einer Forschungsstation auf Oberon vorgeschlagen. Keine Kolonien
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    Ganymed:


    2072 n. Chr.


    


    



    Der Große Krieg war vorbei. Er hatte bereits vier Monate nach seinem Beginn sein Ende gefunden – in einer letzten großen Katastrophe, einem Kataklysmus, der das ganze Sonnensystem verheerte und ihm eine gänzlich neue Form verlieh. Die Nachwirkungen würden sich noch über Jahrhunderte hinweg bemerkbar machen. Das war der Krieg gewesen, der alle Kriege beendete.


    Nur dass immer noch Kriege ausgetragen wurden. Jene Kriege aber wurden wie dieser ganz spezielle, von dem hier die Rede sein soll, ohne Armeen geführt, ohne Waffen, ohne Blutvergießen, ohne neue Truppenverbände, die als Verstärkung herbeibeordert werden konnten, ohne Gnade und ohne Mitleid. Die beteiligten Krieger würden einander vermutlich niemals begegnen. Sie erführen wahrscheinlich nicht einmal die echten Namen ihrer Gegner. Das Puzzle-Netzwerk nämlich gestattete – und unterstützte – Anonymität.


    Doch die ›Meister‹ des Netzwerks benötigten keine Namen. Sie kannten einander gut, wussten um das beachtliche geistige Niveau ihrer Gegner, denn auf beachtlichem geistigem Niveau wurden die Schlachten des Netzwerks ausgetragen.


    Bat gehörte erst seit zwei Jahren der Meisterklasse an. Aber er lernte sehr rasch. Er hatte den Punkt erreicht, an dem er ein Rätsel erkennen konnte, das Claudius entwickelt hatte, ein fünfmaliger Champion. Bat war sich so sicher, dass es von Claudius stammte, als habe sie (denn Bat war davon überzeugt, dass Claudius in Wirklichkeit eine Frau war!) es persönlich unterzeichnet. Es machte ihr ungeheuer viel Spaß, andere in die Irre zu führen, bevorzugt auf mehreren Ebenen gleichzeitig. Vor vier Wochen hatte Bat ihr eigens eine Falle gestellt, bei der er darauf gehofft hatte, er könne sich genau diese Irreführung zunutze machen. Er war sich auch sicher gewesen, sie endgültig erwischt zu haben – bis sie ihm die richtige Antwort zugeschickt hatte, zusammen mit einer kleinen Nachricht: »Hohes Alter und Heimtücke werden Jugend und Geschick besiegen. Versuch’s weiter!«


    Und das würde er auch tun. Die meisten anderen Meister konnten Claudius nicht das Wasser reichen, und sie alle hatten ihre äußerst sonderbaren Eigentümlichkeiten. Bat erkannte Attoboy, Simple Simon, Gaslight Tattoo, Pack Rat, James the Rose und Sneak Attack – wo oder wie auch immer sie auftauchen mochten, welchen Namen sie auch gerade verwendeten.


    Allerdings barg das Puzzle-Netzwerk immer noch Überraschungen. Eine davon erreichte Bat gerade in diesem Augenblick. Sie erfüllte sein Display mit vier komplizierten dreidimensionalen Gruppen ineinander verschränkter Ringe. Der zugehörige Text lautete: »Konvektivität ermitteln: einfach verschränkt oder mehrfach verschränkt?« Die Unterschrift lautete Ghost Boy.


    Der Name war Bat nicht geläufig, aber das war bedeutungslos. Wenn Claudius, was allerdings durchaus ungewöhnlich wäre, ganz besonders bösartig war, dann unterschrieb sie ihre Nachrichten mit Xanthippe. Bat nannte sich selbst normalerweise Megachirops. Seine Wort-Rätsel aber markierte er mit Thersites. Hier wie eigentlich immer war das Rätsel, nicht der Name, mit dem es unterschrieben war, das Wichtige. Denn es war eine echte Absonderlichkeit. Die Strukturen waren so unverkennbar mehrfach verschränkt, dass niemand mit auch nur einem Funken Selbstachtung ein Rätsel wie dieses als Problem für die Meisterstufe ausgegeben hätte. Das ließ auf zwei Dinge schließen: Erstens war dieses Rätsel nicht das, was es zu sein schien, und zweitens war eine neue, bemerkenswerte Persönlichkeit in das Spiel eingestiegen.


    Regel Nummer eins des Puzzle-Netzwerks: Nutze sämtliche Informationen, die dir zur Verfügung stehen! Regel Nummer zwei: So etwas wie ›Schummeln‹ gibt es nicht. Bat hatte noch eine dritte, eigene Regel: Erkenne deine Feinde! Er kannte eine List, von der er vermutete, er sei der Einzige, der sie zu nutzen wisse.


    Zunächst einmal überprüfte er die Ansprechzeit für den Netzzugang dieses Ghost Boy. Wie er gehofft hatte, betrug sie nur wenige Millisekunden. Folglich befand sich Ghost Boy irgendwo auf Ganymed und griff nicht etwa von einer anderen Welt auf das Netzwerk zu. Bat kannte den Stil des Dutzends Meister, die es auf Ganymed gab. Es war undenkbar, dass Ghost Boy sich als neuer Meister entpuppte, ohne jahrelange Erfahrung mit dem Puzzle-Netzwerk gesammelt zu haben.


    Und das gestattete nur eine einzige Schlussfolgerung: Ghost Boy befasste sich schon seit geraumer Zeit mit dem Netz, doch er war erst kürzlich in die Oberste Liga aufgestiegen.


    Bat unternahm den nächsten logischen Schritt. Er tat das, was kein Meister mit Selbstachtung unternehmen würde. Er machte sich auf den Weg in die ›Slums‹: Er griff auf die Gesellen-Ebenen des Netzwerkes zu und überprüfte die dortigen Einträge der letzten zwei Jahre.


    Nirgends eine Spur von Ghost Boy, weder als Aufgabensteiler noch als jemand, der irgendein Rätsel gelöst hätte. Damit blieben Bat nur noch die Gesellen-Rätsel selbst übrig, Hunderte und Aberhunderte von Rätseln.


    Die alle durchzugehen würde einiges an Zeit in Anspruch nehmen. Bat durchwühlte die Süßigkeiten-Vorräte in seiner ›Fledermaus-Höhle‹ nach Orangenbonbons, Pfefferminzpastillen und Schokolade, kehrte an sein Terminal zurück und machte sich fröhlich ans Werk. Es war mitten in der Nacht.


    Niemand würde ihn stören. Er hatte ein gutes Rätsel wie dieses hier zu lösen; er hatte die Aussicht, gleich noch ein weiteres Rätsel zu finden, wenn er das erste erst einmal gelöst hätte. Angesichts dessen war die Vorstellung schlichtweg undenkbar, er könne sich langweilen oder müde werden.


    


    Fünf Stunden später hatte Bat die Lösung gefunden. Es gab ein Dutzend Gesellen-Rätsel mit sonderbaren Topologie-Elementen, ähnlich dem, das dieser Ghost Boy eingestellt hatte. Sie waren schwer zu lösen, und es war noch viel schwieriger, sich vorzustellen, jemand aus der Gesellen-Klasse sollte sie tatsächlich entwickelt haben. Doch jedes einzelne dieser Rätsel hatte ein Spieler namens The Snark ersonnen, und das jüngste davon war drei Monate alt.


    Offensichtlich waren The Snark und Ghost Boy ein und dieselbe Person. Er hatte seinen Namen geändert, als er in die Meister-Klasse aufgestiegen war. Und ebenso offensichtlich war es, dass diese älteren Rätsel Bat genug über die Denkweise dieses Ghost Boy verrieten, um auch sein neuestes Rätsel knacken zu können.


    Aber nicht mit Leichtigkeit. Es dauerte zwei weitere Stunden, bis Bat aufstöhnte, den Blick gegen die Decke richtete und ein einziges Wort flüsterte: »Dimensionalität!«


    The Snark entwickelte seine Rätsel in höheren Dimensionen, der vierten oder fünften, vielleicht sogar noch höher, und projizierte sie dann auf drei Dimensionen. Der Schlüssel zur Lösung bestand darin, diesen Prozess umzukehren und sich diese verschieden miteinander verschränkten Objekte als Querschnitte höher dimensionaler Strukturen vorzustellen.


    Es fiel Bat nicht leicht, dieses letzte Rätsel zu lösen, doch nun war es wenigstens möglich. Bat starrte ins Nichts, bis er sich sicher war, dass dieses ganze Konstrukt, aus der Vierdimensionalität betrachtet, keine Löcher oder Durchdringungen mehr aufwies. Schließlich schrieb er, die rätselhaften Objekte seien ›einfach verschränkt im vierdimensionalen Raum‹, unterzeichnete seine Lösung mit Megachirops und sandte sie ab.


    Er rechnete nicht mit einer Antwort. Zum einen herrschte auf Ganymed seit mehreren Stunden der Schlafzyklus. Zum anderen verlangte das Protokoll des Puzzle-Netzwerks keinerlei persönliche Antworten.


    Es war fast ein Schock für ihn, als nur wenige Minuten später eine Nachricht auf seinem Display aufflammte. Sie lautete: »He! So schnell sollst du meine Rätsel doch gar nicht lösen!« Und dann – eine noch größere Überraschung- erschien oberhalb der Nachricht ein lächelndes Gesicht.


    »Hi«, sagte das Gesicht, »ich bin Ghost Boy.«


    »Das habe ich mir bereits hergeleitet.« Es folgte Schweigen, während Bat erstaunt das Display anstarrte. Es war nicht sonderlich überraschend, wenn ein Meister des Puzzle-Netzwerks jung war – die geistige Beweglichkeit der Jugend war auf diesem Feld wirklich von Vorteil. Doch das war schlichtweg lächerlich! Ghost Boy war noch ein Kind! Er war dünn und wirkte sehr linkisch, hatte Sommersprossen und eine auffallend große Nase, und er schien keinerlei Bartwuchs zu haben. Er sah sogar noch jünger aus als Bat. Und Bat wusste, dass er selbst ein echtes Wunderkind war, von denen es allzu viele nun einmal nicht gab.


    »Mein Name ist Spook Belman«, erklärte Ghost Boy. »Du weißt ja, wie das läuft. Jetzt bin ich Ghost Boy, früher war ich The Snark.«


    Hatte dieser Belman denn überhaupt keine Ahnung, was sich im Puzzle-Netzwerk gehörte? Er drängte sich hier nicht nur auf, sondern erklärte auch noch Dinge! Bat versuchte sein Bestes, dieser Taktlosigkeit eines Neuzugangs gegenüber nachsichtig zu sein. »Ich weiß«, sagte er. »Ich hatte beide Anspielungen auf deinen Namen schon verstanden, danke der Nachfrage!«


    »Und?« Das Grinsen des Jungen verschwand, nun legte er die Stirn in Falten. »Willst du das Kompliment nicht erwidern?«


    »Was für ein Kompliment?«


    »Deinen Namen. Sag mir deinen richtigen Namen! Und aktivier mal deine Kamera, damit ich dich sehen kann!«


    Unglaublich! »Ich ziehe es vor, das zu unterlassen!«


    »Himmel, das nenn ich mal ’nen Miesepeter!« Finster blickte Spook Belman Bat vom Display aus an. »Also, ich hab mir halt vorgestellt, dass du auch noch ziemlich jung bist – das kann man nämlich an deinem Stil merken! Und ich dachte, vielleicht könnten wir zwei uns mal zusammensetzen und uns ein bisschen über die alten Knacker austauschen. Aber, Himmel, jetzt klingst du doch glatt selbst wie einer von diesen alten Knackern! Das Rätsel, das ich heute gestellt habe, hätte eigentlich alle im Netzwerk wenigstens ein paar Tage lang beschäftigt halten sollen. Da habe ich mich wohl getäuscht – sowohl, was das angeht, als auch, was dich persönlich betrifft! Wie alt bist du denn nun eigentlich?«


    »Mein Alter braucht dich nicht im Mindesten zu interessieren.« Bat zögerte. Er traf nie persönlich mit anderen zusammen – jedenfalls nicht, wenn er das irgendwie vermeiden konnte. Doch das hier war eine der seltenen Gelegenheiten, in denen er ernstlich versucht war, seinen üblichen Lebensstil in Frage zu stellen. Widerwillig setzte er hinzu: »Ich bin sechzehn Jahre alt.«


    »Also hatte ich doch Recht! Aber du klingst, als wärest du gerade noch sechzehn und wirst bald, na, mindestens tausend! Wahrscheinlich willst du das gar nicht wissen, aber ich bin fünfzehn.« Spook Belman mühte sich immer noch, freundlich zu erscheinen. Aber es war deutlich erkennbar, dass es ihm zunehmend schwerfiel. »Hör mal, ich hatte noch einen Grund, Kontakt mit dir aufzunehmen! Ich wollte dich fragen: Wieso geht es in deinen Rätseln so oft um den Krieg?«


    Damit hatte Ghost Boy das Zauberwort ausgesprochen. Bat hatte gerade schon die Verbindung unterbrechen wollen. Jetzt sagte er langsam: »Der interessiert mich nun einmal besonders …«


    »Mich auch!«


    »… da ich glaube, dieser Krieg wird das Ereignis sein, das mehr als jedes andere unser Jahrhundert definieren wird – und auch noch die folgenden Jahrhunderte.«


    »Aber ihr hier wart doch gar nicht dabei!« Spook vollführte eine ausladende Bewegung mit beiden Armen, als meine er mit ›ihr hier‹ klar ›ihr alle‹ – was selbstredend hieß ganz Ganymed. »Ihr wart so weit weg davon … wie konntet ihr überhaupt wissen, was da vor sich ging? Hast du im Inneren System gelebt, bevor der Krieg angefangen hat?«


    »Sicher nicht, nein!« Allein schon der Gedanke jagte Bat einen Schauer über den Rücken. Die Vorstellung, sich einem freien Himmel aussetzen zu müssen, verängstigte ihn regelrecht. Er würde sich niemals – zumindest nicht aus freien Stücken – auch nur auf die obersten Ebenen von Ganymed hinaufwagen! »Es gibt deutlich vernünftigere Mittel und Wege, Informationen zu erhalten, ohne dass man dafür kreuz und quer durch das ganze Sonnensystem stolpern muss! Nur ein Narr würde freiwillig die Erde oder den Mars aufsuchen – geschweige denn, dort leben wollen! Und das gilt selbstverständlich schon für diese Welten vor ihrer Zerstörung!«


    »Du glaubst wirklich, was du da sagst, was?« Vom Display aus warf Spook ihm einen höhnischen Blick zu. Bat hatte offenkundig einen wunden Punkt getroffen, und Spooks versöhnliche, zugängliche Art war wie weggeblasen. »Na ja, das zeigt nur, wie wenig Ahnung du in Wirklichkeit hast! Ich wollte dir gerade ein paar richtig interessante Dinge über den Krieg zukommen lassen – Material, das sonst niemand hier auf Ganymed jemals gesehen hat. Hier weiß niemand, dass dieses Zeug überhaupt existiert! Erfahrungen aus erster Hand. Aber du glaubst ja schon alles zu wissen. Du willst dich nicht mit mir treffen, du willst nicht einmal, dass ich sehe, wie du aussiehst.« Er hielt inne, als müsse er eine schwierige Entscheidung fällen. »Ich sag dir, was ich machen werde. Ich werde dir etwas schicken, ein paar Auszüge aus einer Datei. Du kannst sie dir ansehen, Megachirops, oder wie auch immer du wirklich heißt! Und wenn du, nachdem du dir das angesehen hast, zu dem Schluss kommst, dass du doch noch nicht alles weißt, dann wirst du halt mich anrufen!«


    Abrupt war er verschwunden, das Nachbild seines Gesichts – immer noch mit gerunzelter Stirn – verblasste auf dem Display. Bat blies die fleischigen Wangen auf. So viel zum Thema Ghost Boy.


    Gut, dass der Kerl sich verabschiedet hatte! Gewiss wusste er auch nicht mehr über den Krieg, als Bat schon allein herausgefunden hatte. Das war schlichtweg unmöglich. Bat hatte jegliche Informationsquellen auf der Erde, dem Mond, dem Mars und dem Asteroidengürtel vollständig ausgeschöpft. Darüber hinaus hatte er noch alles durchgearbeitet, was über dieses Thema auf Ganymed und Callisto verfügbar war. In keiner Datenbank gab es etwas, das er noch nicht kannte.


    Aber angenommen, dieser Ghost Boy hätte, allen Unwahrscheinlichkeiten zum Trotz, doch noch irgendetwas gefunden, was sich nicht in den Datenbanken finden ließe …


    Allmählich erwachte der Rest von Ganymed. Bat sollte sich bewegen, sollte Dinge erledigen. Zum Beispiel lernen. Doch er konnte nicht widerstehen.


    Er aktivierte seine Zugriffseinheit. Und tatsächlich: Eine große Datei wurde in sein persönliches Verzeichnis übertragen. Eine richtig große Datei zudem, eine, die sich tatsächlich nur – auch das noch! – mit Abgeleiteter Realität auswerten ließ. Bat rief die Datei auf und versuchte, bis die Szenerie in der Abgeleiteten Realität vollständig aufgebaut war, wieder ein wenig ruhiger zu werden.


    Gegen die gewöhnlichen Überredungskünste seiner Mitmenschen hielt er sich für immun. Doch es gab immer noch andere Möglichkeiten der Täuschung und der Verführung.


    


    Wie überall im Leben erhielt man auch in der Abgeleiteten Realität genau das, wofür man auch bezahlte. Über das Puzzle-Netzwerk hatte Bat schon ein Dutzend verschiedener Szenarien kennen gelernt. In den billigsten davon fühlten sich nur die Menschen annähernd real an (und manchmal nicht einmal das). Der Rest der Umgebung wirkte grobkörnig und schlecht dargestellt, als könne man mit der Faust mühelos ein Möbelstück durchdringen. Die Perspektive stimmte meistens auch nicht; Türen und Wände wirkten nur allzu oft verzerrt oder gegeneinander verschoben. Hin und wieder fand man einen dunklen Fleck, bei dem ein Teil des Blickfeldes im Rahmen der synthetischen Darstellung einfach gänzlich übersehen worden war.


    Das Gegenteil davon waren die perfekten, vollständig konsequenten und optimiert skalierten Szenarien. Dort fühlte sich alles wirklich ›massiv‹ an, die Umgebung hatte etwas tatsächlich Stoffliches. In diesen Szenarien erhielt der Begriff ›Abgeleitete Realität‹ dann auch erst seine Berechtigung. Die Synthesizer, die derartige Hochqualitätsszenarien lieferten, wurden nur von Profis genutzt, und sie waren gut.


    Aber nie so gut wie das hier.


    Das war echt, so echt wie Abendessen.


    Bat eilte durch einen Tunnel mit dunklen Wänden; jemanden zerrte er hinter sich her. Überall waren Leute. Die meisten eilten gemeinsam mit ihm vorwärts, doch einige hatten sich einfach kraftlos an die Wände gelehnt. Das Licht war matt und flackerte, die Luft war stickig und heiß und mit einem feinen Staub geschwängert, von dem Bat die Augen tränten. Der Boden unter seinen Füßen zitterte und bebte.


    Sein eigener Körper fühlte sich am sonderbarsten an. Er war entsetzlich schwer, weil er von einem gewaltigen Schwerefeld niedergepresst wurde. Zugleich war dieser Körper auch ungewohnt geformt. Es gab Körperteile, die dort einfach nicht hingehörten, Organe und … Brüste! Er befand sich in einem weiblichen Körper, und hinter ›sich‹ zerrte er einen kleinen Jungen her, der kaum halb so groß war wie er selbst.


    Bevor Bat sich an dieses sonderbare Gefühl hatte gewöhnen können, veränderte sich die ganze Szenerie. Jetzt befand sich die Frau nicht mehr auf einer Welt mit hoher Schwerkraft tief unter der Oberfläche. Sie durchlebte gerade freien Fall. Es bestand keine Gefahr, dass sie davonschwebte, denn sie war zwischen genau dem gleichen kleinen Jungen und einer harten Armlehne eingezwängt. Neben dem Jungen saß ein großer Mann, und dahinter bot sich Bat durch ein Bullauge ein Anblick, der ihm durchaus vertraut war. Es war der Mond der Erde, den er durch das Seitenfenster eines Raumschiffs sah. Der Mond stand als Sichel am Himmel – und seine Oberfläche sah aus wie die Oberfläche von Luna vor dem Krieg. Ein Großteil des Erdmondes lag im Dunkeln. Doch in der leuchtenden Sichel sah er das Muster der dunklen, glatten Mare und der umliegenden Kraterlandschaft.


    Und dann veränderte sich die Szenerie erneut.


    Ein leuchtend blauer Lichtfleck erschien. Sofort kam ein zweiter hinzu, dann ein dritter. Eine brennende Linie fräste sich tief in die dunkle Mondscheibe hinein.


    Bat – er selbst und doch eben nicht er selbst – spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufrichteten. Er wusste ganz genau, was er und sein Alter Ego hier sahen: Das war die Armageddon-Verteidigungslinie, die über ihre gesamte Länge explodierte wie eine Reihe Feuerwerkskörper, nachdem der Angriff mit den Fusionsflammen der umgebauten Diabelli-Omnivoren erfolgt war. Bat erlebte hier mit eigenen Augen den allerersten Angriff durch den Asteroidengürtel – den Augenblick, in dem aus einem Krieg der Worte ein Krieg mit tödlichen Waffen wurde. Innerhalb der nächsten Minuten würde die gesamte nördliche Hemisphäre der Erde der Vernichtung anheimfallen, zusammen mit ihren neun Milliarden Bewohnern.


    Darüber gelesen hatte Bat schon hunderte Male. Doch dieses Mal war er dabei, er persönlich. Er war ein Augenzeuge. Er wartete ab, als das Blickfeld sich erneut veränderte. Jetzt konnte er die Oberfläche der Erde erkennen, nur wenige tausend Kilometer von ihm entfernt. Ein erster Funken glomm auf der Nachtseite auf, er wuchs …


    … und verschwand, zusammen mit allem anderen. Die Datei war abgearbeitet, die Abgeleitete Realität endete, und Bat saß in seinem Sessel und starrte voller Erwartung ins Nichts.


    Frustriert knirschte er mit den Zähnen. Das hatte dieser Spook Belman absichtlich getan! Daran bestand für Bat nicht der geringste Zweifel. Spook hatte noch mehr, das musste er einfach haben! Dennoch hatte er die Datei an dem Punkt abbrechen lassen, der sicherlich für Bat der interessanteste war, und wusste das ganz genau!


    Die Verärgerung und auch die Rätselhaftigkeit fanden noch kein Ende. Ein Mensch konnte das ja tatsächlich miterlebt haben, so wie Spook Belman das von sich behauptete. Dieser Mensch konnte seine Erlebnisse sogar aufgezeichnet haben. Aber keine Aufzeichnung konnte die sensorische Detailtiefe einfangen, die Bat gerade miterlebt hatte. Und es war nicht etwa Spook Belmans sensorische Detailtiefe, sondern die einer Frau.


    Ghost Boy hatte also noch einen weiteren Trick auf Lager: Er wusste irgendwie, wie man persönliche Erfahrungen in Abgeleitete Realität umsetzen konnte!


    Bat gestand sich wütend die Wahrheit ein: Belman hatte seine Schwachstelle gefunden – Bats überwältigende Neugier. Um diese Neugier zu befriedigen, würde er Spook anrufen müssen und so seine eigene Identität aufdecken. Es fühlte sich an, als müsse er zu Kreuze kriechen. Nein, schlimmer noch, er musste tatsächlich zu Kreuze kriechen! Er konnte sich genau vorstellen, wie Spook jetzt vor seinem Rechner saß und selbstzufrieden darauf wartete, dass Bat kapitulierte.


    Bat streckte die Hand nach dem Kommunikationstastfeld aus, dann zog er sie wieder zurück. Die Versuchung war entsetzlich. Doch einen derart leichten Sieg würde er Spook Belman nicht zugestehen. Er würde widerstehen, solange er nur konnte – und darauf hoffen, dass er nicht eher schwach würde als Spook. Dann nämlich riefe dieser ihn von sich aus wieder an.


    


    Bat konnte natürlich nicht wissen, dass Ghost Boy, der immer noch vor seinem Kommunikator saß, alles andere als selbstzufrieden war. Tatsächlich musste sich Spook gerade mit den Folgen seines eigenen, übereilten Handelns auseinandersetzen. Zu begreifen, in was er sich gerade hineinmanövriert hatte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Wenn seine Schwester erst einmal erführe, was er Megachirops gezeigt hatte …


    Er hatte sich von seinem Stolz und seiner Wut über diesen Kerl hinreißen lassen! Denn Megachirops die Dateien zu schicken bedeutete, dass er, Spook Belman, soeben selbst vornehmlich für eines gesorgt hatte: Er würde schon sehr bald in deutlich größeren Schwierigkeiten stecken, als ihm lieb war.
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    Das Schild in der Lobby war mit großen, weißen Buchstaben auf rotem Grund beschriftet. Dort stand:


    


    SIE BEFINDEN SICH IN DER PRAXIS VON LOLA BELMAN, LIZENSIERTE HALDANE.


    WENN SIE GLAUBEN, MAN KÖNNE IHNEN HIER HELFEN, DANN GEHÖREN SIE WAHRSCHEINLICH NICHT HIERHER.


    


    Der junge Mann, der in dieser Lobby unruhig auf dem einzigen Sessel hin und her rutschte, hatte dieses Schild jetzt fünf Minuten lang ununterbrochen angestarrt. Lola, die ihn durch eine kleine Einwegscheibe hindurch be-obachtete, führte eine letzte Korrelation der physischen Reaktionen durch, überprüfte die Dosierung ihrer eigenen Drogen und kam zu dem Schluss, die Zeit sei gekommen. Wenn sie nicht bald anfinge, würde sie ein Aufputschmittel benötigen. Sie verdeckte die Scheibe wieder und schaltete ihr Vorzimmer auf automatische Aktivierung eines Fax Level Vier. Das konnte sich eigenständig um die meisten Dinge kümmern und würde die Sitzung nur für einen echten Notfall unterbrechen.


    Lola ging in das Vorzimmer ihres Behandlungszimmers hinüber und sprach ihren Besucher zum ersten Mal an. »Bryce Sonnenberg? Ich bin Lola Belman. Sie können jetzt mitkommen!«


    Sie bemerkte, dass er besorgt war, aber doch nicht übermäßig beunruhigt – das war nichts im Vergleich zu den physischen Wracks, die zitternd in den letzten zehn Monaten zu Lola gekommen waren. Tatsächlich wären auf offener Straße die meisten einfach an Bryce Sonnenberg vorbeigegangen, ohne ihn auch nur zu bemerken.


    Doch worauf andere Menschen im Umgang mit ihren Mitmenschen achteten, war für Lola nicht von Bedeutung. Das äußere Erscheinungsbild besagte beispielsweise gar nichts. Und Mr. Sonnenberg hatte für dieses Gespräch einen entsetzlich weiten Weg zurückgelegt.


    »Nehmen Sie bitte Platz!« Lola lächelte ihn an und deutete auf einen bequemen Sessel, mit dunkelbraunem Velours bezogen. »Einfach dort, wenn es Ihnen recht ist.«


    In diesen Sessel hatte sie viel Arbeit gesteckt. Er sollte ganz normal aussehen, sollte sich in jeden beliebigen Winkel einstellen lassen und sich bequem anfühlen. Doch in seinem Inneren waren psychometrische Geräte verborgen, für die Lola ein richtiges Vermögen bezahlt hatte. Die Daten, die der Sessel von der Rückenlehne, den Armlehnen und der Sitzfläche aus übertrug, wurden sofort archiviert, während Lolas Implantat mit einer Schnellvorschau-Funktion darauf zugreifen konnte. Schon jetzt suchte sie nach Extremwerten in Sonnenbergs physischen Parametern. Doch sie fand nichts. Er fühlte sich hier zwar ein wenig unwohl, aber das war auch schon alles.


    Bedauerlicherweise war das nicht unbedingt ein gutes Zeichen. Die schwersten Fälle waren immer die Patienten, deren Abweichung nur kaum merklich war.


    »Ich weiß, dass Sie mit meinem Fax gesprochen haben«, sagte Lola. »Und natürlich habe ich die Aufzeichnung zu meinen Unterlagen genommen und bin sie durchgegangen. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern noch einmal ganz von vorn beginnen. Ich möchte Sie gern fragen, wer Sie sind, was Sie über mich wissen und wer Ihnen gesagt hat, ich könne Ihnen vielleicht behilflich sein.«


    Mr. Sonnenberg wirkte angemessen skeptisch. Dieses Schild in ihrer Lobby war wirklich nicht zum Scherz dort angebracht. Wer auch immer Lola oder irgendeine andere Haldane aufsuchte, hatte alles, was es sonst noch an Behandlungsmethoden gab, bereits ausgeschöpft.


    »Ich heiße Bryce Sonnenberg«, erwiderte er nach kurzem Schweigen. »Aber natürlich wissen Sie das bereits.«


    »Das stimmt. Aber erzählen Sie mir, was immer Ihnen in den Sinn kommt, und wiederholen Sie dabei ruhig, was Sie möchten!« Der Wortlaut dessen, was er ihr auf diesem Stuhl erzählte, war eigentlich kaum von Bedeutung. Die eigentlichen Informationen nämlich erhielt Lola von den Psychometrie-Monitoren und Modellen. Sie spürte, wie sich die leistungsstarken, psychotropen Drogen bemerkbar machten: Es fühlte sich an, als würde ein Riese allmählich aus dem Schlaf erwachen. Sie näherte sich dem kritischen Punkt, dem äußersten Rand ihrer eigenen psychischen Stabilität – dem Punkt, von dem aus eine jede Haldane nun einmal arbeiten musste.


    Sonnenberg nickte und entspannte sich sichtlich. »Ich bin vierundzwanzig Jahre alt. Geboren bin ich im Gürtel, auf Hidalgo, aber als ich drei Jahre alt war, ist meine Mutter mit mir nach Callisto umgezogen. Meinen Vater kenne ich nicht.« Er zögerte einen Moment und warf Lola einen skeptischen Blick zu. Ihr erster Eindruck wurde bestätigt: Trotz Sorgenfalten auf der Stirn und unstetem Blick war dieser Bryce Sonnenberg durchaus gut aussehend zu nennen. Sie selbst, wie ihr in diesem Augenblick bewusst wurde, war allerdings nur drei Jahre älter als er, und ihre Lizenz als Haldane war nicht einmal ganz ein Jahr alt.


    Sie nickte. »Sprechen Sie bitte weiter!«


    »Möchten Sie, dass ich über derartige Dinge spreche?«


    »Sprechen Sie, worüber Sie mögen! In der ersten Viertelstunde macht das fast keinen Unterschied. Wir kalibrieren noch die Geräte.«


    »Also gut. Wie dem auch sei, meine Mutter – sie heißt Miriam – entwickelt Von Neumanns. Sie arbeitet an den moderneren Modellen, die sich um die Feinabstimmung der biologischen Gleichgewichte kümmern, wenn die Hauptaushubarbeiten abgeschlossen sind. Erst als ich achtzehn Jahre alt wurde, habe ich begriffen, wie gut sie in ihrem Job ist. Auf ihrem eigenen Fachgebiet ist sie tatsächlich eine anerkannte Koryphäe. Als ich noch ein Kind war, war ich mit mehr kleinen Von Neumanns befreundet als mit anderen Kindern. Unser ganzes Apartment war voll mit Von Neumanns. Sagen Sie mal, wollen Sie das wirklich alles hören?«


    »Ganz genau so etwas will ich hören, ja. Sprechen Sie weiter, Sie machen das gut!«


    »Vor drei Jahren, als ich einundzwanzig wurde, hat mir Mutter gesagt, die Von Neumanns könnten die restliche Arbeit auf Callisto auch allein abschließen. Sie wolle weiter hinaus ins System fahren, wo die Aufgaben eine etwas größere Herausforderung für sie darstellten – zum Uranus oder sogar noch weiter. Der Bau dieses Habitats auf Oberon sei gerade erst begonnen worden, hat sie gesagt. Ob ich nicht mitkommen wolle? Ich war mir nicht sicher, aber ich habe geantwortet, ich würde es mir überlegen. Das habe ich dann auch getan, während sie ihre Arbeit auf Callisto zum Abschluss gebracht hat. Und schließlich war alles erledigt, und vor zehn Monaten war es dann so weit, sie wollte aufbrechen.


    Also hing jetzt alles von mir ab. Von einer Woche zur nächsten habe ich es mir immer wieder anders überlegt. Als es dann endlich so weit war, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich Callisto eigentlich doch nicht verlassen wollte. Schließlich habe ich auf Callisto ein Betätigungsfeld, das mir wirklich Spaß macht, und wenn’s nach mir geht, soll das auch die nächsten Jahre noch so bleiben.


    Aber dann, nur vier Monate, nachdem sie aufgebrochen war, hat es angefangen. Also, ich bekam … na ja, Probleme eben.« Er hielt inne und schüttelte den Kopf. »Ich denke, davon wissen Sie schon.«


    Sein Unbehagen war jetzt deutlich stärker zu spüren. Es wurde Zeit für Lola, zumindest einen Teil ihrer Karten auf den Tisch zu legen.


    »Ja, richtig, davon weiß ich bereits. Aber nicht in der Art und Weise, wie Sie denken. Irgendein Idiot hat Ihnen unsinnige Gedanken eingeimpft.« Lola gestattete sich sogar, sich eine Spur Verärgerung anmerken zu lassen. »Vergessen Sie diese ganze Küchentisch-Psychologie über den ›Ödipus-Komplex‹ und diesen ganzen anderen Unsinn! Die freudsche Psychoanalyse gilt doch schon seit Ewigkeiten als widerlegt! Ihre Probleme – wie auch immer die nun geartet sein mögen! – haben überhaupt nichts damit zu tun, dass Ihre Mutter fortgegangen ist.«


    »Lesen Sie etwa meine Gedanken?« Er legte die Stirn in Falten und verzog das Gesicht. »Ich habe ja schon gehört, dass Haldanes Gedanken lesen können, aber geglaubt habe ich das nicht!«


    Jetzt fühlte er sich ernstlich unwohl. Lola hingegen verkniff sich gerade eben noch einen tiefen Seufzer. So war es immer: Erst musste man die ganzen Missverständnisse und Halbwahrheiten aus dem Weg räumen, bevor man überhaupt anfangen konnte.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe gesagt, ich wüsste davon, und das stimmt auch – aber nicht so, wie Sie denken. Sie verwechseln hier Haldane-Techniken mit Hexerei.« Bewusst sprach sie nun eine Winzigkeit langsamer. »Trotz allem, was Sie vielleicht gehört haben, besitze ich weder eine Katze noch einen Hexenbesen. Ich habe keinen Zauberkessel, keine dritte Brustwarze. Ich habe auch keine dicke Warze auf der Nase, und ich starre auch nicht in Kristallkugeln. Ich verfüge über einen Computer und reichlich Telemetrie-Geräte, und ich kann auf eine sechsjährige Ausbildung und einiges an Erfahrung zugreifen. Außerdem habe ich – wie jede andere lizenzierte Haldane auch – ein Medizinstudium absolviert und in Statistik promoviert. Mit Hilfe der Ausrüstung und einigen ziemlich eigentümlichen, nichtlinearen Modellen bin ich normalerweise in der Lage mir herzuleiten, was Sie gerade denken. Wenn es anders wäre, dann sollte ich nicht weiter in diesem Geschäft tätig sein. Aber eines können Sie mir wirklich glauben: Ich kann weder Ihre Gedanken lesen noch die von irgendjemandem sonst!«


    Seine Miene entspannte sich wieder, und seine Körpertemperatur stieg um ein Zehntelgrad an. Das war ein gutes Zeichen. Er glaubte ihr und fühlte sich im Moment ein wenig albern, weil er die allgegenwärtigen Gerüchte geglaubt hatte, die über Haldanes nun einmal die Runde machten.


    »Es tut mir leid.« Nun sprach Lola bewusst ein wenig tiefer und etwas leiser. »Ich habe Sie unterbrochen, als Sie gerade Ihre Probleme schildern wollten.«


    »Probleme ist vielleicht auch das falsche Wort dafür.« Erleichtert wandte sich Sonnenberg von der Frage ab, was zu tun und was nicht zu tun Lola im Stande sei. »Was mir passiert ist, klingt deutlich mehr danach, als müsse das ein ganz normales medizinisches Problem sein, aber das ist es nicht. Ich bin Mathematiker. Ich habe mich auf Zahlentheorie spezialisiert. Meistens ist das wirklich faszinierend, aber auch sehr anstrengend. Manchmal, wenn ich eine oder zwei Wochen konzentriert an einem Problem gearbeitet habe, dann habe ich das Gefühl, mir müsse jeden Augenblick der Schädel platzen. Und dann muss ich mit dieser reinen Kopfarbeit aufhören und mich irgendwie richtig austoben. Deswegen habe ich mir auch ein Hobby zugelegt: Ich fahre Raumrennen. Nichts Spektakuläres. Nur mit Ionenantrieben durch das Jupiter-System. Haben Sie das schon mal ausprobiert oder sich angesehen?«


    Nun war es an Lola, das Gesicht zu verziehen. »Ich habe Ganymed nicht mehr verlassen, seit ich hier angekommen bin. Seit mindestens drei Jahren war ich nicht einmal mehr in der Nähe der Oberfläche!«


    »Dann müssen Sie mir einfach glauben, was ich Ihnen hier erzähle. Niederschub-Rennen scheinen im ersten Moment einfach, weil die Beschleunigung der Scooter nur auf einen Bruchteil eines G beschränkt ist – also genau das Gegenteil von richtigem Rasen. Aber einfach ist das nicht, im Gegenteil! Wir entscheiden uns für eine Geschwindigkeit und verbessern unsere Zeiten, indem wir Swing-by-Manöver im Schwerefeld von irgendwelchen Himmelskörpern ausführen – und das bedeutet, man kommt den Monden so nah, dass man nur die Hand auszustrecken brauchte, um eine Bergspitze zu berühren. Wir haben keine Notausrüstung dabei, und Flugdatenrechner sind verboten. Es hängt also alles von der eigenen Erfahrung, etwa Entfernungen und Geschwindigkeiten richtig einzuschätzen, und reichlich Kopfrechnen ab. Wenn man Mist baut, hat man verloren. Baut man zum falschen Zeitpunkt Mist, ist man tot. Ich habe schon gesehen, wie Freunde von mir geradewegs in einen Berg hineingerast sind. Diese Rennen sind also eine aufregende Sache. Aber es ist nichts für jemanden, der nicht die ganze Zeit über sehr, sehr konzentriert bleibt.«


    Nicht einmal dann. Lola nickte nur und überprüfte die Telemetriedaten. Sein Hobby, ließen diese durchblicken, machte dem Patienten keinerlei Angst, im Gegenteil: Es belebte ihn.


    Bryce Sonnenberg passte überhaupt nicht zum allgemeinen Bild eines Elfenbeinturm-Mathematikers. Er war jemand, der gerne Risiken einging. Und er war noch etwas anderes … aber das konnte Lola noch nicht in Worte fassen.


    »Früher bin ich jede Woche solche Rennen gefahren«, fuhr Lolas Patient fort. »Und dann, eines Tages – wir standen zum Glück noch an der Startlinie des Rennens – hatte ich plötzlich einen Blackout. Gerade eben saß ich noch einfach so im Scooter und wartete auf das Startsignal. Doch das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass alle anderen Scooter schon außer Sicht waren. Ich selbst hatte mich kein bisschen bewegt. Das Startzeichen blinkte auf meinem Display. Ich wusste nicht, wie lange ich nur so dort gesessen habe. Später habe ich dann erfahren, dass mir fast drei Minuten fehlten. Die anderen Teilnehmer sind davon ausgegangen, ich hätte wohl einen Energieausfall, also haben die einfach ohne mich angefangen.


    Das war das erste Mal. Seitdem habe ich immer wieder solche Blackouts gehabt – manchmal fehlt mir nur eine Minute, manchmal auch zehn. Ich weiß nie, wann oder warum der nächste Blackout kommt. Natürlich habe ich dann mit den Raumrennen aufgehört. Ging ja nicht anders. Schon ein Ein-Sekunden-Blackout, genau am Swing-by-Punkt, könnte mich ja sofort das Leben kosten.«


    Was Sonnenberg hier berichtete, stellte für Lola eine gewaltige Enttäuschung dar. Sie schaltete ihr Implantat auf den Stand-by-Modus um und hob abwehrend die Hand, bevor ihr Patient mit seinem Bericht fortfahren konnte. »Sie haben Recht, Mr. Sonnenberg, Sie haben wirklich ein Problem, und Sie müssen auch dringend in Behandlung. Aber Ihr Problem zu behandeln ist keine Aufgabe für eine Haldane. Was Sie da erleben, hat physiologische Ursachen. Ich kann Ihnen einige Leute mit der richtigen Ausrüstung und der richtigen Qualifikation nennen. Diese Ärzte sind sicher in der Lage, Ihnen weiterzuhelfen. Denn sie können die physische Seite dessen ergründen, was mit Ihnen geschieht.«


    »Ja, das könnten diese Leute, aber das würde nichts bringen!« In seinem Blick lag milder Tadel. »Sie haben mich nicht ausreden lassen! Zunächst einmal war ich schon bei einem Dutzend verschiedener Spezialisten auf einem Dutzend medizinischer Fachgebiete, den besten auf ganz Callisto. Sie alle sind zu dem Ergebnis gekommen, es handele sich nicht um ein neurologisches Problem! Es sei, so versicherten mir alle, auch auf gar keinen Fall ein physiologisches Problem. Um das zu erkennen, fehlt Ihnen, Ms. Belman, allerdings noch eine Information. Ich bin nur bislang noch nicht auf diesen Punkt zu sprechen gekommen. Es ist wie folgt: Ich habe einen Blackout, und wenn ich dann wieder zu mir komme, habe ich nie auch nur die geringste Ahnung, was gerade passiert ist. Später allerdings, wenn ich mich schlafen lege, kommen die Erinnerungen wieder. Und diese Erinnerungen fühlen sich tatsächlich so an, als seien sie mir widerfahren, und zwar während ich bewusstlos war.«


    »Wenn Sie sich an Dinge erinnern können, dann waren Sie auch nicht bewusstlos!«


    »Dem würde ich ja gerne zustimmen, wenn das, woran ich mich erinnere, irgendetwas mit der Realität zu tun hätte.« Er starrte Lola an, und nun wirkte sein Blick ernstlich und unverhohlen besorgt. »Aber die Dinge, an die ich mich erinnere, die habe ich niemals erlebt. Die fühlen sich wie Erinnerungen an, aber sie geschehen an Orten, an denen ich in meinem Leben noch nie gewesen bin!«


    »Beispielsweise?« Lola erwiderte seinen beinahe schon fassungslosen Blick und war bemüht, sich weder Überraschung noch Befriedigung anmerken zu lassen.


    Was sagt man nun dazu? Es sah ganz danach aus, als sei das hier doch eine Aufgabe für eine Haldane!


    


    Visionen. Verzerrte Wahrnehmung des Raumes. Zeitinversionen und Zeitschleifen. Außerkörperliche Erfahrungen.


    Davon berichteten seit Jahrtausenden Menschen. Es schien also Teil des Menschseins zu sein. Ja, es ließ sogar annehmen, dass Erfahrungen dieser Art älter als die Möglichkeiten des Menschen zur Aufzeichnung von Ereignissen und Vorkommnissen war, dass diese Erfahrungen gar so alt wie die Menschheit selbst waren. Religiöse Erfahrungen etwa stammten schon aus der Vorzeit der menschlichen Geschichtsschreibung. Vor zehntausend Jahren sagte ein Seher in Ekstase die ferne Zukunft vorher. Der Bewahrer des Tempels fühlte, wie er zum Himmel aufstieg und unter sich die Welt sah, nicht größer als seine Handfläche. Die Jungfrau, die dem Gott geopfert werden sollte, fühlte in ihrem Innersten die Anwesenheit dieses Gottes selbst.


    Die ersten Psychologen hatten das Phänomen aus dem Blickwinkel der Wahrnehmung und der Erinnerung zu deuten versucht. Sie hatten sich bemüht, das Phänomen mit Hilfe der nur unzureichenden Mittel zu erklären, die ihnen zur Verfügung standen. Sie setzten ihre Patienten für lange Sitzungen auf die berühmte Couch und machten sich an ihre besondere Form des Exorzismus – sie beschworen gemäß Freud und Jung das Wort. Dabei bedienten sie sich verschiedenster Zaubertränke: Norepinephrin, Dopamin und Serotonin. Sie nutzten magisches Gebräu: Imipramin und Fluoxetin, Thorazin und Chlorpromazin.


    Manchmal half das dem Patienten sogar. Doch das Rätsel des menschlichen Verstandes an sich blieb davon unberührt, blieb ungelöst, bis nichtlineare statistische Analyse, in Kombination mit Telemetrie, Pulsmessung und mit für Arzt und Patient gleichermaßen machtvollen, ja, maßgeschneiderten Medikamenten letztendlich dafür sorgten, dass die Haldanes auf den Plan traten.


    Niemals spottete Lola über die Vorgänger in ihrer Zunft, egal wie primitiv ihre Behandlungsmethoden auch gewesen waren. Die ersten Psychotherapeuten waren wie die Chemiker vor Dalton und Lavoisier gewesen, wie die Astronomen vor Kepler und Newton. Sie gaben ihr Bestes, Sinn in einer verwirrenden Vielzahl von Fakten zu finden. Doch zur Erfüllung ihrer Aufgabe fehlte ihnen das wichtigste Werkzeug: eine allgemeingültige Theorie, die alle Einzelfälle stützte und aus dem Gewirr dieser Vielzahl einzelner Informationen ein kohärentes Ganzes entstehen ließ.


    Es gab Augenblicke, in denen Lola Gefahr lief, in Selbstmitleid zu versinken – beispielsweise, wenn sie sich daran erinnerte, wie sie im Krieg ihre Eltern verloren hatte. Oder wie schlimm die ersten Jahre auf Ganymed für Spook und sie gewesen waren. Oder auch die traumatische Ausbildung zur Haldane. Doch immer wenn dies geschah, rief sie sich ins Gedächtnis zurück, dass sie in vielerlei Hinsicht wirklich von Glück reden konnte. Sie hatte das Glück, zu genau der richtigen Zeit geboren zu sein, unmittelbar nach dem großen Durchbruch.


    Es war immer noch harte Arbeit. Die Ausbildung zu einer lizenzierten Haldane war so hart und anstrengend, dass das Studium eines gewöhnlichen Arztes sich dagegen beiläufig und unbedeutend ausnahm. Zusätzlich zu ihrer Ausbildung auf dem Gebiet der Medizin und all dem Wissen über die Wirkungen und Nebenwirkungen jeder einzelnen psychotropen Substanz mussten Lola und ihre Kollegen und Kolleginnen auch noch ihre Computerwerkzeuge begreifen, mussten ihre Programme bis auf das letzte Bit durchschauen. Ihre Fähigkeit, neurale Netzwerk-Analoga zu konstruieren und zu validieren, musste ebenso gut sein wie die Fertigkeit eines jeden Informatikers auf diesem Gebiet.


    Doch die harte Arbeit zahlte sich aus. Endlich hatte man gelernt, die physikalischen Mechanismen hinter den Visionen, hinter dem Gefühl des dejà vu, hinter den Zeitverschiebungen und den Erinnerungen an fremde Leben zu untersuchen, zu definieren und mit quantitativen Modellen zu beschreiben.


    Kein Wunder, dass alle Religionen sämtliche Haldanes zutiefst verabscheuten, als die ersten von ihnen um das Jahr 2050 herum zu praktizieren begannen. Kein Wunder, dass die Prediger und Demagogen sie immer noch hassten.


    Doch niemand konnte die Haldanes in Verruf bringen. Gebete und Politik mochten funktionieren, oder sie funktionierten eben nicht. Die Therapie einer Haldane funktionierte immer und unbestreitbar. Nun aber schwang das Pendel zu weit in diese Richtung. Es wurde maßlos übertrieben, wozu Haldanes angeblich fähig seien … nun wurde ihnen auch noch zugeschrieben, sie seien in der Lage, Gedanken anderer zu lesen und sogar zu steuern.


    Lola und die anderen Haldanes wussten, dass das nicht stimmte. Sie kannten die Grenzen dessen, was sie zu leisten in der Lage waren. Sie wussten auch, dass sie über Fähigkeiten verfügten, die niemand außer einer anderen Haldane zu begreifen imstande war.


    Fähigkeiten und Probleme. Man konnte nicht einfach in den gequälten Verstand eines anderen eintauchen, ohne davon selbst betroffen zu werden. Wenn die Reihen der Haldanes ausdünnten, dann lag dies selten daran, dass jemand ihres Berufstandes sich für ein anderes Fachgebiet entschieden hätte. Üblicherweise glitt eine Haldane selbst in den Wahnsinn ab, und das bis in eine Tiefe, die dann nicht einmal mehr eine andere Haldane zu erreichen vermochte.


    


    Lola hatte genug einführende Informationen gesammelt. Die Instrumente waren kalibriert. Es wurde Zeit für Sonnenbergs erste Interaktionssitzung.


    »Wir halten das heute kurz.« Sie hatte seinem Sessel bereits die Form einer Couch gegeben. Dort lag ihr Patient, die transparenten Sensorschalen waren über seinen Augen in Position gebracht. »Ich werde Sie jetzt mit einer stimulierten Erinnerung in einen Trancezustand versetzen. Anhand Ihrer Augenbewegungen und der Kontraktion ihrer Augenmuskulatur werde ich ablesen können, in welche Richtung Sie schauen und wie weit das jeweilige Objekt, das Sie betrachten, entfernt zu sein scheint. Zugleich fertige ich einen Cortex-Scan der Hirnregionen an, die visuelle und auditive Erinnerungen bergen. Ich weiß auf diese Art und Weise, wie Sie emotional auf alles reagieren, was Sie sehen und hören. Aber ich werde nicht hören und sehen können, was Sie selbst dort erleben. Deswegen möchte ich, dass Sie mit mir sprechen, wann immer Sie das können, praktisch als laufenden Kommentar zu allem und jedem. Verstanden?«


    »Ich werde plappern, bis Sie mir sagen, ich soll die Klappe halten!«


    »Ja, ganz genau. So, nur damit wir ein gewisses Gefühl für die ganze Sache entwickeln und schauen können, wie gut wir zusammenarbeiten, werde ich eine Erinnerung wachrufen, von der wir beide genau wissen, dass sie aus der Realität stammt. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie so weit sind!«


    »Wann immer Sie mögen!« Er war jetzt entspannt; Lolas beiläufige Selbstsicherheit schien ihn zu beruhigen. Im selben Maße stieg erwartungsgemäß ihre eigene Anspannung immer weiter an. Das Kalibrieren der Instrumente war der leichteste Teil der Sitzung. Lolas eigentliche Aufgabe lag noch vor ihr.


    »Dann geht’s jetzt los!« Lola gab dem Computer den Befehl, den Transfer einzuleiten. »Vergessen Sie nicht: je mehr Sie mir erzählen, desto mehr erleichtert mir das meine Arbeit!«


    Sie hatte ihren eigenen Sessel in eine leicht nach hinten geneigte Position gebracht. Sie platzierte die Sensorschalen über ihren eigenen Augen und wartete ab. Sie hatte Bryce Sonnenberg nichts vorgemacht. Sie konnte wirklich nicht sehen, was er sah, konnte nicht hören, was er hörte, und sie konnte auch nicht seine Gedanken lesen.


    Doch das bedeutete nicht, dass sie gänzlich ohne visuellen oder auditiven Input auskommen musste. Ihr Computer würde sämtliche Daten, die er von Sonnenberg aufnahm, in seine eigenen Modelle einspeisen und den berechneten Output dann an Lolas Implantate weiterleiten – in Form von Klängen und Bildern. Sonnenbergs Worte – ganz egal, was er sagen würde – würden Lola nicht unmittelbar erreichen. Der Computer zeichnete sie auf, verschmolz sie mit den anderen Signalen seiner Hirnrinde und nutzte sie, um eine Abgeleitete Realität daraus zu synthetisieren. Das Endergebnis konnte jede nur erdenkliche Form aufweisen: von einem verschwommenen Farbengemisch bis hin zu kristallklaren, realistischen Szenen. Das alles hing von Bryce Sonnenbergs Fähigkeit ab, sich Dinge detailliert einzuprägen, von der Differenziertheit des Computerprogramms und von Lolas Haldane-Kunst. Der Computer allein hatte seine Grenzen. Lola musste eigene bisherige Erfahrungen und ihre eigene Fantasie in den Datenstrom des Computers einfließen lassen.


    Aber erst ein weiteres Stadium innerhalb dieses Prozesses würde das erhoffte Ergebnis zeitigen. Was Lola nämlich während der Sitzung erlebte, würde dann seinerseits wieder durch den Computer abgelesen, um auf diese Weise die ganze Erfahrung in Form einer Abgeleiteten Realität aufzuzeichnen. Sollte es erforderlich sein, konnte dann eine andere Haldane diese Aufzeichnung begutachten und eine Zweitmeinung abgeben.


    Der Datentransfer begann. Schon innerhalb der ersten zwei Sekunden bemerkte Lola, dass Sonnenberg sich ausgezeichnet für diese Behandlungsmethode eignete. Nach einigen flackernden Bildern in falschem Grau spürte Lola plötzlich, wie ihre Hände zwei geriffelte Hebel umklammerten. Ihre Füße hatte sie eng zusammengepresst; sie waren fest von Rundumpedalen umschlossen. Ihr Hirnzentrum zur Verarbeitung visueller Eindrücke behauptete steif und fest, sie sitze in einer beengten kleinen Art von Seifenblase, vor sich Hunderte von Anzeigen und Skalen, während sie von allen Seiten von einer transparenten Kanzel eingehüllt war.


    Und jenseits dieser Kanzel, so klar und deutlich erkennbar wie alles, was Lola jemals in ihrem Leben mit eigenen Augen gesehen hatte, raste ein gewaltiger Berg aus grauem Eis und schwarz-marmoriertem Gestein geradewegs auf sie zu. Sie stand kurz davor, mit der Felskante zu ihrer Linken zu kollidieren – einer scharfen Linie, die das schwache Sonnenlicht förmlich zersplittern ließ. Ihre Hände und Füße aber schienen an Ort und Stelle festgefroren. Im letzten Augenblick, als Lola schon fest davon überzeugt war, es sei völlig unmöglich, den Aufprall mit jener nackten, zerklüfteten Felswand noch zu verhindern, sah sie, dass das Schiff wie ein Pfeil geradewegs in eine schmale Spalte hineinjagte.


    Kaum merklich bewegten sich ihre Hände und Füße, um winzige Feinabstimmungen vorzunehmen. Das Schiff zwängte sich durch den Spalt, schrammte fast gegen eine der Seitenwände. Lola sah, wie Felsen und Eis an ihr vorbeijagten, so schnell, dass sie alles nur verschwommen wahrnahm. Dann waren Schiff und Pilot wieder im Freien. Lola sah wieder Sterne voraus, und das Schiff raste noch schneller dahin als zuvor.


    Lola betätigte die Trenntaste und spürte im selben Moment den Schock beim Auftauchen aus der Abgeleiteten Realität. Immer noch umklammerten Hände und Füße die Steuerung eines Scooters, während Lolas Augen bereits die Wände ihres Behandlungszimmers erkennen konnten. Sie lehnte sich zurück und atmete langsam und tief durch. Die Verbindung einer Haldane zu ihrem Patienten war eng und intim – intimer als Sex sogar. Es war auch gut zu wissen, dass das Interface Lola als der behandelnden Haldane nun die Vermutung gestattete, es stehe gut um Bryce Sonnenbergs Zukunft. Aber sie konnte ihrem Gehirn so viel sie wollte erklären, sie habe gerade nicht mehr als nur ein gewöhnliches – wenn auch äußerst erfolgreiches – Haldane-Interface miterlebt. Herz, Magen und Rautenhirn kauften dem Vorderhirn trotzdem nichts von alledem ab.


    »Das war großartig!« Bryce Sonnenberg wurde von dieser stimulierten Erinnerung regelrecht in Euphorie versetzt. Das Computer-Link erlosch in einem letzten Flackern grauer Geisterbilder. »Noch knapper hätte das nicht sein können. Jetzt sehen Sie, warum ich dieses Raum-Scooten so mag! Haben Sie irgendetwas davon mitbekommen?«


    »Das kann man wohl sagen!« Im Stillen mahnte Lola Herz und Puls, sich endlich wieder zu beruhigen. »Ich weiß genau, warum ich mich nicht einmal in die Nähe der Oberfläche von Ganymed wage! Und Sie machen so etwas tatsächlich aus Spaß!«


    »Oh ja! Nun, zumindest habe ich das – bis diese Blackouts angefangen haben. Und falls Sie mich heilen können, werde ich auch sofort wieder Rennen fahren!«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, Ihre Heilungschancen stehen gut!« Lola richtete sich auf und löste die Sensorkontakte. »Ich bin mir sicher, dass ich Ihnen werde helfen können. Sie haben ein ausgezeichnetes visuelles Gedächtnis – ein Besseres habe ich noch nie erlebt! Natürlich werden Ihre Blackout-Träume nicht so klar und detailliert sein.«


    »Für mich fühlen die sich aber so an!«


    »Das kann ich mir denken. Ein berühmter Vorgänger der Haldanes, ein Mann namens Havelock Ellis, hat das bereits perfekt in Worte gefasst. Er sagte: ›Träume sind wahr, solange sie währen. Vermögen wir über das Leben selbst mehr zu sagen?‹ Nein, bitte, Bryce, stehen Sie noch nicht wieder auf!« Er hatte schon die Hände zu den Sensorschalen gehoben. »Bleiben Sie doch noch liegen! Diese letzte Episode war sehr lebhaft, deswegen würde ich gerne noch eine zweite ausprobieren. Ich werde Sie zu einer Ihrer Blackout-Sequenzen führen und einen Vergleich anstellen. Wie lange ist es her, dass Sie Ihren letzten Blackout hatten?«


    »Gleich, nachdem ich von Callisto hier eingetroffen bin. Das war vor zwei Tagen. Diese Szene kommt immer und immer wieder zurück.«


    »Gut. Die nehmen wir.«


    Lola streckte die Hand nach der Computerkonsole zu ihrer Linken aus. Sie leitete die Suchsequenz ein, lehnte sich zurück und legte sich die Sensoren wieder auf die Augen. »Seien Sie nicht zu enttäuscht, falls wir nicht allzu viel bekommen sollten!«, setzte sie noch hinzu, als die grauen Flackerbilder wieder einsetzten. »Pseudoerinnerungen können ganz schön knifflig sein, und das hier ist unsere erste Sitzung. Wir sind heute schon wirklich richtig weit gekommen!«


    Sie versicherte das fast ebenso sehr sich selbst wie ihrem Patienten. Eine einleitende Sitzung kam oft nicht weit über die Kalibrierung selbst hinaus. Doch in Sonnenbergs Fall machte Lola weiter, weil sie selbst immens fasziniert war. Ihr neuer Patient passte zu keinem der Lehrbuchbeispiele einer Geisteskrankheit. Tatsächlich musste Lola sogar zugeben: Je mehr sie von ihm mitbekam, desto weniger krank erschien er ihr.


    War das seine Krankheit? Dass er sich einbildete, ein Problem zu haben, obwohl überhaupt keines da war? Das war die am wenigsten zufriedenstellende Antwort. Viel interessanter war die Möglichkeit, es hier mit einer völlig neuen Art der Geisteskrankheit zu tun zu haben, die in der langen Geschichte der Psychotherapie noch nie beschrieben worden war. Das war selbstverständlich unwahrscheinlich, aber war es vielleicht doch möglich?


    Diese Frage stellte sie sich selbst, als der Computer erneut die Synthese bewirkte.


    Freier Fall.


    Nicht in einem Schiff auf einer Umlaufbahn, und auch nicht frei in einem Raumanzug im All.


    Freier Fall, ein echter Fall, ein Sturz, geradewegs auf die Oberfläche eines Planeten zu. Eine Welt umwirbelte sie; Lola konnte das Panorama mehrerer Gebäude erkennen. Sie stürzte geradewegs darauf zu, wurde schneller und schneller, stürzte vertikal an einer gewaltigen schwarzen Masse vorbei – einem Turm zu ihrer Linken.


    Sie trug keinen Schutzanzug. Und sie befand sich nicht auf der Erde. Hier herrschte Hochvakuum. Der Nebel aus feinsten Eiskristallen vor ihrem Gesicht stammte aus ihrem eigenen Atem, aus ihrem eigenen Blut, das aus ihrer gequälten Lunge strömte.


    Ihre Bewegung wurde gleichmäßiger, sie fiel jetzt mit den Füßen voran. Jetzt konnte sie auch erkennen, wohin ihre Flugbahn sie führte – auf das Dach einer tieferen Ebene des Gebäudes zu ihrer Linken. Der Aufprall würde sie töten, ohne jeden Zweifel. Doch erstaunlicherweise blieb ein Teil ihres Gehirns völlig ruhig und distanziert. Während der Sauerstoffmangel die Welt rings um sie unschärfer werden und verblassen ließ, rechnete sie: noch drei Sekunden bis zum Aufprall, Geschwindigkeit neunundvierzig Meter in der Sekunde.


    Zwei Sekunden: zweiundfünfzig Meter in der Sekunde. Eine Sekunde: Endgeschwindigkeit, sechzig Meter in der Sekunde. Keine Überlebenschance.


    Sie blickte nach unten. Die schwarze, glatte Fläche des Daches raste ihr entgegen …


    … und die Computerabkoppelung ersetzte ihre ganze Welt.


    Lola rang nach Atem, sog keuchend Luft in ihre Lungen. Es war unglaublich, doch sie lebte noch! Das Panorama hell beleuchteter Gebäude löste sich auf, verschwand in einzelnen Streifen aus flackerndem Grau. Sie befand sich in ihrem Behandlungszimmer.


    Und das gerade noch rechtzeitig! Sie richtete sich auf, zitterte am ganzen Leib und riss sich die Telemetrie-Kontakte von ihren Schläfen, die Sensorschalen von den Augen. Das war keine Traumsequenz gewesen, das war die nackte, hässliche Realität! Lola zwang sich auf die Beine, fest davon überzeugt, Bryce Sonnenberg werde jetzt unbedingt ihre Hilfe benötigen.


    Er saß auf der Kante des Patientensessels, in jeder Hand einen der Sensorkontakte. Lola starrte ihn an, unfähig zu sprechen. Nun war er derjenige, der nur nickte, zu ihr hinüberging und sagte: »Sie haben’s mitbekommen, nicht? Das sehe ich Ihnen an. Wissen Sie, für mich ist diese Erfahrung nicht mehr so entsetzlich, ich habe das schon mehrmals durchgemacht. Aber Sie hätten mich beim ersten Mal sehen sollen!«


    »Wo ist das? Wo waren Sie?«


    Er half Lola beim Aufstehen. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt: Ich weiß es nicht! Das ist das eine, was mich daran so erschreckt. Es kommt mir völlig wirklich und vertraut vor. Aber wo auch immer das Ganze stattgefunden haben mag: Ich weiß, dass ich noch nie dort gewesen bin!«


    »Waren Sie schon einmal auf der Erde? Oder auf dem Mars?«


    »Noch nie.« Er ließ ihre Hände los. »Sie werden mir das vielleicht nicht glauben, aber ich fühle mich jetzt deutlich besser. Sie haben das richtig gespürt, nicht wahr? Auch wenn Sie sagen, Sie könnten keine Gedanken lesen. Sie wissen jetzt, wie sich diese Erinnerungen anfühlen.«


    »Oh ja, ich weiß, wie sie sich anfühlen!« Lola mühte sich um Beherrschung und brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Aber danken werde ich Ihnen dafür nicht!«


    »Es gibt auch noch andere Erinnerungen. Nicht so schlimm wie diese hier. Ein paar von denen mag ich sogar fast – da bin ich dann der Boss und mache irgendetwas richtig Cleveres. Manchmal sind diese Erinnerung an Orte draußen im Gürtel geknüpft. Die Schlimmste von allen Sequenzen haben Sie sich ausgerechnet als erste vorgenommen. Wollen Sie auch die anderen sehen?«


    »Ja … beizeiten.« Lola setzte sich wieder. »Aber nicht heute. Wir sind fertig. Ich bin fertig. Völlig.«


    »Und was kommt als Nächstes?«


    »Ich werde mir Ihre Daten ansehen und schauen, ob ich etwas übersehen habe. Dann halten wir eine neue Sitzung ab. Können Sie in drei Tagen wiederkommen? Gegen Mittag, Ortszeit?«


    »Klar!« Bryce Sonnenberg ging auf die Tür ihres Behandlungszimmers zu. An der Schwelle blieb er stehen. »Ich weiß, dass es ein bisschen zu früh ist, danach zu fragen, aber glauben Sie wirklich, Sie können mir helfen?«


    Er hatte Recht – im Prinzip war es noch zu früh, etwas darüber auszusagen. Doch Lola erhielt hier die besten, klarsten Bilder, die sie jemals erlebt hatte. ›Bizarre Informationen‹ waren natürlich schwierig zu interpretieren, aber es war immer noch deutlich besser als ›überhaupt keine Informationen‹.


    »Ich bin mir sicher, dass ich Ihnen werde helfen können. Aber rechnen Sie nicht mit spontanen Wunderheilungen! Das geht nur langsam voran.« Sie winkte ihm hinterher, doch eigentlich achtete sie gar nicht darauf, wie er ihre Praxis verließ. Denn mit einem Mal gingen ihr zwei Absonderlichkeiten, die ihr trotz ihres Schocks über das Erlebte aufgefallen waren, durch den Kopf.


    Erstens hatte er gesagt, ein paar dieser Pseudoerinnerungen seien an Orte draußen im Gürtel geknüpft. Woher wusste er denn, wie es dort draußen im Gürtel aussah, wenn er schon im Alter von drei Jahren Callisto verlassen hatte?


    Zweitens – und das empfand Lola als deutlich beunruhigender – hatte sie gerade Sonnenbergs Aufzeichnungen in ihren allgemeinen Krankenaktenspeicher übertragen wollen, als ihr die Zugriffsdaten auffielen. Es sah ganz danach aus, als hätte jemand irgendwann gestern darauf zugegriffen, und da hatte sie das System gewiss nicht genutzt. Was das bedeutete, was so klar und eindeutig, als stünde es jetzt in Leuchtschrift auf dem Bildschirm: Jemand hatte in ihren Haldane-Dateien aufgezeichneter Erfahrungen herumgestöbert.


    Jemand. Lola verbiss sich einen Fluch. Sie brauchte sich nicht allzu sehr anzustrengen, um zu wissen, wer dieser Jemand war – jemand, der anscheinend völlig außerstande war, von irgendetwas die Finger zu lassen, ja nicht einmal vor Lolas privaten Fallaufzeichnungen Halt machte!


    Wenn sie Spook in die Finger bekäme, würde sie ihm augenblicklich den Hals umdrehen!
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    ›Kümmer dich um Spook! Sorg dafür, dass er nicht in Schwierigkeiten gerät!‹


    Niemals hatte Lola die flehentliche Bitte ihrer Mutter vergessen. Sie hatte ihr Bestes gegeben, um in Ehren zu halten, was die Mutter sich von ihr gewünscht hatte. Also hatte sie sich um ihren kleinen Bruder gekümmert, dafür gesorgt, dass es ihm an nichts fehlte. Und sie hatte ihre Aufgabe wirklich gut gemacht.


    Es gab sogar mindestens eine Person, die fest davon überzeugt war, sie habe ihre Aufgabe entschieden zu gut gemacht.


    Spook war fünfzehn Jahre alt, er war doch längst kein Kind mehr! Gewiss stand ihm doch ein bisschen Freiraum zu.


    Andererseits …


    Er blickte Lola an, die jetzt im Eingang zu seinem Teil ihres gemeinsamen Apartments stand, und wusste sofort, dass er in gewaltigen Schwierigkeiten steckte. Normalerweise würde sie niemals einfach so in sein Reich hereinplatzen, ohne ihm wenigsten ein paar Minuten Vorwarnung zu geben.


    »Also gut!« Lola ignorierte die neue Grafik-Einstellung – Spook hatte sorgfältig den Himmel rekonstruiert, wie er von einer Hoch-G-Sonde aus wirkte, die sich in einem der lokalen Kometenschwärme des Kuiper-Gürtels befand. »Dieses Mal bist du wirklich zu weit gegangen! Du hast dich da an absolut privaten Dateien vergriffen! Das sind Haldane-Dateien. Patienten-Dateien! Ist dir eigentlich klar, was passiert, wenn irgendein Patient erfährt, dass jemand, der keine Haldane ist, in denen herumgeschnüffelt hat?«


    »Ich habe nicht herumgeschnüffelt!« Es gab gewiss einen besseren Zeitpunkt, ihr die Wahrheit zu sagen – aber gewiss nicht hier und jetzt! »Ich habe doch nur eine kleine Datei kopiert!«


    »Eine davon zu kopieren ist genau so schlimm, als wenn du die alle kopiert hättest! Solange ein Patient nicht offiziell einwilligt, darf niemand außer einer Haldane irgendetwas davon sehen!«


    »Und wenn es keine Patienten-Datei war?«


    Das ließ sie zögern, genau wie Spook beabsichtigt hatte. Finster blickte sie ihn an. »Das Einzige, was sich in diesem Verzeichnis befindet …«


    »Nein, halt, das stimmt nicht! Ich habe keine einzige Patienten-Datei angerührt! Und ich wollte auch wirklich nicht schnüffeln, glaub mir! Ich habe aus Versehen auf dein Verzeichnis zugegriffen – ich bin ja schließlich auch ein Belman, und du hast das nicht anständig mit einer eindeutigen Kennung geschützt. Und als ich die dann hatte, ist mir eben eine Datei aufgefallen. Die hieß Erinnerungen an den Krieg‹. Und da stand dein Name drauf.«


    »Du mieser kleiner Klugscheißer!« Lola ließ sich in den Sessel fallen, der Spook gegenüberstand. »Das sind persönliche Aufzeichnungen von einer Sitzung, die eine andere Haldane mit mir durchgeführt hat – als Teil meiner Ausbildung. Das sind meine Erinnerungen an den Krieg!«


    »Ich weiß.« Es gelang Spook, gleichzeitig durchtrieben weitere Überlegungen anzustellen und reumütig dreinzuschauen. »Aber ich habe nicht nach etwas Gruseligem und Persönlichem gesucht – du weißt doch, dass mich so etwas nicht interessiert, schon gar nicht von dir! Was ich zu finden gehofft hatte – und was ich auch gefunden habe –, das war das hier.«


    Mit dem Finger tippte er auf die Konsole, die in die Armlehne seines Sessels eingebaut war. Die Umgebung der Höhle veränderte sich. Der Kometenschwarm verschwand, an seine Stelle trat jetzt der Mond der Erde. Fahl hing er über ihnen und glomm in einem blassblauen Licht. Die Armageddon-Verteidigungslinie zeichnete sich wie eine grelle Narbe quer über seiner Oberfläche ab.


    »Das habe ich gesehen«, fuhr Spook fort. »Und dann musste ich mir alles ansehen. Weißt du, ich erinnere mich daran, aber diese ganze Zeit unserer Abreise von der Erde ist bei mir im Kopf wie verschwommen! Deine Datei war, als wäre man persönlich da – noch einmal! Ich wünschte wirklich, du würdest mich irgendwann mal sondieren, so wie du damals sondiert wurdest!«


    »Niemals!« Lola versuchte sich selbst einzureden, die Vehemenz ihrer Reaktion sei völlig berechtigt: Niemand, der gerade einmal fünfzehn Jahre alt war, sollte eine Haldane-Sitzung mitmachen müssen, außer bei einem echten medizinischen Notfall.


    Ein anderer Teil ihres Verstandes jedoch sagte ihr, was für eine Heuchlerin sie doch sei. Sie konnte es kaum erwarten, Spook auf diesen besonderen Sessel zu bekommen, schon seit sie offiziell ihre Ausbildung abgeschlossen hatte. Dank ihrer Haldane-Sitzungen hatte sie zumindest eine gewisse Vorstellung davon, was dieser Verlust der Erde, ihrer Freunde und ihrer Eltern ihr angetan hatte – im Alter von zweiundzwanzig Jahren. Wie musste es für den armen Spook gewesen sein, der nur zehn gewesen war? Was stellte das jetzt mit ihm an, im Alter von fünfzehn?


    Sie erinnerte sich an ihre eigene Pubertät, voller Ängste und Wünsche und unbeschreiblichen Sorgen über das Wesen der geistigen Gesundheit, insbesondere ihrer eigenen (auch während der Ausbildung zur Haldane wurde stets darauf hingewiesen, dass niemand ausschließlich auf eigenen Wunsch zur Haldane werde). Spook erwähnte niemals irgendwelche Sorgen – zumindest nicht Lola gegenüber. Aber es musste doch etwas geben, was ihn belastete! Und er hatte keine Mutter und keinen Vater mehr, die unendliches Verständnis aufgebracht hätten, wenn er mit ihnen darüber hätte reden wollen. Er hatte bloß eine Schwester, die ständig mit ihren eigenen Problemen beschäftigt war …


    »Nun, also gut!« Spook hatte gesehen, wie sich Lolas Stimmung verändert hatte: Zorn war einer anderen Empfindung gewichen. Er wusste nicht, was seine Schwester gerade dachte, doch er hoffte, sie höre bloß nicht so schnell damit auf. Er hatte noch etwas anderes mit einem Teil dieser ›Erinnerungen an den Krieg‹ getan – etwas, das seine Schwester besser nicht herausfand, bis er es ihr von sich aus zu berichten bereit wäre. »Ich weiß ja, dass du mich nicht sondieren lassen willst. Aber ich weiß wirklich nicht, was daran schlimm sein soll, wenn ich mir irgendetwas mit deinen Augen ansehe, was ich selbst ja schließlich auch schon miterlebt habe!«


    »Vielleicht.« Lola seufzte. Ihr Zorn war verraucht, vertrieben durch die übliche, leise bohrende Besorgnis. Tat sie das, was zu tun ihre Mutter sie angefleht hatte? Tat sie genug? Sie konnte nicht ignorieren, dass Spook von diesem Krieg regelrecht besessen war. Aber war das anomal, wenn die Zerstörung des Inneren Systems genau das war, was wahrscheinlich jeden Jungen im Teenageralter am meisten interessierte – auf und in allen Monden des Jupiter? »Versprich mir, dass du nicht noch einmal auf mein Verzeichnis zugreifst, ohne mich vorher zu fragen! Und versprich mir, dass du niemals versuchen wirst, die gesicherten Patienten-Dateien zu öffnen!«


    »Versprochen!« Das fiel ihm leicht. Einiges von diesem Haldane-Kram hatte sich Spook schon angeschaut, aus reiner Neugier – für jeden Anhänger des Puzzle-Netzwerks waren diese Verschlüsselungen leicht zu knacken. Aber er war durchaus bereit, sich das niemals wieder anzuschauen. Eines Tages würde Lola schon noch begreifen, wie wenig ihn diese kitschigen, doofen emotionalen Erfahrungen interessierten. »Hand aufs Herz«, erklärte er und vollführte eine entsprechende Geste. »Ganz ehrlich!«


    »Und du gehst auch nicht an meine Dateien!«


    »Gut, mach ich nicht.« Das hätte sie eigentlich zufrieden stellen müssen. Stattdessen jedoch saß sie immer noch im Sessel ihm gegenüber, die Stirn in tiefe Falten gelegt. Und sie blickte überhaupt nicht ihn an, sondern starrte dabei ins Leere. »Ich mein’s erst, Schwesterherz! Glaubst du mir nicht?«


    »Ich wollte dich noch etwas anderes fragen. Ich wollte deine Meinung hören. Zu Kram, der dich interessiert.«


    Das war Spook nur recht. »Schieß los!«


    »Ich wollte wissen, ob du zu den gleichen Schlussfolgerungen kommst wie ich. Stell dir einfach vor, das wäre eines von deinen Rätseln! Da ist also ein Objekt, und das befindet sich in einem Schwerefeld im freien Fall. Es wird auf einer harten Oberfläche aufschlagen. Drei Sekunden vor dem Aufprall bewegt es sich mit neunundvierzig Metern in der Sekunde, zwei Sekunden vor dem Aufprall mit zweiundfünfzig Metern in der Sekunde. Und beim Aufprall selbst wird es eine Geschwindigkeit von sechzig Metern in der Sekunde haben. So weit alles klar?«


    »Red weiter!«


    »Also gut! Wo im Sonnensystem könnte das passieren?«


    Spook blickte sie regelrecht angewidert an. Für jemanden, der sich in der Meisterklasse mit dem Puzzle-Netzwerk befasste, war diese Frage geradezu eine Beleidigung. »Ist das wichtig? Ist das wirklich keine Fangfrage?«


    »Es könnte wichtig sein! Und es ist wirklich keine Fangfrage. Ich meine das ganz ernst!«


    »Dann ist es entweder der Mars oder der Merkur, ziemlich in der Nähe der Oberfläche.« Sein Achselzucken verriet deutlich, wie sehr er derart einfache Fragen verachtete. »Ich meine, nach dem, was du gerade an Informationen aufgezählt hast, beschleunigt dieses Objekt um etwa elf Meter in drei Sekunden. Das sind also drei und zwei Drittel Meter pro Sekunde. Die einzigen Himmelskörper im Sonnensystem mit einer Oberflächenschwerkraft, die zu diesen Angaben passt, sind der Mars und der Merkur. Und beide haben keine hinreichend dichte Atmosphäre, um sich auf die Antwort auszuwirken.«


    »Zu dem Schluss bin ich auch gekommen. Aber welcher von beiden ist es nun? Mars oder Merkur?«


    »Da liegen nicht genügend Informationen vor, um das zu entscheiden. Ich nehme an, die Zahlen sind gerundet. Die Schwerebeschleunigung an der Oberfläche des Merkur beträgt 3,57 Meter pro Sekunde zum Quadrat, beim Mars reichen die Werte von 3,56 am Äquator bis 3,76 an den Polen. Es könnte beides sein. Ist es wichtig, das zu wissen?«


    »Könnte sein. Aber ich weiß noch nicht genau, wieso eigentlich. Er hat keinen der beiden Planeten je aufgesucht.«


    »Er? He, ich dachte, wir reden hier über ein fallendes Objekt!«


    »Mehr kann ich dir nicht sagen.«


    »Aber du weißt mehr!«


    »Wie kommst du darauf?«


    »Schwesterherz, nun stell dich doch nicht so dumm! Du hast gesagt: ›Es wird auf einer harten Oberfläche aufschlagen‹. Woher weißt du das? Und dann sagst du ›Er hat keinen der beiden Planeten je aufgesuchte. Da gibt es noch Dinge, die du mir nicht erzählst!«


    »Das sind Dinge, die ich dir nicht erzählen darf!«


    »Du darfst mir nichts Persönliches erzählen, wenn es um einen deiner Patienten geht, gut.« Spook sah einen Hoffnungsschimmer, eine Möglichkeit, sich selbst aus diesem Ärger herauszuholen, den er sich mit seiner übereilten Weitergabe von Lolas Datei selbst eingebrockt hatte. »Aber könntest du das nicht entsprechend entschärfen und mir dann zeigen? Ich meine, nimm alles raus, was mich wissen lassen könnte, um welche Person es hier tatsächlich geht, aber lass mich die Aufzeichnung anschauen! Vielleicht könnte ich herausfinden, wer diese Person ist und was da eigentlich abläuft.«


    »Wie das?«


    »Das kann ich dir wohl kaum sagen, wenn ich mir das Material noch nicht angeschaut habe, nicht wahr? In einer Videoaufzeichnung könnte es alle möglichen verborgenen Hinweise geben.« Jetzt wurde es Zeit, Lola den Stoß in die richtige Richtung zu geben. »Und selbst wenn ich dir keinen genauen Ort nennen könnte, kenne ich jemanden, der das bestimmt könnte – jemand, der im System schon ein bisschen weiter herumgekommen ist. Das Rätsel, das du gelöst wissen willst, wäre genau richtig, um es dem Puzzle-Netzwerk zu präsentieren!«


    Kein kluger Schachzug! Er war zu weit gegangen, und Lola schäumte jetzt fast. Sofort zog sich Spook zurück.


    »Natürlich nicht dem ganzen Puzzle-Netzwerk, das habe ich gar nicht gemeint! Aber ich würde dir wirklich gern helfen, und es wäre viel einfacher, wenn ich noch jemand anderen hätte, dem ich meine Ideen vortragen könnte. Und du bist beschäftigt – du hast doch gar nicht die Zeit, dich damit ausgiebig zu befassen!«


    »Vergiss es! So beschäftigt werde ich nie sein!«


    »Aber ich habe mehr Zeit als du. Nur eine weitere Person, ja? Nur eine! Mehr ist nicht nötig, aber die eben schon!«


    Als seine Schwester zögerte, kreuzte Spook unter seiner Konsole, also nicht sichtbar für Lola, die Finger.


    »Wer ist diese eine weitere Person?«, fragte sie schließlich. Lola wollte wirklich nicht, dass Spook das erfuhr, aber sie hatte das dringende Bedürfnis, ihm zu zeigen, dass er ihr wichtig war und sie ihm tatsächlich vertraute.


    »Der Typ gehört zu den Topleuten vom Puzzle-Netzwerk!« Was wusste Spook sonst noch über ihn? Er hatte eine gewisse Vorstellung davon, in welcher Art und Weise ›diese eine weitere Person‹ dachte, aber damit würde er Lola kaum beeindrucken können. »Er nennt sich selbst Megachirops.«


    »Ist das sein richtiger Name?«


    »Nein. Kaum jemand vom Puzzle-Netzwerk verwendet seinen richtigen Namen. Ich tu’s auf jeden Fall nicht. Megachirops ist abgeleitet von Megachiroptera. Das ist eine Unterordnung der Fiedertiere. Fliegende Hunde, weißt du? So etwas Ähnliches wie große Fledermäuse.«


    »Ich hoffe, das sagt dir mehr als mir. Und wie ist sein richtiger Name?«


    Gute Frage. »Ich weiß nicht, ob er mir das wird verraten wollen.«


    »Also, er sollte aber ganz sicher bereit sein, mir das zu verraten! Persönlich! Ich bin bereit, eine deutlich zusammengekürzte Fassung von dieser Aufzeichnung anzufertigen, mit der ihr zwei dann arbeiten könnt. Aber ich möchte diesen Typen kennen lernen, klar? Bald. Du sorgst dafür, dass wir zusammen zu Abend essen. Okay?«


    »Kein Problem.«


    Spook starrte zur Decke empor, an der die ganze Zeit über die Aufzeichnung aus dem Krieg abgespielt wurde. Die nördliche Hemisphäre starb unter dem radioaktiven Staub, der sich lautlos über das ganze Land legte. Jetzt brauchte er also nur noch den einsiedlerischen Megachirops – der bislang keinerlei Interesse gezeigt hatte, irgendjemanden persönlich kennen zu lernen, nicht einmal eine verwandte Seele aus dem Puzzle-Netzwerk! – davon zu überzeugen, dass er nichts in der Welt lieber täte, als mit Lola und Spook Belman gemütlich zu Abend zu essen!


    Kein Problem also, klar! Kein Problem für Lola.
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    Fünf Jahre nach dem Ende des Krieges hielt sich der Verkehr im Sonnensystem allmählich wieder an die geplanten Zeitabläufe. Mit dem regelmäßigen Schiffsverkehr ging auch systemweite Überwachung einher. Dennoch gab es einen großen Unterschied zu früher: Vor dem Krieg hatte als Nervenzentrum jeglichen Schiffsverkehrs die Erde gedient. Nun und für die absehbare Zukunft fiel diese Aufgabe Ganymed zu. Die bevölkerte südliche Hemisphäre der Erde war zu sehr damit beschäftigt, um das eigene Überleben zu kämpfen, als dass sie überhaupt irgendetwas hätte steuern oder regulieren können.


    Die Tiefenraum-Radars von Ganymed und Callisto hatten das silbrige Forschungsschiff sofort geortet, als es deren Grenzgebiet erreichte. Der Kurs ließ darauf schließen, dass es aus dem Äußeren System stammte, wahrscheinlich aus der Nähe des Saturn, doch ganz sicher waren sich die Computer nicht.


    Der Computer der Verkehrsleitstelle nahm Kontakt mit dem Schiffscomputer auf und erhielt die Bestätigung. Es handelte sich um das Forschungsschiff Weland. Sie kehrte von der siebten Saturn-Expedition zu seiner Heimatbasis auf Lysithea zurück, nachdem sie zwei Monate lang fort gewesen war.


    In diesem Augenblick verlor der Computer der Leitstelle auch schon jegliches Interesse. Lysithea war weit von den Hauptmonden des Jupiter entfernt und lag abseits jeglicher wichtigeren Verkehrsrouten. Die Wahrscheinlichkeit eines Konflikts mit anderen Kursen oder Andockmöglichkeiten war gleich null. Der Computer kümmerte sich also nicht weiter um die Weland, sodass sie ganz eigenständig ihren Zielort ansteuern konnte. Unter minimalem Schub hielt sie weiter auf Lysithea zu. Die Diabelli-Omnivoren waren kaum in der Lage, ihre Fusionsreaktionen aufrechtzuerhalten.


    Das Schiff würde nicht auf der Oberfläche des Planetoiden andocken. Dort befanden sich keinerlei von Menschenhand errichteten Anlagen, und es war auch nicht damit zu rechnen, dass sich das jemals ändern würde. Die Kommunikations- und Steuerstationen an der Oberfläche des kleinen Mondes waren ausschließlich von Maschinen besetzt. Sie waren darauf ausgelegt, in einer Umgebung zu arbeiten, deren Temperatur niemals fünfundsiebzig Grad über dem absoluten Nullpunkt überstieg.


    Die Maschinen waren nicht nur in der Lage, diesen Temperaturen zu widerstehen: Sie waren davon abhängig. Einige ihrer Komponenten fielen aus, wenn die Temperatur jemals über den Siedepunkt von Stickstoff stiege – auf ›heiße‹ siebenundsiebzig Kelvin. Im Falle einer übermäßig heftigen Sonneneruption oder bei anderen Gründen für anomal hohe Hitze würden die Maschinen automatisch in eine Art ›Sommerschlaf‹ fallen und sich in die leichtflüchtigen Verbindungen an der Oberfläche von Lysithea eingraben wie Krebse im Sand, bis sie in wenigen Dutzend Metern Tiefe wieder auf niedrigere Temperaturen stießen.


    Für Maschinen war Lysithea völlig akzeptabel, aber was war mit Menschen? Vor dreihundert Jahren hatte die Menschheit behauptet, jegliche Lebensform sei auf einem so kalten und so kleinen Himmelskörper wie Lysithea schlichtweg undenkbar. Vor einhundert Jahren wäre aus ›undenkbar‹ vielleicht ›unerwünscht‹ geworden. Heutzutage konnte eine Maschine die Bedingungen ertragen, die an der Oberfläche von Lysithea herrschten. Sie konnten sogar darauf programmiert werden, diese Bedingungen sozusagen zu genießen. Ein Mensch konnte auf Lysietheas Oberfläche überleben – vorausgesetzt, er führte die erforderliche Ausrüstung mit sich. Doch warum sollte ein Mensch sich dafür entscheiden, überhaupt an die Oberfläche zu gehen, wenn es im Inneren dieser Welt doch kühl, ruhig und sicher war?


    Die Weland näherte sich einem Landekreis auf Lysitheas vereisten Oberfläche und tauchte dann in einen breiten Eintrittsschacht ein, der tief durch Gestein hindurchführte, das mit einem Eisbrei aus Stickstoff und Methan versetzt war. Neun Kilometer tief sank das Schiff senkrecht hinab, dann dockte es an einer Metallkugel von dreihundert Metern Durchmesser an – dem Zentral-Habitat.


    Ohne Schutzanzug schwebten Jeffrey Cayuga und Alicia Rios in das eisige Vakuum hinaus und bewegten sich auf den Eingang zu, der in das luftgefüllte, beheizte Innere führte. Nach einem halben Dutzend Messungen bestätigte ein Monitor ihre Identität, erst dann wurde ihnen Zutritt gewährt.


    Im Inneren erwartete Lenny Costas die beiden. Ein Fremder hätte gewiss eine Bemerkung über den muffigen, unangenehmen Geruch gemacht, der die ganze Habitat-Kugel durchzog. Weder Costas noch die beiden Neuankömmlinge schienen ihn überhaupt zu bemerken.


    »Ich bin vor zwei Tagen hier eingetroffen.« Costas sprach so nüchtern und monoton wie stets. »Während eurer Abwesenheit gab es keine erwähnenswerten Probleme. Ich werde euch beizeiten auf eine kleine Absonderlichkeit hinweisen. Ich nehme an, die Fahrt verlief planmäßig.«


    »Der Bau schreitet zeitplangemäß voran. Noch drei Monate, dann wird er abgeschlossen sein.« Cayuga bewegte sich an Costas vorbei, schwebte quer durch das Habitat, auf die große Lounge und das Nachrichtenzentrum zu. Er begrüßte seinen Kollegen nicht, ebenso wenig wie dieser ihn hier willkommen geheißen hatte. »Es ist zu einer kleineren Komplikation gekommen. Deswegen sind wir einen Tag später als ursprünglich geplant eingetroffen. Wir haben Hinweise darauf erhalten, dass eine KI-Sonde erst kürzlich Helene passiert hat. Allerdings sind wir nach einer entsprechenden Untersuchung zu dem Ergebnis gekommen, eine entsprechende Nachricht hierher zu senden, sei nicht erforderlich.«


    Costas erstarrte. »Eine Sonde! Das ist überraschend und beunruhigend.«


    »Das ist nicht so schlimm, wie es sich anhört.« Cayuga schwebte jetzt vor der Computer-Konsole. »Wir haben herausgefunden, dass in letzter Zeit keine privat angemieteten Forschungssonden in das Saturn-System ausgeschickt wurden. Die Flugbahn der betreffenden KI-Sonde lässt darauf schließen, dass ihr Start schon Jahrzehnte zurückliegt, noch vor der ersten Expedition. Ich vermute, dass es irgendeinen Fehler in deren Navigationsprogramm gegeben hat. Die Sonde ist wohl weit hinausgefahren, noch über den Kuiper-Gürtel hinaus, und dann letztendlich wieder in Richtung Sol zurückgeschwenkt. Bei ihrer Rückfahrt dürfte Helene dann für sie nicht mehr gewesen sein als lediglich ein Studienobjekt, das sich eben angeboten hat. Wir haben bestätigen können, dass die erwähnte Sonde nicht in das Innere von Helene vorgestoßen ist, geschweige denn es erkundet hat. Ich bezweifle, dass es auf der Erde oder dem Mars auch nur eine Analyse-Einrichtung welcher Art auch immer gibt, die die Daten, die die Sonde möglicherweise zusammengetragen hat, für unbestreitbar erklären würde. Allerdings beweist das, dass unsere Entscheidung, die Veränderungen an Helene so unauffällig wie nur möglich zu gestalten, durchaus vernünftig war. Wir müssen uns nur noch vergewissern, dass nirgendwo Anomalien gemeldet wurden.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es zu nichts dergleichen gekommen ist. Ich habe gestern mit Polk und Dahlquist gesprochen, und auf Ganymed geht alles seinen gewohnten Gang.« Doch Costas erhob keine Einwände, als Rios sich zu Cayuga gesellte und sie gemeinsam einen Großteil der Rechenkapazität von Lysithea zur Ausweitung der Standard-Suchroutinen abzweigten.


    Innerhalb weniger Sekunden trafen die ersten Ergebnisse ein. Sie waren nicht Teil einer Echtzeit-Analyse, obwohl das Kommunikationsnetz des Jupiter-Systems durch die Monitore auf Lysithea unablässig automatisch überwacht wurde. Denn dafür war die Datenmenge schlichtweg zu groß und zu vielgestaltig. Aber innerhalb von vierundzwanzig Stunden ließ sich nach jeglichem Thema allumfassend suchen.


    In diesem Falle bestand keine Notwendigkeit, so lange zu warten. Helene, der winzige Saturn-Mond, der sich auf der gleichen Umlaufbahn wie die Monde Dione und Polydeuces befand, gehörte zu den dauerhaft einprogrammierten Suchbegriffen in Lysitheas Computern. Sobald dieser Name fiel, in welchem Zusammenhang und aus welchem Grund auch immer, wurde die entsprechende Kommunikationsdatei sofort automatisch markiert.


    Ungeduldig warteten die drei also vor der Konsole ab, bis eine Hand voll Quellen abgespielt wurde.


    »Soll mir reichen!«, meinte Cayuga schließlich. »Hinweise und Standard-Kataloge für natürliche Himmelskörper im Sonnensystem. Keinerlei Verweise auf eine Sonde, die sich Helene genähert hätte. Du hast eben etwas davon gesagt, du hättest auch noch eine Anomalie zu melden?«


    »Anomalie ist vielleicht ein bisschen zu viel gesagt.« Costas übernahm die Computer-Konsole. »Das hier ist Polk vor vier Tagen aufgefallen. Darüber ist er bei einer Suchroutine gestolpert, die wir für Singular-Ereignisse über Todesfälle und dergleichen nutzen. Diese Aufzeichnung gehörte zu einem Datentransfer auf Ganymed.«


    »Über eine offene Verbindung?«


    »Nein. Die Daten wurden über einen der geschlossenen Kanäle geschickt, die wir haben anzapfen können. Eine der Absonderlichkeiten ist, dass der Zielpunkt des Datentransfers sich eigenständig aus sämtlichen Aufzeichnungen gelöscht hat. Irgendjemand hat sich hier gewaltig Mühe gegeben, dass niemand seinen physischen Aufenthaltsort ermitteln kann. Das ist ein weiterer Grund, warum Polk der Ansicht ist, das könne von Bedeutung sein. Ich bin da skeptischer. Angesichts eurer unmittelbar bevorstehenden Rückkehr habe ich beschlossen, wir sollten abwarten, bevor wir irgendetwas unternehmen. Macht euch bereit! Ihr werdet jetzt jeden Moment in eine Abgeleitete Realität eintreten.«


    Diese Warnung war auch erforderlich. Die Sequenz begann augenblicklich – in Form eines äußerst verwirrenden Sturzes in die Tiefe. Cayuga und Rios spürten, wie sie immer weiter beschleunigten, einer dunklen Oberfläche entgegen. Eine geisterhafte Zeitanzeige – dem Bild überlagert, aber nicht Teil der Szenerie selbst – zählte Sekunden herunter. Lichter, stetig, aber nur matt, schimmerten nahe dem weit entfernten Horizont. Der Sturz verlief über Hunderte von Metern, bis sich die ausgemachte dunkle Oberfläche als das Flachdach eines Gebäudes herausstellte, auf dem Oberlichter und Antennen zu erkennen waren. Die eigene gefühlte Körperposition der drei hatte sich mittlerweile stabilisiert: Sie rasten jetzt mit den Füßen voran in die Tiefe. Sie konnten genau erkennen, wo sie aufschlagen würden: auf einer dunklen Fläche aus glattem Metall. Tiefer, tiefer, tiefer, schneller und schneller, nur noch Sekundenbruchteile bis zum Aufschlag.


    Und dann, ohne Vorwarnung, endete die Sequenz.


    »Ich wüsste nicht, was daran bemerkenswert wäre.« Cayuga blieb völlig ungerührt. »Wo ist der Rest davon?«


    »Du hast alles gesehen, was zu der entsprechenden Übertragung gehörte. Aus irgendeinem Grund wurde diese Datei bearbeitet. Es fehlen sämtliche Daten, die auf die Identität der betreffenden Person Rückschlüsse gestatten würden. Deswegen halte ich das lediglich für eine sehr gut gemachte Simulation.«


    »Rios?« Cayuga wandte sich seiner Kollegin zu. »Du bist die Expertin für so etwas.«


    »Das ist keine Simulation!« Rios schüttelte den Kopf, dass die dunklen Locken flogen. Dann gab sie den Befehl ein, die letzten Sekunden dieser Aufzeichnung erneut abzuspielen.


    »Eindeutig nicht«, bekräftigte sie, als die Sequenz erneut auf den letzten, schwindelerregenden Moment des Sturzes zusteuerte. »Zu viele Details für eine Simulation. Das ist echt. Irgendjemand hat diesen Sturz selbst erlebt – und ist nicht dabei gestorben. Hätte er aber müssen. Ich bin mir nicht sicher, dass jemand von uns das überleben würde. Und jemand anderes war in der Lage, auf diese aufgezeichneten Erinnerungen der betreffenden Person zuzugreifen. Das kommt von einer Haldane – anders kann es gar nicht sein!«


    Cayuga nickte. »Ich verstehe langsam, warum Polk so viel Aufhebens darum macht. Wenn das wirklich von einer Haldane stammt, würde das erklären, warum für die Übertragung ein geschlossener Kanal verwendet wurde. Aber es verrät uns nicht die Lösung für das ganz große Problem: Warum hat dieser Mensch überlebt?«


    »Stimmt. Jeder normale Mensch wäre nach solch einem Sturz beim Aufprall gestorben.« Rios wandte sich an Costas. »Was meinst du dazu?«


    »Vielleicht ist das keine Echtzeit-Sequenz. Vielleicht war das ein Sturz in einem schwachen Schwerefeld, und die Abspielgeschwindigkeit wurde dann nur gesteigert.«


    »Nicht, wenn nicht auch die Zeitmesser-Einblendung falsch war. Zeit vergeht mit einer Standardgeschwindigkeit.«


    »Selbst wenn wir für alles eine Erklärung finden könnten, bin ich immer noch der gleichen Ansicht wie Polk.« Cayuga rief die Metadaten zur Beschreibung der Datei auf. »Wir müssen das hier wirklich ernst nehmen. Wir brauchen Antworten auf ein paar grundlegende Fragen: Wer ist das? Wo ist das passiert? Und wann?«


    »Polk sagt, zumindest auf eine dieser Fragen hat er eine Antwort«, erklärte Lenny Costas. »Wenn das hier wirklich eine Echtzeit-Aufnahme ist und wenn diese Zeitmesser-Einblendung stimmt, dann lässt die Fallgeschwindigkeit vermuten, dass das Wo entweder der Mars oder der Merkur ist. Und auf dem Merkur gibt es keine größeren Gebäude. Also ist der Ort des Geschehens der Mars.«


    »Schon wieder der Mars!« Cayuga ging die gesamte Dateibeschreibung durch, Bildschirm für Bildschirm. »Ich dachte, mit dem Mars wären wir fertig, nachdem wir Neely aus dem Weg geräumt haben – und erst recht, nachdem sich Barker um diesen Reporter gekümmert hat. Aber vielleicht haben wir uns da getäuscht. Vielleicht ist es doch noch jemand anderem gelungen, Clubmitglied zu werden, und wir wissen überhaupt nichts davon.« Nachdenklich schwieg er einen Augenblick und deutete auf ein Standbild. »Seht euch das an! Wir haben vielleicht keine Informationen über die betreffende Person, aber wir wissen wenigstens, wer den Transfer eingeleitet hat. Hier ist der Name. Spook Belman. Rios, würdest du …«


    »Schon klar.« Rios leitete bereits eine Suche in der Datenbank ein. »Hier ist er: Das sind die Daten des Statistik-Amts. Spook Belman, von Ganymed. Aber das ist ja noch ein Kind! Der ist gerade mal fünfzehn Jahre alt! Er befindet sich in der Obhut von … ach was!«


    »Von wem?«


    »Von einer Frau, die hier als seine Schwester angegeben ist. Lola Belman.« Alicia blickte einen Augenblick schweigend auf den Schirm. »Sie ist auch in der Datenbank zu finden. ›Lola Belman‹, steht hier, lizenzierte Haldane‹.«


    


    Mitglieder des Ganymed-Clubs stritten nicht miteinander – zumindest nicht im allgemeinen Sinne dieses Wortes. Sie diskutierten, sie befassten sich mit Problemen, und sie zogen Alternativen in Erwägung. In diesem Falle war Lenny Costas der Meinung, es gebe nur wenig zu entscheiden.


    »Das ist doch ganz einfach«, sagte er. Er hatte die offizielle Datenbank des Statistik-Amts nach weiteren Informationen über Lola und Spook Belman durchsucht und sie anschließend gründlich durchgearbeitet. »Deren Eltern sind während des ersten Angriffs durch den Gürtel auf der Erde umgekommen. Alle anderen näheren Verwandten starben während des Krieges. Niemand im Jupiter-System steht den Geschwistern Belman allzu nahe. Wenn wir uns, ganz unauffällig natürlich, um die kümmern, wäre das Ganze auch schon erledigt. Dass sie sich zudem auf Ganymed befinden, macht die ganze Sache sogar noch einfacher. Wäre das nicht wieder ein netter kleiner Auftrag für Jinx Barker?«


    Rios und Cayuga blickten einander an. Während ihrer zweimonatigen Reise zum Saturn-System und wieder zurück hatten sie sehr häufig über Lenny Costas gesprochen. Costas hielt sich geradezu sklavisch an jegliche Anweisungen, und es gab niemanden, der eifriger darauf bedacht wäre, die Interessen des Clubs zu wahren. Aber es gab einen Punkt, an dem Zielstrebigkeit und fehlendes Vorstellungsvermögen zu einer Gefahr zu werden vermochten. Und es schien Rios und Cayuga so, als wäre ihr Gegenüber mit immer größerer Geschwindigkeit genau auf dem Weg dorthin. Alicia verglich ihn häufig mit Jinx Barker – was für Costas nicht gerade schmeichelhaft war.


    »Wir könnten Barker selbstverständlich darum bitten, zu tun, was du vorschlägst«, gab Cayuga leise zurück. »Aber damit haben wir uns um das eigentliche Problem kein bisschen gekümmert. Jemand auf dem Mars hat diesen Sturz überlebt, das wissen wir genau. Wir wissen aber ebenso genau, dass diese Person weder Lola noch Spook Belman war. Die Aufzeichnungen über die Belmans besagen eindeutig, dass keiner von den beiden jemals auf dem Mars war. Wenn wir also die zwei aus dem Weg räumen, werden wir vielleicht nie erfahren, um wen es bei dieser Aufzeichnung nun eigentlich ging.«


    »Genau!«, bestätigte Rios und setzte hinzu: »Aber noch eins: Ohne die Belmans haben wir überhaupt nichts mehr in der Hand. Sie sind also unsere einzige Spur zu dem, was uns an dem Ganzen wirklich interessiert!«


    »Und was machen wir dann jetzt?« Verwirrt legte Costas die Stirn in Falten.


    »Jemand muss sich mit Lola und Spook Belman treffen und sie persönlich kennen lernen«, erwiderte Cayuga. »Wir müssen herausfinden, was sie wissen – und woher sie ihr Wissen haben.«


    »Ich?« Costas sprach das Wort sehr zögerlich aus.


    »Nein, du nicht! Du ganz bestimmt nicht! Ich möchte nicht, dass irgendein Mitglied des Clubs auf eine Haldane trifft, unter keinen Umständen! Wir haben zu viel zu verlieren. Ich denke, dein erster Vorschlag war besser, aber wir müssen daran noch ein wenig feilen.« Cayuga wandte sich Alicia Rios zu. »Du hast mir einmal erzählt, Barker besitze immenses Talent als Galan.«


    »Genau. Er ist ein echter Profi, ob nun als Liebhaber oder als Auftragskiller.«


    »Auch wenn selbstredend niemand, der mit letztgenannter Funktion jemals konfrontiert wurde, noch zur Verfügung steht, um über sein Können Bericht zu erstatten. Hast du denn Erfahrungen aus erster Hand, was sein zuerst erwähntes Talent betrifft?«


    »Vertrau mir!«


    »Also gut. Sag ihm, wenn er die Rolle als Galan gut spiele, werde man ihn gewiss früher oder später bitten, auch sein anderes Talent unter Beweis zu stellen – bei dem gleichen Individuum! Das könnte seine Neugier wecken. Und sag ihm, er könne mit einer großzügigen Entlohnung rechnen – in jedem Falle finanziell, vielleicht auch noch in anderer Hinsicht! Ich denke, es ist erneut an der Zeit, darüber nachzudenken, ob Barker nicht vielleicht doch in den Club aufgenommen werden sollte. Aber natürlich wirst du ihm gegenüber, was das angeht, nicht das Geringste auch nur andeuten!«


    »Natürlich nicht. Ich denke, seit Neely haben wir eine ganze Menge dazugelernt. Aber ich muss sagen, bei Barker halte ich unsere Überlegungen für alles andere als verfrüht.«


    »Vergiss nicht, dass du am meisten von uns allen zu verlieren hast, Rios! Er ist dein Schützling, und damit würdest du auch die Verantwortung für ihn übernehmen. Du kennst die Regeln des Clubs. Du solltest ihn ausdrücklich darauf hinweisen, bei diesem Auftrag äußerst sorgfältig zu sein. Schließlich ist Lola Belman …«


    »… eine Haldane, ja, ich weiß.« Alicia lächelte, eisig und voller Zuversicht. Sie stand auf. »Dessen bin ich mir voll und ganz bewusst, Cayuga. Mach dir keine Sorgen! Ich kümmere mich darum, dass Jinx vollständig eingewiesen wird. Wenn ich ihn richtig einschätze, wird diese Herausforderung seine Vorfreude auf diesen neuen Auftrag nur noch steigern.«
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    Die fünf Jahre zwischen dem zehnten und dem fünfzehnten Lebensjahr sind wie ein halbes Leben. Spook, der keine Freunde oder Verwandte hatte – von einer Schwester abgesehen, die entweder mit anderen Dingen beschäftigt oder überfürsorglich war –, hatte reichlich Freizeit. Einen Großteil davon hatte er damit verbracht, allein durch das Innere von Ganymed zu streunen. Mit fünfzehn nun wäre er zu wetten bereit gewesen, es gebe kaum jemanden, der das Labyrinth im Inneren des Mondes so gut kenne wie er – dieses Labyrinth mit seinen verzweigten Tunneln, Schächten und Kammern, ein Labyrinth, das zudem auf den untersten Ebenen immer noch stetig erweitert wurde. Unermüdliche Von Neumanns arbeiteten dort mit Greifwerkzeugen, Schaufeln, Piken, Bohrern und Sprengladungen. Die Vielzahl der Verzweigungen und die Komplexität des ganzen Systems waren erstaunlich. Aber das alles überstieg wahrlich nicht das Vorstellungsvermögen einer Person, die sich in der Topologie von vier- oder fünf-dimensionalen Knoten bestens auskannte.


    Dennoch gab es viele Regionen auf Ganymed, die Spook nicht vertraut waren. Das war nicht allzu überraschend, schließlich war Ganymed immerhin eine ganze Welt, deren Habitate, Schutzgebiete zur Erhaltung der Artenvielfalt, Aquakultur-Teiche, Hydrokultur-Gärten und experimentellen Biosphären eine Vielzahl von Schichten unter der Oberfläche des Planeten bedeckten, und eines Tages würde die verfügbare Fläche die gesamte Landmasse der Erde übersteigen.


    Außerdem, und das war ein viel wichtigerer Grund, nicht alles zu kennen: Einige Bereiche von Ganymed waren einfach langweilig.


    Genau einem dieser Bereiche des Mondes näherte sich Spook jetzt. Zwar handelte es sich um einen Teil der Ganymedea incognita, dieser jedoch lag auf einer Ebene, die sich nur sieben Kilometer unter der Oberfläche befand und die Spook auf seinen bisherigen Erkundungen stets nur aus dem einen, dem einen wichtigen Grund übergangen hatte: Laut den Computer-Karten handelte es sich um ein langweiliges Territorium, auf dem Agrarforschung betrieben wurde. Und die Karten hatten nicht gelogen. Spook kam an einem Feld vorbei, auf dem dicht an dicht leuchtend orangerote Blumen wuchsen. Jede einzelne Blüte war genau der grellen Lichtquelle hoch über ihnen entgegengereckt. Spook fragte sich unwillkürlich, was diese Pflanzen wohl täten, wenn auch die zweite Lampe an der hohen Decke dieser Halle eingeschaltet würde. Zweifellos waren diese Gewächse hier phototrop. Würden sie in eine Art pflanzliche Schizophrenie verfallen und versuchen, in zwei Richtungen gleichzeitig zu blicken? Würden sie dann die Hilfe einer Pflanzen-Haldane-Version seiner Schwester in Anspruch nehmen müssen?


    Am anderen Ende des Feldes angekommen, war Spook bereits mit einer deutlich sinnvolleren Frage beschäftigt: Hatte er kartentechnisch Mist gebaut? Die Wegbeschreibung war ihm so klar und eindeutig erschienen, das er sich geweigert hatte, einen Ausdruck davon mitzunehmen. Aber lebte hier wirklich jemand, am Ende dieses dunklen, schmutzigen und menschenleeren Korridors, an dessen offenem Eingang Spook gerade stand?


    Falls dem so sein sollte, musste dieser Jemand ganz in der Nähe sein, genau hinter dieser gelben Tür, die das Ende des Tunnels markierte. Der Tunnel war also eine klassische Sackgasse. Spook war rasch bei der Tür, hämmerte gegen eine der Abdeckplatten und wartete.


    Nichts. Er trommelte ein weiteres Mal auf die Abdeckplatte ein. Auch dieses Mal erfolgte keine Reaktion. Daraufhin stieß er die Tür vorsichtig an. Lautlos schwang sie nach innen; die Scharniere waren offensichtlich gründlich geschmiert.


    Spook trat ein – und stand mitten im Paradies! Der Raum, den er gerade betreten hatte, besaß eine sonderbare Form: Er war höchstens vier Meter hoch und drei Meter breit, aber dabei streckte er sich mindestens fast dreißig Meter weit in die Länge und verlor sich fast im Halbdunkel. Entlang der Wände waren Unmengen an Zeug aufgestapelt und aufgereiht, weshalb die begehbare Fläche, um ans andere Ende des Raumes zu gelangen, weit weniger als drei Meter in der Breite betrug.


    Aber was das für Zeug war!


    Gleich in Spooks Nähe, nahe genug, um ihn berühren zu können, stand ein Sucher. Es war nicht etwa ein maßstabsgetreues Modell der KI-Waffe, die zu den tödlichsten Beiträgen gehört hatte, die der Asteroidengürtel zum Großen Krieg beigesteuert hatte, sondern wirklich echt. Das Gehirn musste wohl gründlichst lobotomiert worden sein, sonst wäre Spook jetzt schon tot. Dennoch spürte er, wie sich seine Nackenhaare aufstellten, als der platte Schädel sich ihm plötzlich zuwandte und fünf Rubinlinsen ihn genauestens in Augenschein zu nehmen schienen.


    Gleich hinter dem Sucher stand der Gitterkäfig eines Purcell-Invertors. Der Strafgerichtshof hatte den Einsatz durch die Gürtel-Kolonien zu einem Kriegsverbrechen und einem Verbrechen gegen die Menschlichkeit erklärt. Doch Megachirops aus dem Puzzle-Netzwerk hatte Spook erklärt, die Richter des Strafgerichtshofes würden nun einmal von den Gewinnern des Krieges gestellt, nicht den Verlierern. Und diesen Krieg hatte der Gürtel nun einmal eindeutig verloren. Welche Waffen hatten wohl die Erde und der Mars zum Einsatz gebracht, wenn Sucher und Purcell-Inventoren dem Gürtel keinen Sieg hatten bescheren können?


    Spook hat die Gewinner-Verlierer-Kiste noch aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten gelernt. Lola nämlich hatte sich das Argument der Gewinner und Verlierer angehört. Daraufhin hatte sie gesagt: »Klar! Die Geschichte schreiben immer die Sieger. Aber was, wenn die Anführer des Gürtels wirklich Ungeheuer gewesen sind?«


    »Ich bin erstaunt, das aus deinem Mund zu hören. Ich dachte, ihr Haldanes würdet für euch in Anspruch nehmen, ihr könntet alle Bekloppten heilen!«


    Diese Wortwahl hatte sie erschauern lassen, doch sie hatte nur milde gesagt: »Wenn dem so wäre, Bruderherz, würde ich dann nicht deutlich besser mit dir klarkommen? Außerdem übersiehst du hier das Wichtige: Das ist der gleiche Unfug, der auch die Psychiatrie im Allgemeinen ruiniert und sämtliche Fachleute auf diesem Gebiet vor einem Jahrhundert zum Gespött gemacht hat. Weißt du, es gibt wirklich schlechte Menschen in der Welt. Meinst du wirklich, man hätte Hitler, Stalin oder Attila, den Hunnenkönig, heilen können? Solltest du dieser Meinung sein, täuschst du dich leider gewaltig! Die waren nicht bloß missverstanden, die waren nicht krank, die waren nicht selbst Opfer! Die waren böse- und unheilbar! Es ist die Aufgabe einer Haldane, sich Menschen anzusehen und den Unterschied herauszufinden, wem geholfen werden und bei wem man nichts mehr machen kann. Manche Menschen sind, so traurig das auch ist, einfach nur böse.«


    »Du hast nur Männer aufgezählt. Aber es gibt auch Frauen, die böse sind oder waren!«


    »Entschuldige, ich wollte damit wirklich nicht andeuten, es sei anders! Wenn es um ausgefeilte Foltermethoden geht, ist unser weiblicher Erfindungsgeist dem euren haushoch überlegen. Männer, die vor Urzeiten auf der Erde in der Schlacht verwundet wurden, hatten keine Angst vor den Männern aus der Reihe ihrer Feinde. Aber sie haben stets darum gebetet, doch sterben zu dürfen, bevor sie den Frauen in die Hände fielen – den Frauen mit den glühenden Eisen und den scharfen Messern, scharf genug, um den Opfern bei lebendigem Leibe die Haut abzuziehen!«


    Spook hatte es damals vorgezogen, in diese Richtung keinerlei Fragen mehr zu stellen. Auch jetzt war es ihm lieber, die Erinnerung an dieses Gespräch beiseitezudrängen. Stattdessen verspürte er das sonderbare Bedürfnis, an dem spinnwebartigen Gerüst des Invertors hinaufzuklettern und in den schimmernden Käfig hineinzusteigen.


    War es irgendein irrationaler Impuls, der Männer dazu trieb, in den Krieg zu ziehen? Es fiel ihm schwer zu glauben, dass dieser Invertor wirklich das bewirken konnte, was das Strafgericht seinerzeit behauptet hatte. Eine Stunde in diesem Käfig, und die tief liegendsten emotionalen Grundlagen eines Menschen sollten vollständig umgepolt sein. Aus den besten Freunden wurden erbitterte Feinde, aus Liebenden wurden Menschen, die einander abgrundtief hassten, aus Heterosexuellen wurden Homosexuelle, jegliche Loyalität, wie alt sie auch sein mochte, verschwand einfach. In welcher Hinsicht würde es ihn wohl verändern? Fast übermächtige Neugier führte Spook in Versuchung, genau das auszuprobieren.


    Das nächste Gerät, das an der Wand des lang gestreckten Raumes aufgestellt war, vertrieb diese Neugier wieder – oder besser: ersetzte sie durch neue Wissbegier. Es schien nichts anderes zu sein als ein einfacher Stuhl, mit metallenen Haltegurten für den Kopf, die Arme und Beine. Spook erkannte das Gerät aus Bilddateien wieder: Es war ein Tolkov-Stimulator. Das war Kriegstechnologie vom Mars, laut der Beschreibung ›freundliche‹ Technologie, und dennoch war ihr Einsatz illegal – außer unter bestimmten, genau definierten Extrembedingungen. Damit ließ sich die Intelligenz eines Individuums steigern – wenn das betreffende Individuum das Glück hatte – oder stark genug war –, diese Behandlung zu überleben. Die Überlebensrate betrug, wenn man den Gerüchten Glauben schenken konnte, etwa drei Prozent.


    Und hinter diesem Stimulator: diese silbrigen Kugeln, die bis fast auf Kopfhöhe aufgestapelt waren …


    Ein wenig verspätet kam Spook wieder zur Besinnung. Er hatte doch diesen weiten Weg nicht zurückgelegt, um sich mit einer gewaltigen Sammlung von Artefakten aus dem Krieg die Zeit zu vertreiben! Dass er hier war, hatte einen ernsten, wichtigen Grund. Es schien allerdings, als habe er ein menschenleeres Museum betreten.


    »Ist jemand zu Hause?«, rief er in die Dunkelheit am anderen Ende des Raumes hinein. »Ich bin Ghost Boy – Spook Belman! Bist du da?«


    Ein tiefer Grunzlaut, fast ein Schnauben, war hinter einer kleinen Trennwand zu hören: »Wir hatten die Abmachung getroffen, uns zu einem genau definierten Zeitpunkt hier in meiner Behausung zu treffen. Es wäre doch verwirrend, wenn ich nun abwesend wäre, oder nicht?«


    Eine schwarz gekleidete Gestalt trat um den Raumteiler herum. Trotz ihres beträchtlichen Körperumfangs bewegte diese Gestalt sich bemerkenswert behände. Spook schätzte, dass der Körper in der viel zu kleinen Kleidung mindestens vierhundert Pfund wiegen musste. Der Kopf, der aus dem schwarzen Umhang herausragte, war genau so schwarz, so rund und so glatt wie eine Kanonenkugel.


    »Ich bin, wie du dir gleich gedacht haben dürftest, Megachirops, die ›große Fledermaus‹.« Megachirops fleischiges Gesicht verzog sich zu einer Grimasse größten Abscheus. »Für dieses aufdringliche Statistik-Amt von Ganymed lautet mein Name allerdings offiziell Rustum Battachariya. Du darfst mich Bat nennen. Willkommen, Spook Belman, in meiner Fledermaus-Höhle!«


    »Dieses ganze Zeug …« Spook vollführte eine Handbewegung, die den gesamten Raum einschloss. »Gehört das alles dir?«


    »Das ist mein Hobby.« Immer noch hatte Bats Miene erschreckend große Ähnlichkeit mit der eines missgelaunten Kleinkindes. »Was ist damit?«


    »Na, das ist … das ist …« Spook blickte sich um, suchte nach dem richtigen Wort. Je länger er sich umschaute, um so mehr faszinierende Dinge entdeckte er. Schließlich gab er auf und sagte nur: »Das ist einfach fantastisch!«


    »Tatsächlich? Für jene wenigen mit erlesenem Geschmack hat die Höhle vielleicht tatsächlich das eine oder andere Ansprechende zu bieten.« Doch trotz dieser lässigen Bemerkung war Bat anzumerken, wie sehr er sich über dieses Kompliment freute. Er versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen, doch es gelang ihm nicht. »Nur wenige werden hierher eingeladen«, fuhr er fort. »Und noch weniger besitzen eine derartig rasche Auffassungsgabe.«


    »Vor allem Ältere, wette ich. Alte Leute tun immer so, als hätte es den Krieg nie gegeben.«


    »Sie versuchen ihn vergessen zu machen, indem sie ihn schlichtweg ignorieren.«


    »Du musst ja reich sein!«


    »Nicht im Mindesten.« Mit seinen dicklichen Fingern deutete Bat auf die Wände seiner Behausung. »Alles, was du hier siehst, konnte man sich einfach nehmen. Einfach so. Kostenlos. All das wurde als nutzlos angesehen, als ›Überreste‹ des Krieges, die niemand mehr wollte.«


    »Deine Eltern lassen dich so viele Erinnerungsstücke an den Krieg behalten, wie du willst?«


    »Diese Frage stellt sich nicht. Seit meinem fünfzehnten Lebensjahr haben meine Eltern und ich einander – in gegenseitigem Einvernehmen – kaum noch gesehen. Deren Vorstellung eines normalen Lebens ist schlichtweg mit der meinigen unvereinbar. Ich beziehe mich hier insbesondere auf deren Ernährungsweise. Sie sind Makrobiotik-Vegetarier, und meines Erachtens haben sie es willentlich darauf angelegt, mich verhungern zu lassen!« Bat beäugte Spooks äußerst magere Gestalt. »Hast du Hunger?« Offensichtlich kannte er Spook noch nicht.


    »Ich bin ausgehungert!«


    »Ich auch. Lass uns gegenwirkend zur Tat schreiten!« Bat führte seinen Besucher um den Raumteiler herum, in eine Küche hinein, die zugleich als Kommunikationszentrum diente. Konsolen und Displays bedeckten die ganze Wand zu Spooks Rechten. Ein gewaltiger Herd füllte den gesamten hinteren Teil des Raumes aus; davor waren ein langer Tisch und vier schwarze Sessel aufgestellt. Einer davon war offensichtlich eine Sonderanfertigung, mit dicken Polstern, in deren Tiefe Spook einfach hätte verschwinden können. Darin nahm Bat Platz und deutete auf den geschlossenen Topf, der auf dem Tisch bereits auf sie wartete. »Gulasch. Eine Spezialität des Hauses. Bedien dich!«


    Spook hab den Deckel an, und der Respekt, den er für Megachirops empfand, stieg noch um einiges an Prozentpunkten. Die dampfende Terrine enthielt genug Nahrung für ein ganzes Dutzend hungriger Esser, und es duftete fantastisch. Und nicht nur das: Als sie dann mit dem Essen begannen, erwies sich Bat als einer der wenigen vernünftigen Menschen, die sich das Vergnügen eines guten Essens nicht durch unnötige Gespräche ruinierten. Lange Zeit herrschte angenehmes, einvernehmliches Schweigen, bis Spook schließlich seufzte, traurig seine leere Schüssel betrachtete und sagte: »Ich bin pappsatt. Zu schade! Hast du das selbst gekocht?«


    »Selbstverständlich!«


    »Du darfst mich jederzeit wieder einladen.« Und als Bat daraufhin nur schnaubte, setzte er rasch hinzu: »Na ja, irgendwann eben. Aber ich denke, jetzt sollten wir zur Sache kommen. Ich wollte dich fragen: Hast du dir die Datei angeschaut, die ich dir geschickt habe?«


    »Das habe ich allerdings.« Bat legte den Deckel wieder auf die schwere Terrine zurück, leckte mit bedauernder Miene seinen Löffel ab und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Dann deutete er auf die Wand des Raumes, an der eine Displayeinheit bereitstand. »Natürlich hat diese Datei mehr Fragen aufgeworfen als Antworten gebracht. Jemand hat sich daran zu schaffen gemacht und sie sehr unsauber bearbeitet.«


    »Das war ich nicht, und es war auch nicht meine Schuld! Das war meine Schwester Lola. Sonst hätte sie nicht zugelassen, dass ich dir die Datei überhaupt schicke.«


    »Ich wüsste es sehr zu schätzen, das Original begutachten zu dürfen. Aber selbst so, mit all jenen Defekten, war es nicht gänzlich uninteressant. Darf ich davon ausgehen, dass keinerlei Fragen offen stehen, um welchen Ort es sich handelt?«


    »Mars.«


    »Notwendigerweise. Die Stärke des Schwerefeldes lässt auf Mars oder Merkur schließen, und die Entfernung des Horizonts und die Anwesenheit zahlreicher Gebäude eliminieren letztgenannte Möglichkeit. Dennoch gibt es immer noch ein schwerwiegendes Problem: Wer auch immer diesen Sturz miterlebt hat, kann ihn unmöglich überlebt haben! Ist dir zudem auch noch eine weitere kleine Anomalie aufgefallen?«


    »Ich glaube schon. Ich würde gerne eine Zweitmeinung einholen!«


    »Die zu liefern ich gewiss in der Lage bin! Das ist der Mars, ja. Aber das ist nicht der Mars von heute. Die Größe des Gebäudes lässt Oberth City vermuten. Aber Oberth City, wie es vor dem Krieg aussah – bevor die Stadt dem Erdboden gleichgemacht wurde, wenn du mir diese etwas unpassende Formulierung gestatten willst.«


    »Genau das habe ich mir auch gedacht.«


    »Also zeigt diese Datei eine Erinnerung, die mindestens fünf Jahre alt ist, und sie stammt von jemandem, der sich vor dem Krieg auf dem Mars aufgehalten hat. Ich nehme an, wir sind diesbezüglich immer noch der gleichen Meinung?«


    »Ja. Aber es gibt noch ein weiteres Problem: Laut Lola war die Person, von der diese Erinnerung stammt, noch nie auf dem Mars.«


    »Dann, auf die Gefahr hin, begriffsstutzig zu wirken …« Bats Tonfall ließ vermuten, dieses Risiko sei nicht ernst zu nehmen. »Da diese Person für deine Schwester offenkundig verfügbar ist, warum entscheidet sie sich dann nicht für den einfachsten Lösungsweg und fragt nach einer Erklärung für diesen Sachverhalt?«


    »Das kann sie nicht. Weißt du, das weiß er selbst nämlich nicht. Deswegen ist er ja auch zu ihr gekommen, um sich behandeln zu lassen …«


    Spook unterbrach sich selbst. Wie üblich hatte er deutlich mehr gesagt, als er eigentlich hatte sagen wollen. Oder dürfen. Solange Lola Bat noch nicht persönlich kennen gelernt und sich selbst davon hatte überzeugen können, dass er gänzlich diskret war, bestand sie darauf, dass kein Wort über die Person verraten wurde, zu der diese Erinnerungsdatei gehörte. Nicht einmal das Geschlecht, und ganz gewiss nichts über seinen Hintergrund – auf dem Mars oder wo auch immer.


    »Hör mal«, beeilte sich Spook weiterzusprechen, »ich denke, das ist doch ein schönes Rätsel – genauso schwierig und interessant wie alles, was das Puzzle-Netzwerk zu bieten hat! Aber mir sind hier die Hände gebunden. Jegliche weitere Information muss von meiner Schwester kommen. Persönlich!«


    »Du meinst, ich werde gezwungen sein, ihr zu begegnen?« Bat verzog das Gesicht, als hätte er gerade in eine Zitrone gebissen.


    »Klar! Iss mit ihr zu Abend! Das wird nicht so gut sein, wie das, was du mir hier angeboten hast – und auch nicht so viel –, aber es wird schon in Ordnung sein. Sie kocht wirklich gar nicht so schlecht. Und sie ist auch ganz in Ordnung. Selbst wenn sie eine Haldane ist.«


    Kaum dass Spook es ausgesprochen hatte, wusste er auch schon, dass er höchstwahrscheinlich einen weiteren taktischen Fehler begangen hatte und in das nächste Fettnäpfchen getreten war. Er kannte Lola, und man konnte wirklich gut mit ihr auskommen. Aber zugleich erinnerte er sich auch daran, wie unwohl sich die meisten Leute in der Gegenwart einer Haldane fühlten.


    Glücklicherweise schien Rustum Battachariya nicht im Mindesten beunruhigt. Er seufzte nur, erhob sich aus dem breiten schwarzen Sessel und streifte sich die schwarze Kapuze seines Umhangs über, sodass sie sein gesamtes Gesicht bedeckte. »Kein Wunder«, sagte er nachdenklich, während er sich vom Tisch entfernte und langsam den lang gestreckten Raum entlang auf die Tür zuging, »dass ich es vorziehe, mich mit dem Puzzle-Netzwerk zu befassen, bei dem sämtliche akzeptablen Fragen und Probleme sich ausschließlich mit Hilfe von Wissen und Logik bewältigen lassen. Jedes andere interessante Rätsel scheint stets durch lästige Hindernisse begleitet zu sein. In diesem Falle …«


    Spook, der Bat dichtauf folgte, hatte keinerlei Schwierigkeiten, diesen Satz zu beenden. In diesem Falle war das lästige Hindernis eben Lola.


    Spook hatte seinen Besuch in der Fledermaus-Höhle immens genossen, und nach einem etwas schwachen Start hatte er das Gefühl, er und Bat/die große Fledermaus/Megachirops seien sehr gut miteinander ausgekommen. Andererseits waren Spook und seine Schwester in vielerlei Hinsicht doch sehr unterschiedlicher Meinung.


    Er starrte den durch die Kapuze verdeckten, kanonenkugelartigen Schädel der massigen, schwarz gekleideten Gestalt vor sich an, und zahlreiche Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Zwischenmenschliche Beziehungen waren ganz gewiss nicht sein Spezialgebiet, und doch fragte er sich, wie Lola wohl auf Rustum Battachariya reagieren würde.


    


    Bat kannte das Innere von Ganymed sogar noch besser als Spook. Als Spook ihm erklärte, auf welchem Weg er zur Fledermaus-Höhle gekommen war, hatte Bat aufmerksam zugehört, dann genickt und gesagt: »Passabel, aber nicht optimal. Es gibt drei Punkte, an denen dein Weg schneller, wenngleich auch ein wenig weiter, hätte sein können. Ich werde es demonstrieren, während wir weitergehen.«


    Spook ließ sich seine Verärgerung nicht anmerken. Er sagte sich selbst, dass Bat ja ein ganzes Jahr älter war, und er hatte sein ganzes Leben auf Ganymed verbracht. Spook fühlte sich deutlich besser, als er dann herausfand, dass das Transportsystem von Ganymed, unterhalb und oberhalb der Oberfläche, für Bat von deutlich mehr als nur geringem Interesse war. Sie waren die Quelle seines Lebensunterhalts.


    »Und entgegen der landläufigen Meinung ist das nicht im Mindesten langweilig«, versicherte Bat Spook, während er ihn einen schwindelerregend langen, gewendelten Schacht hinabführte, kaum breit genug für seinen massigen Leib. Das war eine Abkürzung, die Spook nicht auf seinem Weg zur Fledermaus-Höhle hätte nutzen können. Denn in deren Richtung stieg der Schacht in einem bemerkenswert steilen Winkel an. »Wahrscheinlich würdest du es als durchaus lohnenswert erachten, dich mit dem Transportsystem im Ganzen zu befassen, auch wenn deine Herangehensweise an Probleme eher geometrischer und topologischer Natur zu sein scheint, weniger algebraischer. Ich vermute, darin mag eine bislang unerkannte Tugend liegen, die du und ich beizeiten gemeinsam erkunden sollten. Wie dem auch sei: Theoretiker definieren die Probleme im Verkehrswesen des Sonnensystems als eine Frage von Randbedingungen abhängiger, nicht-linearer Optimierungen. So wahr das auch sein mag: Wenn man sich dem Problem auf diese Art und Weise nähert, wird man nie Geld damit verdienen. Was man braucht, ist das, was ich habe: eine Masche – besondere Tricks, selbst entworfen, ähnlich deiner Methodik, den Raum, in dem wir leben, als Projektion eines höher dimensionalen Raumes anzusehen.«


    »Also kommen die Leute zu dir und fragen dich, wie man Waren und Passagiere noch kostengünstiger von A nach B schaffen könnte?«


    »Über das erstgenannte Verb gelte es zu diskutieren.« Sie hatten den Schacht hinter sich gelassen und gingen nun wieder Seite an Seite. Bat warf Spook einen Seitenblick aus den Tiefen seiner Kapuze zu. »Sie ›kommen‹ zu mir, im weitesten Sinne. Aber da es ihnen an jener lästigen Aufdringlichkeit mangelt, die dir offenkundig zu eigen ist, sehen sie mich nie persönlich. Sie kommunizieren mit mir über die üblichen elektronischen Kanäle.«


    »Aber woher wissen die überhaupt, dass es dich gibt?« Spook war sich recht sicher, dass Bat ihm seine eigene Anwesenheit deutlich weniger verübelte, als Megachirops hier vorgab. Jeder brauchte doch schließlich hin und wieder jemanden, vor dem er angeben konnte!


    Bat zuckte die Achseln; eine Bewegung, die sich von den Schultern bis zur Hüfte fortsetzte. »Ich vermag lediglich zu spekulieren, dass es sich um einen Effekt der Mundpropaganda handelt. Aber ich habe kürzlich einen gewissen Bekanntheitsgrad noch über diese Welt hinaus errungen, als ich mein Wissen über Steuermechanismen im Allgemeinen dazu nutzen konnte, ein unbemanntes Frachtschiff, beladen mit Helium-Drei, von einem Kollisionskurs mit Europa abzubringen.«


    »Ich dachte, du würdest nie in die Nähe der Oberfläche gehen!«


    »Das habe ich auch nicht getan. Es gibt wichtige Zugangspunkte zu dem Steuerungscomputersystem eines jeden Schiffes. Das gilt für bemannte Schiffe ebenso wie für unbemannte. Ich habe lediglich von der Fledermaus-Höhle aus eine Verbindung dazu aufgebaut, zwei kleine Patches in die bordeigenen Programme eingeschleust. Dann habe ich das Ergebnis in Echtzeit überwacht, um mich zu vergewissern, tatsächlich auch das gewünschte Ergebnis zu erzielen.«


    »Und? Hat es geklappt?«


    »Selbstverständlich!«


    »Und wer hat dich bezahlt? Die Eigentümer?«


    »Niemand hat mich bezahlt. Ich durfte nicht einmal publik machen, was ich dort geleistet habe. Man hätte darin einen unbefugten und illegalen Eingriff in die Steuerungssysteme eines Schiffes gesehen!«


    »Aber das ist doch lächerlich! Du hast ein Schiff gerettet und die Kontamination von Europa verhindert!«


    »Für einen Standard-Bürokraten sind derartige Erwägungen kaum von Bedeutung. Allerdings waren einige kenntnisreiche Individuen, die mit meinem Stil vertraut sind, in der Lage, sich herzuleiten, was dort wahrscheinlich geschehen ist. Eine jener Personen hat mich sogar angerufen, um mir zu gratulieren!«


    »Und was hast du gemacht?«


    »Ich habe mich selbstverständlich geweigert, mit dieser Person zu sprechen. Aber derartige Informationen eignen sich offenkundig dazu, rasch Verbreitung zu finden. Innerhalb des letzten halben Jahres habe ich zahlreiche Gesuche erhalten, bei schwierigen Lieferzeitplänen behilflich zu sein.«


    Spook stellte nicht die Frage, die ihm auf der Zunge lag: Wie komme ich an so etwas ran? Er hoffte, die Antwort bereits zu wissen: langsam und geduldig. Jeder, der darauf hoffte, mit Bat zusammenarbeiten zu dürfen, würde beweisen müssen, dass er geistig zum gleichen Kaliber gehörte. Spook hoffte, auf ihn treffe das zu. Noch vor wenigen Stunden hätte er darauf sogar gewettet. Jetzt jedoch war er sich dessen nicht mehr ganz so sicher.


    Intelligenz und die Möglichkeiten, sie einzusetzen, waren Fragen, mit denen sich Spook befasste, kaum dass er den Kinderschuhen entwachsen gewesen war. Da ging man also die ganze Zeit über durchs Leben, fest davon überzeugt, deutlich intelligenter zu sein als alle anderen in der Umgebung. In der Regel war man sich sicher, in den weitaus meisten Fällen habe man es mit Leuten zu tun, die auch nicht deutlich besser zu denken in der Lage wären als ein durchschnittlicher Schimpanse. Und dann, eines Tages, begegnete man jemandem, der genauso schlau war wie man selbst – oder sogar noch schlauer. Und was machte man dann?


    Glücklicherweise beruhte das Gefühl in diesem Falle vielleicht auch auf Gegenseitigkeit. Es hatte einige Hinweise darauf gegeben, dass Bat Spook durchaus ernst nahm. Denn auch wenn Bat in der Lage war nachzuvollziehen, wie Spook bei der Analyse n-dimensionaler Räume vorging, schien ihm diese Vorgehensweise doch nicht in der gleichen Art und Weise in Fleisch und Blut übergegangen zu sein wie eben Spook. Es bestand also noch Hoffnung. Außerdem musste man diese Frage ja nicht hier und jetzt beantworten!


    Tatsächlich wäre das zeitlich auch überhaupt nicht mehr möglich, sie hatten nämlich bereits Lolas Praxis erreicht. Es war schon spät, aber mit ein wenig Glück war Lola vielleicht noch da. Spook wusste, dass seine Schwester nur selten wirklich früh mit der Arbeit aufhörte.


    Am Eingang warf er noch einen Seitenblick auf Bat und versuchte dabei, ihn mit den Augen seiner Schwester zu sehen. Was er sah, empfand Spook nicht gerade als ermutigend. Innerlich mochte Bat ja ein echtes Genie sein. Aber äußerlich sah er nach etwas ganz anderem aus.


    Spook sah eine gewaltige, schwarz gekleidete Gestalt, dessen viel zu enge, schlecht sitzende Kleidung und der wallende Umhang ihn wirken ließen, als sei er fast genauso breit wie hoch. Bat schürzte die Lippen zu einem völlig unpassenden Schmollmund und legte in geradezu erschreckender Weise die Stirn in Falten. Vermutlich war ihm durchaus bewusst, dass er in einer oder zwei Minuten einem weiteren Menschen würde persönlich begegnen müssen – zwei am gleichen Tag!


    Und jetzt, da sie fast reglos vor dem Eingang standen, nahm Spook einen unverkennbaren, äußerst unangenehmen Geruch wahr.


    Das war ein weiterer Vorzug davon, seinen Mitmenschen nach Kräften aus dem Weg zu gehen: Man brauchte sich nicht allzu häufig zu waschen, und man musste sich auch keine Gedanken darüber machen, wie man wohl für andere am angenehmsten röche.


    Doch jetzt war es zu spät, noch einen Rückzieher zu machen. Sie hatten bereits an die Eingangstür geklopft. Auf jeden Fall konnte sich Spook nicht vorstellen, dass Bat sonderlich freundlich auf den Vorschlag reagieren würde, er solle doch noch einmal nach Hause gehen und ein Bad nehmen.


    Spook ging voran.


    Lola saß an ihrem Schreibtisch und tat überhaupt nichts. Ihr Blick wirkte ein wenig wirr und unkonzentriert. Vor einer halben Stunde hatte sie eine weitere Haldane-Sitzung mit Bryce Sonnenberg abgeschlossen. Es dauerte immer eine Zeit lang, bis sie wieder ganz zu sich kam, selbst wenn sie sich nach der Sitzung völlig normal fühlte – was heute nicht der Fall war. Das war einer der Gründe, weswegen Lola es vorzog, abends noch recht lange in ihrer Praxis zu bleiben. Sie mochte nicht in der Öffentlichkeit auftreten (oder auch nur Spook begegnen), wenn die psychotropen Drogen in ihrem Hirn immer noch auf Hochtouren arbeiteten.


    Und heute fühlte sie sich alles andere als normal. Heute fühlte sie sich wie eine Bombe kurz vor der Explosion – und das Schießpulver schien ihr aus allen Poren zu rinnen. Sehr sonderbar!


    Sie hörte ein Geräusch und blickte auf. Unter großen Mühen gelang es ihr, ihre Umwelt nicht nur als verschwommene Farbflecken wahrzunehmen, sondern darin etwas Vertrautes zuerkennen. Spook stand vor ihr. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er sie an, war schon kurz davor, ihre Praxis wieder zu verlassen. Er murmelte: »Entschuldige, wir kommen später noch mal wieder!«


    »Nein, nein, ist schon in Ordnung! Ich hatte dich erwartet. Tatsächlich …«


    Lola hob den Kopf, sah, was hinter Spook stand, und fragte sich, ob die Drogen eine neue, ungewohnte Wirkung entfalteten.


    Könnte es sein … das musste sie sich einbilden! Das dort war die eigentliche, riesige Bombe: eine gewaltige, missmutig dreinblickende Gestalt, deren Kleidung ebenso schwarz war wie ihr Gesicht, absehen von den Stellen, an denen es einem entschieden zu kleinen Hemd nicht gelang, den Bauchnabel und den ausladenden Bauch selbst zu bedecken. Fettflecken und schmierige Streifen lieferten Lola Hinweise auf die letzte Mahlzeit, die dieser sonderbare Besucher eingenommen hatte. Oder vielleicht auch auf mehrere Mahlzeiten. Das schienen verschiedene Sorten Essensreste zu sein.


    »Lola.« Spooks Stimme kam aus weiter, weiter Ferne. »Das ist Megachirops, auch bekannt als Rustum Battachariya, wenn er nicht in seiner Eigenschaft als Meister des Puzzle-Netzwerks tätig ist. Aber es ist ihm lieber, wenn man ihn Bat nennt. Das ist der, von dem ich dir erzählt habe. Der, von dem ich gesagt habe, ich hätte gerne, dass er … dass er …« Ein wenig befangen hielt Spook inne. »Dass er dir bei Du-weißt-schon-wobei hilft.«


    Das durchfuhr Lolas Schädel wie ein Erdbeben. Gibt es das Wort ›Hirnbeben‹?, ging es ihr durch den Kopf. Mit einem gewaltigen, schmerzhaften Aufprall kehrte sie aus dem Land des Bedröhntseins zurück und bedachte Spook und diese Gestalt, die er mitgebracht hatte, gleichermaßen mit einem finsteren Blick. »Bei ›Du-weißt-schon-wobei‹? Meinst du vielleicht meinen Fall? Der, über den wir in absoluter Vertraulichkeit gesprochen haben? Wenn ja, dann …«


    Sie wusste genau, was hier geschah, sie konnte allerdings nichts dagegen unternehmen. Die Drogen waren pure Magie, und unter ihrem Einfluss vermochte sie geradezu wundersame Dinge zu vollbringen. Bedauerlicherweise galt auch: Wenn sie jemanden fertig machte, dann machte sie ihn richtig fertig! Das war nicht Lola, die dort sprach – nicht die ›echte‹ Lola. Spook wusste das; er konnte das berücksichtigen.


    Aber das galt nicht für Megachirops/Rustum Battachariya/Bat. Bislang hatte er kein Wort gesagt. Lola versuchte ihn anzulächeln, doch der Versuch schlug entsetzlich fehl. Sie spürte, wie sich ihr Gesicht verzog wie ein zerknittertes Laken. Sie öffnete den Mund, versuchte sich an einer ungezwungenen Begrüßung und hörte eine tiefe, wohl tönende Stimme sagen: »Hallo! Ich hoffe, ich störe nicht gerade!«


    Sie hatte nichts gesagt. Und das war ganz gewiss auch nicht Spook gewesen. Lola starrte Bat mit weit aufgerissenem Mund an. Wie hatte er das gemacht? Er hatte mit ihr gesprochen, ohne die Lippen zu bewegen! Im gleichen Augenblick begriff sie, dass ein weiterer Besucher ihre Praxis betreten hatte.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Aber die Eingangstür stand offen.«


    Es war ein hochgewachsener, kräftig gebauter Mann Mitte Dreißig. Er trug ausgeblichene Kleidung, die nicht ganz zusammenpasste. Sein Gesicht wirkte in gleicher Art und Weise ungezwungen und zerknautscht wie seine Kleidung. Er lächelte. Es war jedoch das Lächeln eines Mannes, der das Gefühl hatte, gegen irgendwelche gesellschaftlichen Umgangsformen verstoßen zu haben, dabei aber nicht genau zu wissen, wodurch eigentlich.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte er und betrat die Praxis.


    Es war unverkennbar, dass er diese Frage speziell an Lola richtete, nicht an die beiden anderen Anwesenden. Lola richtete sich ein wenig auf und strengte sich gewaltig an.


    »Es tut mir leid. Ich bin nur ein bisschen müde, das ist alles. Das war ein harter Arbeitstag.«


    Das hatte ganz vernünftig geklungen. Immer noch hatte Lola das Gefühl, ihre Gesichtszüge gehorchten ihr nicht, doch außer ihr schien das niemand zu bemerken. Spook betrachtete den Neuankömmling mit unverhohlener Erleichterung, während Bat sie alle gleichermaßen mit unverkennbarem Widerwillen anschaute.


    »Ich weiß, wie sich das anfühlt.« Der Mann nickte, als wolle er schon wieder gehen. Doch dann schien er es sich anders zu überlegen und kam wieder einen Schritt näher. »Ich wäre niemals so uneingeladen hier hereingekommen, aber ich ziehe in das Büro, das drei Türen weiter auf diesem Gang liegt. Es sieht so aus, als hätte das schon eine ganze Weile leer gestanden, und da gibt es keinen Strom. Ich finde keine Wartungsmaschine. Ich hatte mich gefragt, ob Sie vielleicht wissen, wo der Schaltkasten ist.«


    Lola hatte keine Ahnung. Bevor sie aber noch etwas sagen konnte, schaltete sich Spook ein. »Schlechter Zeitpunkt, Schwesterherz«, sagte er. »Du hast offensichtlich zu tun! Es tut mir leid, dass wir dich gestört haben. Wir sehen uns nachher, dann können wir ja darüber sprechen.«


    Er warf Bat einen drängenden Blick zu. Rasch eilten die beiden auf die Tür zu, ohne noch ein weiteres Wort für Lola. An der Tür angekommen, nickte Spook dem Fremden zu und sagte: »Wandtäfelung. Am Ende des Flurs, gleich über dem Luftschacht – da finden Sie Energie- und Computerversorgung! Ich kümmere mich gleich darum.«


    »Danke.« Der Mann blickte ihnen nach, dann wandte er sich mit einem verdutzten Achselzucken wieder Lola zu. »Das wäre dann wohl das. Prompte Bedienung! Aber ich glaube, ich habe die beiden vertrieben.«


    »Nein.« Lola seufzte. »Das war wohl ich. Ich sollte einfach mindestens eine Stunde lang mit niemandem reden, wenn ich gerade eine Sitzung hinter mir habe!«


    »Sitzung?«


    »Haben Sie beim Hereinkommen das Schild nicht gesehen?«


    »Ich habe gar nicht darauf geschaut. Ich bin einfach da rein, wo ich Stimmen gehört habe!«


    »Auch gut. Die meisten Leute, die in das Vorzimmer kommen, trauen sich an diesem Schild gar nicht erst vorbei.« Lola richtete sich in ihrem Sessel ein wenig weiter auf. Sie fühlte sich jetzt deutlich besser. »Ich bin als Haldane tätig.«


    »Ach, tatsächlich?« Er zeigte keine der üblichen Reaktionen – keine Nervosität, kein Misstrauen. Tatsächlich kam er sogar noch näher, stand jetzt unmittelbar vor ihrem Schreibtisch und lächelte Lola an, als habe sie gerade einen Witz gemacht. »Na, ich denke, ich sollte dann mal vorsichtig sein, was ich Ihnen erzähle! Aber ich habe nie gelernt, wie das geht!« Er streckte ihr eine Hand mit auffallend langen Fingern entgegen. Seine Fingernägel waren sorgfältig gepflegt. »Da wir ja nun wohl Nachbar sind, sollten wir einander vorstellen.«


    »Ich bin Lola Belman.« Sie ergriff die ihr dargebotene Hand. Sie war warm und fühlte sich deutlich muskulöser an, als Lola erwartet hatte. »Es freut mich, Sie kennen zu lernen.«


    »Conner Preston.« Statt sie wieder loszulassen, legte er nun auch seine andere Hand über Lolas und drückte sie leicht. »Mich freut es ebenfalls! Wollen wir doch einmal sehen, ob wir diese Freude nicht noch ein wenig vertiefen können!«
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    Lola lag in ihrem Bett. Sie war allein, aber sie schlief nicht.


    Mehr als eine Stunde lang hatte sie dort gelegen; sie scheute sich, einen Schlaf-Induktor zu nutzen. Sie scheute sich, weil sie, obwohl sie sich unbedingt ausruhen musste, noch einmal über die Geschehnisse des vergangenen Tages nachdenken wollte. Es war einfach zu viel in zu kurzer Zeit passiert.


    Der Morgen und der frühe Nachmittag waren völlig normal verlaufen; ein ruhiger Tag in ihrer Praxis, mit einem unproduktiven Patienten, der nur sehr mäßig auf die Therapie ansprach. Dann, am späten Nachmittag, war Bryce Sonnenberg aufgetaucht – ohne Termin. Er beklagte sich über neue Probleme.


    »Noch ein Blackout«, sagte er, »ziemlich genau um die Mittagszeit! Ziemlich lang dieses Mal. Zehn Minuten!«


    »Mit anderen Erinnerungen?« Lola, die deutlich die Nachwirkungen der psychotropen Drogen spürte, hätte es vorgezogen, dieses Gespräch zu verschieben. Doch er wirkte ernstlich besorgt.


    »Anders und sonderbar, und dann am Ende kam noch etwas von den alten Erinnerungen. Das Komischste daran ist, dass ich mich an diesen neuen Kram so erinnere, als wäre das vor langer Zeit geschehen, und trotzdem fühlt es sich an, als wäre ich damals älter gewesen als jetzt.«


    Lola konnte nicht widerstehen. Vielleicht war genau das der Schlüssel, den sie brauchten. »Haben Sie ein wenig Zeit? Gut, dann nehmen Sie doch bitte Platz! Ich möchte versuchen, eine Sitzung mit Ihnen abzuhalten, solange das alles noch ganz frisch in ihrem Gedächtnis ist!«


    Noch mehr Drogen, bis sie das Gefühl hatte, sie stehe genau vor dem kritischen Punkt. Bryce, der im Sessel saß, war nervöser als sonst, sein Gesicht wirkte jetzt viel älter, nicht mehr als sei er vierundzwanzig. Dann kam die Telemetrie-Kalibrierung – tief in ihrem Innersten erwachte der schlafende Riese. Und dann, plötzlich, die Synthese.


    Schwere, parfümierte Luft und ein Schwerefeld von beachtlicher, aber vertrauter Stärke. (Tief in ihrem Herzen wusste Lola, dass sie sich auf der Erde befand.) Laute, fröhliche Musik. Alle trugen bunte Kleidung. Es war eine Party, und doch war es mehr als eine Party. Er (ja, selbstverständlich ein Er) schlenderte an einer Reihe langer Tische vorbei, schaute nichts an und sah doch alles. Vor einem der Tische blieb er stehen.


    »Das ist sie«, sagte eine Stimme in dem kleinen Ohrhörer. »Die Frau in Blau.«


    »Hast du auch einen Namen?«


    »Laut ihrer Kreditkarte heißt sie Dulcie Iver. Könnte falsch sein, aber eigentlich glaube ich das nicht.«


    »Also gut. Ich schau sie mir mal an.« Er ging weiter, erfüllt von einer Anspannung, die reine Freude mit sich brachte.


    »Viel Glück«, sprach die Stimme weiter. »Sie gewinnt immer noch, nicht allzu viel, aber viel zu stetig. Die liegt weit außerhalb aller Gewinnchancen. Ich bin jetzt schon zwei Stunden mit der beschäftigt, und gefunden habe ich noch überhaupt nichts!«


    »Lass die Kameras weiterlaufen, Sid!«


    Er wartete ab und schaute schweigend einige Minuten zu. Die Frau hatte dunkle Haare und eine auffallend helle Haut; sie war vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt. Ihr blassblaues Kleid war kurz, vorne und hinten tief ausgeschnitten und ärmellos. Ihre Beine waren wie die Arme unbedeckt, die glatte Haut so weiß wie Kalk. Schmuck trug sie nicht, sie hatte auch keine Handtasche bei sich, und ihre flachen, schwarzen Schuhe waren sehr schlicht. Sie hatte sie abgestreift, und im Abstand weniger Sekunden wackelte sie mit den Zehen, verkrampfte sie als Reaktion auf ein Gefühl, das bisher nicht wirklich erkennbar gewesen wäre und sich daher nicht einordnen ließ.


    »Hast du sie wirklich nach Implantaten abgesucht, Sid?«


    »Natürlich!« Die Stimme, die er über den Kopfhörer vernahm, klang angemessen beleidigt. »Wofür hältst du mich denn! Ich habe selbstverständlich nach Implantaten geschaut, nach Telemetrie und nach einem Rechner! Die ist sauber!«


    »Wollte nur sicher sein.« Selbst mit Sids Erklärung nahm er eine eigene sorgfältige Abschätzung vor, suchte nach feinen Narben auf der glatten Haut oder nach Ausbeulungen in ihrer Kleidung. Während er das tat, durchzuckte ihn plötzlich heftige Lust, stark genug, um ihn selbst zu überraschen.


    Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Terminal zu und dem Bildschirm vor der Frau. Dulcie Iver spielte Delphi, ein Gesellschaftsspiel, an dem noch neunzehn weitere Mitspieler beteiligt waren. Eine neue Runde begann gerade, und schon wurden die ersten Wetteinsätze auf den Tisch gelegt.


    Er kannte das Spiel gut - das sollte er auch, schließlich gehörte er zu dessen Entwicklern. Delphi war sehr beliebt. Doch der Anteil der Wetteinsätze, der dem Haus zukam, war groß – im Durchschnitt achtzehn Prozent. Ein geschickter Spieler, der das Wettmuster ausnutzte, konnte die Chancen so ausgleichen, dass aus einem Verlust von achtzehn Prozent ein Gewinn von etwa zwei Prozent wurde – natürlich auf Kosten der anderen Mitspieler. Im Laufe der letzten zwei Stunden hatte Dulcie Iver im Durchschnitt elf Prozent gewonnen. Wie Sid schon angemerkt hatte, lag das weit außerhalb jeglicher vernünftigen statistischen Variation, die das Zufallselement dieses Spiels vorgab.


    Doch Sid war gerade deshalb ein wertvoller Mitarbeiter, weil er zuverlässig war, nicht weil er sonderlich viel Intellekt besessen hätte. In diesem Geschäft war es auch nicht gut, wenn zu viele Leute zu clever waren.


    Die Uhr zählte rückwärts, es blieben noch zwanzig Sekunden zum Setzen. Dulcie Iver saß dort, die Hände über ihrem Spielbrett gespreizt. Aufmerksam las sie das Display, doch bislang hatte sie sich an dieser Runde noch nicht beteiligt.


    Zehn Sekunden. Hektische Betriebsamkeit, als innerhalb von zwei Sekunden ein Dutzend Einsätze getätigt wurden. Immer noch bewegte sie keinen Finger, nur ihre Zehen wackelten und verkrampften sich erneut. Im letzten Augenblick, als nur noch weniger als zwei Sekunden Zeit blieben, den Einsatz zu tätigen, zuckten ihre Finger auf das Spielbrett, legten fünf Chips ab, dann wurde das Spielbrett auch schon schwarz. Es gab eine winzige Pause, als der elektronische Selektor seinen Input aus den Quantenfluktuationen bezog – völlig nach dem Zufallsprinzip und gänzlich unvorhersagbar. Dann erschien auf dem Hauptschirm auch schon, wer gewonnen hatte.


    Elf Mitspieler hatten verloren, vier von ihnen beträchtliche Summen. Fünf weitere liefen auf plus/minus null heraus oder hatten sich dagegen entschieden, in dieser Runde überhaupt zu setzen. Drei Spieler hatten kleinere Beträge gewonnen. Dulcie Iver war schon wieder die Hauptgewinnerin – mit einem Gewinn von dreizehn Prozent auf ihren Einsatz. Auf ihren Erfolg reagierte sie nicht im Mindesten. Wieder lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück, Finger und Zehen völlig reglos.


    Drei weitere Runden wartete er ab, schaute zu und stellte im Kopf hastig Berechnungen an, bis er sich ganz sicher war. Dann sagte er: »Mach dir um die keine Sorgen, Sid. Die ist wirklich sauber. Ich kümmere mich darum.«


    Er trat vor und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Miss Iver? Dürfte ich Sie kurz sprechen?«


    Sie wandte den Kopf zur Seite, sah seine lässige Kleidung und bemerkte, dass er kein Namensschild trug. »Ich glaube nicht, dass wir uns kennen.«


    »Noch nicht.« Er lächelte sie an. »Ich gehöre zum Management, wie Sie sich vermutlich schon gedacht haben. Wenn Sie kurz Zeit für mich hätten?«


    Es dauerte einen Augenblick, dann schlüpfte sie wieder in ihre Schuhe und stand auf. Sie war hochgewachsen, fast so groß wie er. Ohne ein Wort folgte sie ihm – sie sagte nichts, sie stellte keine Fragen. Beinahe hätte er zustimmend genickt. Eine kluge Frau. Ich wette, du glaubst genau zu wissen, worum es hier geht, und trotzdem wirst du den Teufel tun und von dir aus etwas sagen. Das tust du erst, wenn du dir wirklich ganz sicher bist.


    Er führte sie in das kleine Büro, es lag in der obersten Ebene des großen Spielsaals. Von dort aus konnte er durch eine Einwegscheibe sämtliche Tische einsehen und ergänzte auf diese Weise mit persönlicher, unmittelbarer Beobachtung die zahlreichen Monitore, die es gestatteten, sämtliche Geschehnisse in diesem Raum aus allen nur erdenklichen Winkeln zu betrachten. Er deutete auf einen Sessel.


    »Ich möchte weder Ihre noch meine Zeit verschwenden, Ms Iver. Ich weiß, was Sie da tun.«


    Immer noch sagte sie kein Wort.


    »Aber ich möchte mich auch vergewissern, verstanden zu haben, wie Sie das tun«, setzte er hinzu. »Würden Sie mir wohl erklären, wie Sie vorgehen?«


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen!«


    »Miss Iver, bitte! Wir sollten nicht versuchen, uns gegenseitig für dumm zu verkaufen. Wenn Sie darauf bestehen, werde ich Ihnen erklären, wie Sie vorgehen. Bei jeder Runde Delphi hat man eine Minute Zeit, den Wetteinsatz abzulegen. Und dann, wenn man gesehen hat, was jeder andere gesetzt hat, hat man Gelegenheit, erneut zu setzen. Die ersten Einsätze haben einen direkten Einfluss auf die Gewinnchancen, aber man hat nur zehn Sekunden Zeit, das in der zweiten Einsatzphase zu berücksichtigen. Viele Spieler machen sich diese Mühe überhaupt nicht, oder zumindest schöpfen sie nicht voll aus, was die ersten Einsätze ihnen an zusätzlicher Information bringen könnten. Die wenigen, für die das nicht gilt, nennen wir ›Stufe-Zwei-Spieler‹. Das sind die, die in den meisten Fällen als Gewinner den Tisch verlassen. Stimmen Sie mir so weit zu?«


    »Wahrscheinlich. Aber ich bin keine ›Stufe-Zwei-Spielerin‹.«


    »Ich gebe Ihnen durchaus Recht. Sie, Ms Iver, sind eine Besonderheit, wie ich sie schon lange nicht mehr gesehen habe. Sie sind eine ›Stufe-Drei-Spielerin‹. Sie setzen in den allerletzten Sekunden, wenn alle anderen ihre Zweiteinsätze bereits gemacht haben. Richtig?«


    »Und wenn?« Sie hatte wunderschöne, violett-blaue Augen; zusammen mit dem schwarzen Haar und der weißen Haut war der Effekt wirklich bemerkenswert. Mit steinerner Miene blickte sie ihn an und verriet immer noch nichts. »Alles, was Sie gesagt haben, ist im Rahmen der Regeln von Delphi völlig zulässig.«


    »So zu spielen widerspricht nicht den Regeln von Delphi und verstößt auch nicht gegen hausinterne Regeln – aber es beunruhigt meine Mitarbeiter zutiefst! Die Berechnungen, die erforderlich sind, um auf der Dritten Stufe zu spielen, sind derart komplex, dass sie innerhalb der verfügbaren Zeit unmöglich angestellt werden können. Selbst mit einer Rechenhilfe ist die Zeitspanne einfach zu gering, um die Daten einzugeben und dann das Ergebnis noch zu nutzen. Und eine derartige Rechenhilfe verwenden Sie nicht.«


    »Sie scheinen mir gerade bewiesen zu haben, dass ich keine ’›Stufe-Drei-Spielerin‹bin.«


    »Ja, es scheint ganz so, nicht wahr? Aber ich möchte eine andere Lösung vorschlagen: Sie sind das, was man früher einmal als ›Kopfrechengenie‹ bezeichnet hat – jemand, der sich eine Vielzahl an Dingen merken und im Kopf Berechnungen anstellen kann, die die weitaus meisten Menschen schlichtweg für unmöglich halten würden.«


    Endlich rief er doch eine Reaktion hervor. In ihren blauen Augen stand jetzt unverhohlen Angst, und ihre Unterlippe zitterte. »Sie können nichts davon beweisen!«


    Er streckte den Arm aus und tätschelte ihre Hand. »Meine liebe Ms Iver – darf ich Sie Dulcie nennen? –, Sie missverstehen mich! Ich suche hier nicht nach Beweisen. Ich habe Sie nicht hierhergeholt, um Sie anzuklagen oder zu bestrafen. Ich möchte Ihnen gratulieren und Ihr Talent bewundern. Und ich würde Ihnen gerne einen Vorschlag unterbreiten.«


    »Ach.« Ihre Miene verriet jetzt tiefste Verachtung. »Solche Vorschläge habe ich schon bekommen, als ich gerade vierzehn Jahre alt war!«


    »Nicht diese Sorte Vorschlag, Dulcie.« (Zumindest noch nicht.) »Ich meine einen rein geschäftlichen Vorschlag. Kommen Sie hierher und arbeiten Sie mit mir zusammen!«


    »Sie meinen als Angestellte, hier? Warum sollte ich das tun? Wenn ich Delphi spiele, kann ich doch viel mehr verdienen!«


    »Das können Sie. Es sei denn, man würde Sie auf eine Schwarze Liste setzen, die hier ebenso gültig ist wie in den anderen Spielsälen. Oder besser gesagt: So lange, bis man Sie auf diese Liste setzt. Aber ich glaube nicht, dass Sie mir hier die Wahrheit erzählen. So groß waren Ihre Gewinne nicht. Außerdem habe ich Sie beobachtet. Sie spielen nicht, um Geld zu gewinnen. Sie spielen aus Freude an dem Nervenkitzel und daran, das System zu besiegen. Diesen Nervenkitzel kenne ich selbst nur allzu gut.«


    »Woher denn? Sie stehen auf der Seite des Hauses, Sie machen dieses System doch überhaupt erst! Sie können unmöglich verlieren!«


    »Meinen Sie, ich hätte schon immer hier oben gesessen, nicht dort unten an den Tischen? Was meinen Sie, wie ich so schnell eine ›Stufe-Drei-Spielerin‹ erkennen konnte? Wenn Sie einen Beweis brauchen, dann kommen Sie mit mir an die Spieltische zurück, und dann lassen Sie sich von mir beweisen, dass es zumindest noch einen weiteren Menschen gibt, der das Delphi-Spiel auf Stufe Drei beherrscht!«


    »Sie sind …«


    »Natürlich! Um einen solchen Spieler zu erkennen, muss man selbst einer sein.« Erneut streckte er ihr die Hand entgegen. Dieses Mal umklammerte sie sie mit beiden Händen und lächelte ihn in einer Art und Weise an, die ein äußerst vielversprechendes Zittern durch sein ganzes Rückgrat laufen ließ.


    »Wir wären einander nie begegnet. Ich hätte auch nie damit gerechnet, dass das einmal passieren würde.« Sie lachte wie ein kleines Kind. »Wir sollten vergleichen, zu was wir in der Lage sind!«


    »Zeig mir deins, dann zeig ich dir meins?« Er hatte eigentlich gedacht, es sei vielleicht ein wenig früh, das so zu sagen, doch die Bemerkung machte ihr Lächeln nur noch breiter. »Und da gibt es etwas, das noch viel mehr Spaß macht, als diese Spiele zu spielen. Ich meine, sie zu entwickeln, etwas zu schaffen, was für alle Geschicklichkeitsstufen gleichermaßen interessant ist: vom blinden Setzen bis hin zu Ihrer Art und Weise, das Spiel zu spielen. Hätten Sie Interesse daran, mit mir an so etwas zu arbeiten? Ich kann Ihnen ein durchaus attraktives Angebot unterbreiten. Und ich kann Ihnen versichern, in diesem Etablissement gibt es niemanden, dessen Talent dem Ihren auch nur annähernd gleichkommt!«


    »Ich bin interessiert. Sehr interessiert sogar.« Die Aufregung, die ihrem Gesicht deutlich anzusehen war, rief Erinnerungen an seine eigenen Jugendtage wach. »Aber Sie müssen mir mehr über das alles erzählen und auch über alle, die hier sonst noch arbeiten. Ich kenne nicht einmal Ihren Namen. Wer sind Sie?«


    »Mein Name?« Er zögerte. Warum scheute er sich, ihr das zu verraten f »Mein Name ist …«


    Sag es nicht, sag es nicht! Das war früher einmal. Dieser Mann bist du nicht mehr.


    Eine tief sitzende mentale Sperre kam ins Spiel, zerschmetterte die Wirklichkeit. Wieder stürzte er, stürzte in der Art und Weise, in der er schon so oft in die Tiefe gestürzt war, auf einer dunklen, luftlosen Welt – die Lungenflügel keuchten einen letzten, blutigen Eisbrei heraus – er stürzte, bis das massige Dach des Gebäudes unter ihm ihn fast schon erreicht hatte und allem ein Ende machen würde …


    Und Lola befreite sich aus der Haldane-Synthese. Der Schock, der sie angesichts dieses Sturzes durchfuhr, konnte es durchaus mit dem ersten aufnehmen, so intensiv fühlte er sich an. Und Lola wusste, dass sie mit Bryce Sonnenberg hoffnungslos überfordert war. Erinnerungen an den Mars, nun auch noch Erinnerungen an die Erde, wenn er doch laut seiner eigenen Aussage und all den verfügbaren Aufzeichnungen keinen dieser Planeten jemals besucht hatte! Wenn das Pseudoerinnerungen waren, wie viele Dinge, die er ihr erzählt hatte, entsprachen dann wohl nicht der Wahrheit?


    Sie musste mehr über seine Vergangenheit herausfinden, wenn sie ihm wirklich helfen wollte, und sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass er ihr die erforderlichen Informationen lieferte. Um hier Fortschritte zu erzielen, würde sie unabhängige Hilfe suchen müssen.


    


    In ihrem Bett warf sich Lola hin und her. Sie hatte bereits gewusst, dass sie Hilfe benötigte, schon vor dieser letzten Sitzung mit Sonnenberg. Der heutige Tag war lediglich die endgültige Bestätigung dafür gewesen. Als sich jedoch eine mögliche Hilfe angeboten hatte, hatte Lola sie zurückgewiesen, und das aus den völlig falschen Gründen.


    Mit Bedauern rief sie sich ins Gedächtnis, was sie Spook gewiss schon hunderte Male gesagt hatte: Beurteile Menschen niemals nach ihrem Äußeren! Und genau das hatte sie selbst getan, als dieser Bat so schwerfällig in ihre Praxis gestapft war. Als sie nun daran zurückdachte, hatte sie das Gefühl, er müsse von ihr einen mindestens ebenso schlechten Eindruck gewonnen haben wie sie von ihm. Er hatte kein Wort gesagt, von dem Augenblick an, da Spook ihn hereingezerrt hatte, bis zu dem Moment, da er von ihrem Bruder wieder hinausgeschoben worden war. Und während dieser ganzen, kurzen Begegnung hatte er sie nur missgelaunt angeblickt.


    Doch Spook beharrte darauf, dieser Bat sei ein Genie – jemand, der unter dem Namen Megachirops auf der höchsten Stufe des Puzzle-Netzwerks tätig sei. Spook hatte ihr auch einige von Bats Rätseln und Lösungen gezeigt, und Lola musste zugeben, dass jemand, der auf derartige Dinge kam, über einen Scharfsinn und eine Kreativität verfügen musste, die weit über das hinaus ging, was sie jemals würde erreichen können – und dazu auch über ein fast schon unheimliches Geschick im Umgang mit Datenbanken.


    Bedauerlicherweise hatte sie auf genau diese Fähigkeiten und dieses Geschick einfach so verzichtet, bloß wegen Übergewichts und ein paar Fettflecken!


    Sie drehte sich herum und warf einen Blick auf die Uhr. Es war mitten in der Schlafperiode von Ganymed – ein Zeitpunkt, an dem vernünftige Menschen schliefen. Doch wenn Lola nicht bald etwas unternähme, würde sie heute nicht zu diesem Personenkreis gehören.


    Sie stand auf, streifte einen grauen Einteiler über und ging den matt beleuchteten Flur hinab, der zu Spooks Räumen führte. Er hatte sich einen abgelegenen Teil ihrer Wohnräume ausgesucht, so weit wie möglich von Lolas Räumlichkeiten entfernt. In dieser Auswahl lag eine unverkennbare Botschaft: Spook schätzte Privatsphäre. Doch in diesem Falle hatte Lola nicht die Absicht, etwas anderes zu tun als ihm nur an der Tür zu seinem Schlafzimmer eine Nachricht zu hinterlassen.


    Fast lautlos öffnete sie die äußere Tür und schlüpfte hindurch. Sie hatte damit gerechnet, dass es hier gänzlich dunkel sein würde. Doch bevor ihre Augen sich noch an das Halbdunkel gewöhnten, konnte sie schon erkennen, dass unter der geschlossenen Tür zu seinem Arbeitszimmer Licht hervorschien. Lola schüttelte den Kopf. Zu dieser Zeit schliefen vernünftige Menschen. Sie hätte wissen müssen, dass ihr Bruder eindeutig nicht in diese Kategorie fiel.


    Leise klopfte sie an, wartete eine Sekunde ab und trat dann ein. Dort war Spook, betrachtete auf seinem Display konzentriert einen aufgeblähten Zylinder mit sechs verschlungenen Beinen in einspringenden Winkeln, die aus dem Rumpf dieses Objektes herausragten. Neben Spook, die Arme vor der Brust verschränkt wie ein äußerst kritischer Buddha, stand Rustum Battachariya.


    Lola hatte nicht damit gerechnet, dass Bat noch hier sein würde. Vielleicht machte ihr das ihre Aufgabe sogar ein wenig einfacher. Doch bevor sie sich darum kümmern konnte, galt es noch, ihre Pflicht als ›Ersatzmutter‹ zu erfüllen.


    »Um diese Zeit solltest du längst im Bett sein!« Finster blickte sie die beiden an: den mageren Spook und die große, massige Fledermaus – und erst jetzt begriff Lola gänzlich, wie jung dieser Bat eigentlich war. Zweifelsohne nicht älter als sechzehn oder siebzehn. Seine Körperfülle ließ sofort vermuten, er müsse viel älter sein, sein Gesicht aber war noch so unschuldig, faltenlos und friedlich wie das eines Babys. »Ihr beide solltet längst schlafen!«


    »Die späte Stunde ist wohl meine Schuld.« Zum ersten Mal hatte Bat das Wort ergriffen. »Ich hatte Ghost Boy Spook – eindringlich gebeten, mich in eine gewisse geometrische Konstruktionstechnik einzuweisen.«


    »Nein, das ist nicht deine Schuld! Du kennst die Regeln des Hauses ja nicht.« Mit dem ausgestreckten Zeigefinger deutete sie auf Spook. »Er hingegen schon! Was machst du denn so spät noch?«


    »He, so wild ist das doch auch nicht!« Spook klang eher, als sei er ärgerlich, nicht als müsse er sich verteidigen. »Ich bin fast jede Nacht so lange auf! Du weißt das bloß nicht, weil du dann immer schon im Bett liegst und schnarchst, dass die Wände wackeln. Eine bessere Frage wäre hier wohl: Warum bist du so spät noch auf?«


    »Ich konnte nicht schlafen.« Lola setzte sich auf den einzigen freien Sessel in dem überfüllten Arbeitszimmer und versuchte sich selbst einzureden, sie würde hier die richtige Entscheidung treffen, so unwahrscheinlich ihr das auch erscheinen mochte. »Ich habe euch beide vorhin rausgeworfen, und das hätte ich nicht tun dürfen.«


    Spook zuckte mit den Schultern. »Das ist schon in Ordnung. Wir hätten ja doch nichts machen können, wenn wir noch geblieben wären. Ich habe Bat schon erklärt, dass du einfach völlig zugedröhnt warst.«


    »Du hättest das vielleicht ein bisschen netter ausdrücken können!« Sie wandte sich an Bat. »Ich möchte wirklich um Entschuldigung bitten. Ich hatte gerade eine sehr intensive, drogenunterstützte Sitzung mit einem Patienten. Ich bin eine Haldane.«


    »Darüber hat mich Ghost Boy schon informiert. Das allerdings verlangt keinerlei Entschuldigung.«


    Lola kam zu dem Schluss, dieser Bat mochte ja sehr wohl ein Genie sein, vielleicht aber auch nicht – aber er war zweifellos neunmalklug, und das machte ihn nicht sonderlich angenehm im Umgang. »Dafür will ich mich ja auch gar nicht entschuldigen! Ich bin stolz darauf, eine Haldane zu sein, aber es dauert eben seine Zeit, bis die sensibilisierenden Drogen zu wirken aufhören. Ich hatte gerade ein richtiges Tief, als ihr hereingeplatzt seid, deswegen war ich so unhöflich.«


    »Du bist mitten in der Nacht hierhergekommen, nur um zu sagen, dass es dir leid tut?« Spook stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist aber wirklich das erste Mal!


    Spook, Genie hin oder her, war ein mindestens ebenso neunmalkluges Früchtchen! Legten die beiden es etwa darauf an, sie zu ärgern?


    »Ich bin hierhergekommen, um euch zu sagen, dass ich es mir anders überlegt habe. Wenn Bat immer noch daran interessiert ist, mir zu helfen, dann lasse ich euch die ganze Datei … meines Patienten sehen.« Es fiel ihr schwer, seinen Namen auszusprechen. »Bryce Sonnenbergs Datei. Ich werde euch alles erzählen, was er mir erzählt hat. Ich frage mich allerdings immer häufiger, ob seine Erinnerungen zuverlässig sind. Was haltet ihr davon, ganz unabhängig davon Sonnenbergs Lebenslauf zu überprüfen – vom Tag seiner Geburt an?«


    Kurz hatte Lola das Gefühl, die beiden Jugendlichen würden zögern – innerlich stellte sie sich schon auf zähe Verhandlungen ein –, doch Spook sagte sofort: »Prima! Können wir auch noch andere Mitglieder des Puzzle-Netzwerks zu Rate ziehen?«


    »Auf gar keinen Fall! Ihr beide, sonst niemand! Ihr behandelt alles, was ihr erhaltet, streng vertraulich, und die unbearbeiteten Dateien verlassen keinesfalls meine Praxis! Klar? Und ich möchte alles erfahren, was ihr herausfindet – und zwar sobald ihr irgendetwas herausgefunden habt!«


    Spook blickte Bat an. Nachdenklich blies die große Fledermaus die Wangen auf, dann nickte der Kanonenkugelschädel. »Akzeptabel. Wir werden natürlich die entsprechenden Zugangsfreigaben benötigen.«


    »Die werde ich euch schon geben.« Lola bemerkte, dass die beiden Jugendlichen sie erwartungsvoll anblickten. »Ihr meint doch wohl nicht jetzt gleich, oder?«


    »Wir können doch genauso gut auch jetzt anfangen!« Spook deutete auf das Terminal in der Ecke. »Mach schon, Lola! Einige von uns haben nämlich nicht vor, ihr ganzes Leben zu verschlafen!«


    


    Fünfzehn Minuten später lag Lola wieder im Bett und fragte sich, ob sie wirklich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Spook und sein neuer Freund hatten gewartet, bis sie ihnen die Zugangscodes für die Dateien gegeben hatte. Von diesem Moment an hatten sie sie dann ostentativ ignoriert. Sie gingen nicht so weit, ihr zu sagen, ihre Anwesenheit hier sei überflüssig. Sie vertieften sich stattdessen in ein Gespräch, das nur aus knappen, gänzlich unverständlichen Bezügen auf Datenbankverweise und Indexmodifikatoren zu bestehen schien. Und damit hatten sie Lola völlig ausgeschlossen.


    Sie legte sich wieder schlafen, sagte sich selbst, genau deswegen habe sie ja Spook und Bat um Hilfe gebeten. Wenn sie selbst in der Lage wäre, zu tun, was die beiden da gerade taten, würde sie, Lola, die beiden ja schließlich gar nicht brauchen! Und während sie schlief, würden Spook und Bat sich schon mit dem Problem befassen.


    Wahrscheinlich würden sie die ganze Nacht durcharbeiten. Lola hatte den Eindruck, für diesen Bat sei ›Schlaf‹ lediglich eine Option – etwas, für das man sich bewusst entscheiden konnte. Aber er kam wohl auch ohne Schlaf bestens zurecht.


    Nun, für sie galt das nicht. Wenn sie nicht ihre sieben oder acht Stunden Schlaf bekam, war sie am nächsten Tag zu nichts zu gebrauchen.


    Und der nächste Tag würde schon bald kommen. Sie begriff, dass sie in vier Stunden schon wieder würde aufstehen müssen. Und sie war immer noch hellwach.


    Doch jetzt gingen ihr nicht mehr Bryce Sonnenberg und dessen Probleme durch den Kopf, sondern dieser Neuankömmling, der ihre Praxis betreten hatte, als Spook und Bat gerade dort waren. Conner Preston war vorbeigekommen, um eine einzige, einfache Frage zu stellen, und als die beiden anderen gegangen waren, blieb er sozusagen noch auf eine weitere Frage.


    »Ich mache Ihnen Umstände, ich weiß.« Der Gesichtsausdruck eines kleinen, verwirrten Jungen, der sich völlig verlaufen hatte, passte überhaupt nicht zu dem kräftig gebauten Mann Mitte dreißig, dennoch war er geradezu hinreißend. »Wissen Sie, ich bin erst heute hier angekommen.«


    »Was möchten Sie wissen?« Lola erinnerte sich an ihre eigene Verwirrung, als sie damals hier auf Ganymed angekommen war. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen! Wenn man neu hier ist, kommt einem das wirklich wie ein Labyrinth vor.«


    »Das stimmt. Eigentlich bin ich sogar schon einmal auf Ganymed gewesen, aber nicht hier in dieser Ecke.« Er kam noch einen weiteren Schritt auf sie zu, machte Anstalten, als wolle er sich in dem Sessel niederlassen, der vor ihrem Schreibtisch stand. Doch dann warf er einen Blick auf die hoch aufgetürmten Unterlagen und straffte unwillkürlich die Schultern, sichtlich ein wenig peinlich berührt. »Bitte entschuldigen Sie, ich halte Sie von der Arbeit ab!«


    »Ich glaube, ich habe heute schon mehr als genug gearbeitet. Ich bin völlig fertig. Eine Pause wäre wirklich nett.« Mit einer Handbewegung bedeutete Lola ihm Platz zu nehmen. »Sie sagten, Sie haben eine Frage?«


    »Na ja, eigentlich ist die ganz einfach. Mein Küchen-Servitron funktioniert noch nicht, weil der Strom abgeschaltet war, und ich habe seit heute Morgen nichts mehr gegessen. Ich hatte mich gefragt, ob Sie mir wohl sagen könnten, wo ich hier ein nettes Restaurant finde.«


    »Da sind Sie hier in einer ziemlich ungünstigen Ecke! Hier gibt es nur Industrieanlagen und Wohneinheiten. Sie müssen vier Ebenen weit von hier fort. Ich kann Ihnen sagen, wo eines ist, aber das ist ein ganz schönes Stück.«


    »Das ist schon in Ordnung. Ich habe reichlich Zeit. Sagen Sie mir einfach nur, wohin ich muss! Es sei denn …« Er zögerte und wandte den Blick ab.


    Lola lächelte in sich hinein. Man wurde nicht zu einer Haldane, wenn man nicht ohnehin schon ein beachtliches Talent dafür besaß, andere Menschen zu lesen, und Conner Prestons Körpersprache war eindeutig. Doch Lola wollte ihm nicht helfen (Dem Mutigen gehört die Welt!).


    »Es sei denn …« Mit seinen braunen Augen schaute er sie an; in seinem Blick lag fast schon etwas Flehentliches. »Es sei denn, ich könnte Sie dazu überreden, mich zu begleiten! Dann könnten Sie mir das Restaurant zeigen, statt mir nur den Weg zu beschreiben. Wenn Sie natürlich schon zu Abend gegessen haben …«


    »Habe ich noch nicht! Und ich habe Hunger!« Sie stand auf. »Kommen Sie! Ich kenne ein wirklich gutes Restaurant, und auf dem Weg dorthin werden Sie noch ein bisschen was vom Inneren Ganymeds kennen lernen. Wenn es schon eine Weile her ist, dass Sie hier waren, werden Sie sicher nicht mehr viel wiedererkennen. Hier verändert sich alles wirklich schnell!«


    Während sie durch Korridore schlenderten und auf Gleitbahnen standen, erfuhr Lola ein wenig mehr über Conner Preston. Er war ein recht erfahrener Reporter, den man für einen besonderen Ein- Jahres-Auftrag nach Ganymed geschickt hatte. Vor sechs Jahren war er schon einmal hier gewesen, ein Jahr vor dem Krieg; damals war er noch ein Neuling im Nachrichtengeschäft gewesen.


    Dann kam die erste Überraschung: Er stammte weder von der Erde noch vom Mars, wie Lola vermutet hatte. Er arbeitete für United Broadcasting, und er war aus dem Gürtel hierhergekommen.


    »Ich wusste gar nicht, dass United Broadcasting überhaupt noch existieren«, sagte Lola. »Ich meine, ich dachte immer, Ceres, Pallas und Vesta, nun …« Sie brach mitten im Satz ab. Vielleicht stand sie hier kurz davor, sich einen gewaltigen Fauxpas zu leisten.


    »Existierten seit dem Krieg nicht mehr, meinen Sie das?« Conner Preston, der sich nach eigenem Bekunden in privaten Dingen schwertat, nahm das äußerst leicht auf. »Keine Sorge, Sie dürfen das ruhig so sagen, ich fühle mich davon keineswegs beleidigt! Schließlich wäre es ja beinahe wirklich so weit gewesen. Die meisten glauben, die Erde habe am meisten im Krieg durchgemacht. Und wenn man sich einfach nur anschaut, wie viele Menschen dort gestorben sind, stimmt das ja auch. Neun Milliarden Tote, das ist eine entsetzliche Zahl. Wenn man aber in Prozentwerten statt in absoluten Zahlen denkt, hat es den Gürtel weitaus schlimmer erwischt. Als der Krieg anfing, hatten wir dreißig besiedelte Asteroiden und eine Wirtschaft, die völlig autonom war. Auf manchen Gebieten der Technologie waren wir sogar systemweit führend. Zum Zeitpunkt der Kapitulation waren uns nur noch Kolonien auf Ceres, Pallas und Juno geblieben. Von uns waren nur noch neun Million übrig, von ursprünglich einhundertsieben Millionen – es haben also weniger als zehn Prozent überlebt! Ich bin der Einzige aus meiner ganzen Familie, der es geschafft hat. Und nach dem Krieg starben noch weitere anderthalb Millionen – die sind erfroren oder verhungert, weil wir eben nicht mehr autonom waren. Wir sind es ja heute noch nicht richtig wieder. Lebensmittel müssen wir importieren, und in unseren Datenbanken herrscht immer noch das reine Chaos.«


    Lola widerstand der Versuchung, die große Frage zu stellen: ›Und was haben Sie im Krieg gemacht?‹ War er an den Angriffen auf die Erde beteiligt gewesen? Höfliche Bewohner von Ganymed, die selbst fernab jeglichen Konflikts gewesen waren, stellten den Angehörigen beider Seiten diese Frage einfach nicht. Doch Lola ging es hier anders, ihr wollte die Frage einfach nicht aus dem Kopf gehen. Wenn sie Prestons zur Schau getragene lässige Art abzog, blieb in ihren Augen ein Mann, der ständig auf der Hut war, überall Schwierigkeiten zu wittern schien. Mittlerweile hatten sie das Restaurant erreicht. Sie suchten sich einen Tisch und ließen sich nieder. Und was tat dieser Conner Preston? Sorgsam und bedächtig musterte er die gesamte Umgebung – den Raum, die automatisierten Servierwagen, das Gedeck; ebenso sorgfältig ordnete er sein Besteck. Das alles stand in einem unverkennbaren Kontrast zu seiner lässigen Kleidung und seiner ungezwungenen Art. Vielleicht war der Widerspruch aus Verhalten und Gehabe ja Folge seiner Kriegserfahrungen. Aber ebenso wahrscheinlich war eine andere Erklärung: Im Gürtel aufzuwachsen hieß äußerst beengten Wohnraum gewohnt zu sein. Viele hielten den Gürtel für ein weitläufiges Territorium. Die Entfernung der einzelnen Planetoiden voneinander war ja auch in Millionen Kilometern zu rechnen. Die Habitate auf den meisten davon waren allerdings äußerst beengt. Vor dem Krieg hatten sich die Von Neumanns nämlich nicht mit den kleineren Welten befasst. Heutzutage durfte man sich natürlich fragen, wie lange es wohl noch dauerte, bis sie die Arbeit im Gürtel wieder aufnehmen würden.


    »Es tut mir leid, Lola.« Conner Preston hatte bemerkt, wie schweigsam sie geworden war. »Ich habe viel zu viel über mich selbst geredet. Ich muss Sie furchtbar langweilen.«


    »Sie langweilen mich überhaupt nicht! Sie haben mich lediglich dazu gebracht, an den Krieg zu denken. Ich habe auch meine ganze Familie verloren.«


    »Es tut mir wirklich leid, das zu hören. Also sind Sie hier ganz allein!«


    »Ja. Abgesehen von Spook natürlich. Sie haben ihn heute schon kennen gelernt.«


    »Der dünne, was? Das ist Ihr Bruder, ja? Ich meine, Ihr Sohn kann er ja unmöglich sein.«


    »Er könnte … aber wirklich nur ganz knapp. Er ist fünfzehn, und ich bin siebenundzwanzig. Wir hatten Glück; wir sind gerade noch rechtzeitig von der Erde weggekommen. Die Armageddon-Verteidigungslinie stand gerade in Flammen, als wir den Orbit erreicht hatten.«


    »Wirklich? Davon habe ich bisher immer nur Berichte aus dritter Hand gehört. Wahrscheinlich werden Sie nicht darüber reden wollen, aber es interessiert mich wirklich sehr, was damals passiert ist.«


    »Ach, das macht mir gar nicht so viel aus.«


    Es fiel Lola erstaunlich leicht, mit Conner Preston zu reden. Nachdem sie erst einmal angefangen hatte, konnte sie kaum noch aufhören. Hin und wieder brachte er eine kleine Bemerkung an, und so spürte Lola, wie Gedanken und Gefühle wieder an die Oberfläche kamen, die sie jahrelang völlig verdrängt hatte. Er war ein ausgezeichneter Zuhörer – vielleicht war das ja seiner im Beruf gesammelten Erfahrung zu danken. Normalerweise verabscheute Lola die Medien-Leute – alles nur Show, überhaupt kein Inhalt. Doch dieses Mal konnte sie das wirklich nicht behaupten. Vielleicht stimmte die Volksweisheit ja doch, und Ausnahmen bestätigten tatsächlich die Regel. Lola redete und redete, sprang in der Zeit vor und zurück, von ihrem Aufbruch auf der Erde mit dem Ziel, eine Haldane zu werden, zu ihrer Ausbildung, dann wieder zurück zu den ersten, verwirrenden Monaten auf Ganymed und zuletzt zu ihrem Abschluss und der Eröffnung ihrer eigenen Praxis.


    »Also haben Sie sich schon lange, bevor Sie die Erde verlassen haben, dafür entschieden, eine Haldane zu werden«, sagte er, als der Servier-Automat durch das Abräumen des Tisches eine kurze Gesprächspause erzwungen hatte. »Ich bin noch nie einer Haldane begegnet. Bei uns im Gürtel gibt es so etwas nicht, wissen Sie? Eigentlich sollte ich von Ihnen eingeschüchtert sein. Haldanes wissen einfach alles, sogar das, was die Person, mit der sie reden, gerade denkt. Aber Sie kommen mir überhaupt nicht bedrohlich vor. Ich würde wirklich gerne mehr darüber hören, was es heißt, eine Haldane zu sein, und auch viel mehr über Sie persönlich. Aber nicht heute Abend. Ich muss noch auf die oberste Ebene, um nachzuschauen, ob der Rest meines Gepäcks eingetroffen ist. Ich hoffe, mittlerweile habe ich in meinem Büro auch Strom.«


    »Spook hätte uns schon berichtet, wenn es irgendwelche Probleme gegeben hätte.«


    »Also bin ich der ganzen Familie Belman etwas schuldig.«


    »Nein, Conner. Ich schulde Ihnen etwas.« Lola erhob sich vom Tisch. Erst jetzt begriff sie, wie viel sie ihm erzählt hatte und wie sehr sie es genossen hatte, sich alles von der Seele reden zu können. »Sie haben sich stundenlang von mir zutexten lassen. Das war sehr nett von Ihnen.«


    »Dafür bin ich da!«


    »Nein. Dafür sollte eigentlich ich da sein! Nichts von dem, was ich hier gesagt habe, ist für einen Reporter irgendwie von Interesse.«


    »Für einen ganz bestimmten Reporter durchaus! Aber bitte verstehen Sie mich nicht falsch: Ich würde nicht einmal im Traum daran denken, irgendetwas von dem, was Sie mir erzählt hätte, für meine Arbeit zu verwenden!« Sie verließen das Restaurant, und am Ausgang griff er nach ihrer Hand. »Sie haben keine Vorstellung, wie sehr mir dieser Abend gefallen hat. Das war der beste Abend, den ich seit … ich weiß nicht, wie langer Zeit gehabt habe. Gute Nacht, Lola!«


    Er lächelte, drehte sich um und ging rasch auf die Aufzüge zu, die ihn zu den oberen Ebenen befördern würden. Lola blickte ihm hinterher und hatte das Gefühl, ein Teil dieser entspannten, angenehmen Wärme, die sie tief in sich spürte, würde mit ihm verschwinden.


    Es war völlig normal, dass der Abend so und nicht anders zu Ende gegangen war. Aber dieser Abschluss ihres gemeinsamen Essens war nicht das, was Lola gewollt hatte. Conner hatte angedeutet, er würde sie gern näher kennen lernen, war dann allerdings nicht weiter darauf eingegangen. Als er sich verabschiedete, hatte er kein Wort darüber verloren, ob sie einander überhaupt noch einmal wiedersehen würden.


    Warum ärgerte sie das so? Man musste doch keine Haldane sein, um hier Vermutungen anzustellen!


    Sie machte sich auf den Heimweg und wusste dabei ganz genau, dass sie den Rest des Abends nur noch an Conner Preston denken würde. Während sie weiterging, streiften einige andere Gedanken den Rand ihres Bewusstseins. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatte sie zwei Haldane-Sitzungen hinter sich gebracht, und letzte Reste der zugehörigen Drogen hatten ihre Wirkung immer noch nicht ganz verloren. Doch selbst ohne diese Drogen hatte eine ausgebildete Haldane ein Gespür für feine Persönlichkeitsnuancen, die niemandem sonst auffallen würden.


    Conner Preston war intelligent, ein lässiger Typ und äußerst charmant. Zugleich war er auch faszinierend und für Lola persönlich von immensem Interesse, und das in einer Art und Weise, wie sie das nur über sehr wenige Männer hätte sagen wollen. Er schien in gleichem Maße auch interessiert an ihr. Und trotzdem …


    Eine tief in ihrem Wesen verankerte Analytikerin machte sich an die Arbeit. Lola spürte Anomalien in Conner Preston. Sie konnte es kaum erwarten, mit ihm in Interaktion zu treten, wenn sie beide unter dem Einfluss von psychotropen Drogen stünden. Dann könnte die Haldane, die sie war, erkunden, wie es im tiefsten Winkel seines Herzens aussah. Zumindest würde Lola Conner gerne einmal in Hypnose versetzen.


    Natürlich hatte sie keinerlei Möglichkeit, diesem Drang jemals nachzugehen. Allen objektiven Standards gemäß war Conner kerngesund und glücklich und bedurfte nicht im Mindesten der Dienste einer Haldane. Dennoch ließ die Idee Lola einfach nicht los. Vor dem Restaurant, als Conner und sie sich trennten, hatte sie daher bereits geahnt, dass ihr eine unruhige Nacht bevorstand, in der sie unzählige Gedanken umtreiben würden.
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    Die Generalversammlung hatte die Spielregeln in den vierziger Jahren des einundzwanzigsten Jahrhunderts festgelegt. Damals hatte die Organisation der Äußeren Planeten, die durch diese Versammlung vertreten wurde, noch nicht einmal ihre eigentliche Gründungsprozedur durchlaufen. Kein Individuum und keine Gruppe von Individuen, hieß es in diesen Regeln, darf Grundbesitz erwerben, der sich dauerhaft im Territorium der Organisation der Äußeren Planeten befindet.


    ›Dauerhaft‹ war selbstredend ein schlecht gewählter, weil kaum definierbarer Begriff in einem Sonnensystem, dessen, auf lange Sicht betrachtet, chaotische Natur eben doch jedem bewusst war – außer eben den Gesetzgebern. Sollte es irgendwann zu einer Veränderung der Planetenkonstellation zwischen Jupiter und Persephone kommen, würde man das Gesetz entsprechend anpassen. In der Zwischenzeit durfte niemand außer der Regierung jener genannten äußeren Planeten Teile der Oberfläche oder des Inneren eines jeden Planeten, eines jeden Ringes oder eines jeden Mondes gleich welcher Größe sein Eigen nennen.


    Kometen hingegen, die diese Region der Äußeren Planeten nur durchquerten, waren für jeden zu haben. Dort durfte man nach Belieben auf die Suche nach leichtflüchtigen Verbindungen gehen – vorausgesetzt, man konnte eines solchen Kometen überhaupt habhaft werden!


    Und natürlich konnte man Grundbesitz pachten.


    Die Unterhändler der Generalversammlung verhandelten wirklich hart. Selbst in den vierziger Jahren hatte man das Zukunftspotenzial dieser Welten bereits deutlich erkannt. Damals waren die Von Neumanns gerade erst seit etwa einem Jahrzehnt auf Ganymed und Callisto am Werk, und die ›Bewohner‹ auf beiden Welten beschränkten sich auf eine Hand voll Kontrolleure und Techniker. Billig zu pachten gab es dort nichts, und langfristige Pachtverträge wurden auch nicht abgeschlossen. Auf Europa, die unter Naturschutz gestellte Wasserwelt des Jupiter-Systems, gab es überhaupt nichts, was man hätte pachten können. Die einzigen Genehmigungen, die man für diese Welt erhalten konnte, beschränkten sich auf Forschungstätigkeiten.


    Was war mit der Schwefel speienden Io oder der kleinen Amalthea, unablässig gepeitscht von den gewaltigen Strahlungsstürmen des Jupiter? Oder was war mit den kleineren, kahlen äußeren Satelliten dieser Welt? Nun, die standen auf einem gänzlich anderen Blatt. Niemand hatte jemals einen Antrag eingereicht, Io erschließen zu dürfen, auf der selbst die robustesten Von Neumanns sich bislang außerstande gezeigt hatten, für ihre eigene Replikation zu sorgen – sie vermochten dort kaum zu überleben. Aber sollten Sie zufälligerweise dort ein Grundstück pachten wollen oder auf Leda, Himalia, Elara, Ananke oder einem der anderen gefrorenen Felsbrocken im Orbit, viele Millionen Kilometer oberhalb ihres Heimatplaneten – na, in dem Fall hätten wir Ihnen etwas anzubieten!


    Aber eigentlich müssten Sie verrückt sein, überhaupt nach einem Pachtgrundstück dort zu fragen!


    Die Unterhändler, die seinerzeit noch auf der Erde lebten, waren erstaunt, als sich eine kleine, exklusive Gruppe an sie wandte, genannt der Ganymed-Club. Die Repräsentanten dieses Clubs erkundigten sich nach Möglichkeiten, ein Grundstück auf Lysithea zu pachten, einem gefrorenen Felsbrocken, der den Jupiter in zwölf Millionen Kilometern Entfernung umkreist. Ob dort etwas verfügbar wäre?


    Aber gewiss! Niemand hatte bislang danach auch nur gefragt! Wie viel von Lysithea würden Sie denn gern pachten wollen?


    Den ganzen Satelliten (Mond).


    Kein Problem! Und von welcher Pachtdauer reden wir hier?


    Die Vertreter der Generalversammlung hörten sich die Antwort der Repräsentanten des Clubs an und verkniffen sich ein Kichern. Ein ordentlicher Batzen Geld für die eintausendjährige Nutzungsdauer eines kleinen Felsbrockens mitten im Nichts – die Mitglieder dieses Ganymed-Clubs mussten mehr Geld als Verstand haben!


    Als die gleichen Club-Repräsentanten sich dann auch noch nach Pachtkonditionen für Helene erkundigten, änderte die Generalversammlung ihre Meinung: Die Mitglieder des Ganymed-Clubs hatten doch nicht mehr Geld als Verstand – sie hatten überhaupt keinen Verstand! Wo Lysithea doch eigentlich schon wertlos genannt werden musste, sollte man diesem Club für die Pacht von Helene sogar noch Geld herausgeben! Es war schon äußerst unpraktisch, diese winzige Welt auf ihrem abgelegenen Librationspunkt im Saturn-System überhaupt erreichen zu wollen. Aber wenn der Ganymed-Club unbedingt wollte …


    Die Unterhändler waren schon kurz davor, dem Club die Papiere auszuhändigen, als ein jüngeres Clubmitglied auf ein ärgerliches Detail hinwies. Irgendein wild gewordener Spinner aus der Generalversammlung, der fest davon überzeugt war, das Saturn-System werde im zweiundzwanzigsten Jahrhundert das Gelobte Land schlechthin werden, hatte darauf bestanden, eine Zusatzbedingung in den Vertrag aufzunehmen – keine Pacht eines Saturn-Mondes dürfe über mehr als dreißig Jahre abgeschlossen werden.


    Die Vertreter der Generalversammlung fluchten, baten die Repräsentanten des Clubs um Verzeihung und fertigten einen neuen Vertrag an. Als dieser fertig war, fragten sie, ob einige Mitglieder des Clubs wohl daran interessiert wären, der feierlichen Unterzeichnung beizuwohnen. Es erschien ihnen einfach angemessen, wenn der Club wenigstens irgendetwas für sein Geld erhalten sollte, auch wenn es lediglich auf ein paar kostenlose Drinks und ein hübsches Gruppenvideo hinausliefe.


    Äußerst höflich wurde dieses Angebot abgelehnt. Der Ganymed-Club, so wurde den Regierungsvertretern erläutert, grenze sich in seiner Exklusivität nicht nur von anderen gesellschaftlichen Gruppen ab – nein, er grenze sich geradezu von der ganzen Welt ab! Die Unterzeichnung würde ein eigens dafür bestimmter Vertreter des Clubs vornehmen. Dem stimmte die Organisation der Äußeren Planeten zu. Sie nahmen die Pachtgebühren für die ersten dreißig Jahre entgegen, hielten die offizielle Unterzeichnungsfeier ganz für sich allein ab, händigten dem Vertreter die symbolischen Schlüssel für Lysithea und Helene aus und speisten in ihre Terminkalenderdateien eine Notiz ein, im Jahr 2074 stehe die Höhe der Pacht erneut zur Debatte. Dann vergaß die Regierung diese beiden Welten schlichtweg. Man war sich sicher, innerhalb der nächsten Jahrhunderte sei keinerlei Erschließung von Lysithea zu erwarten – vielleicht würde es niemals dazu kommen.


    Hätten sie eine Fahrt durch das All achtundzwanzig Jahre später an diesem Planetoiden vorbeigeführt, hätten sie ihre Meinung bestätigt gesehen. Doch ein Besuch im Inneren dieses Mondes hätte sie in tiefstes Erstaunen versetzt. Von dort aus, wo Jeffrey Cayuga saß, in der Zentrale genau in der Mitte der Habitat-Kugel, konnte er sämtliche Kommunikations- und Abwehrsysteme dieser kleinen Welt überwachen. Und diese Systeme waren samt und sonders beachtlich. Die zahlreichen Gruppenantennen an der Oberfläche ermöglichten kontinuierlichen Kontakt mit sämtlichen Welten des Jupiter-Systems. Die zweiundvierzig Sekunden, die ein Signal benötigte, um sein Ziel zu erreichen, waren ein geringer Preis für ein immens hohes Ausmaß an Privatsphäre.


    Die Antennen des Kommunikationssystems waren vom All aus deutlich zu erkennen. Für die Verteidigungssysteme galt das nicht. Waffenspezialisten aus dem Asteroidengürtel hatten sie entworfen und installiert, und all diese Spezialisten waren während der letzten Schlachten des Krieges ums Leben gekommen. Dafür war Cayuga nicht verantwortlich, aber er trauerte auch nicht um sie. Auf diese Weise war die Diskretion dieser Leute glücklicherweise für alle Zeiten gewährleistet.


    Strahlungs- und Projektilwaffen waren in einem Dutzend vom All aus nicht erkennbarer Gräben verborgen, die man in die Oberfläche von Lysithea hineingefräst hatte. Von Cayugas Sitzplatz aus ließen sie sich innerhalb einer Sekunde aktivieren. Falls der Angriff zu übermächtig wäre, gab es noch eine weitere Option. Ein halbes Dutzend kleiner, aber zu immenser Beschleunigung fähiger Schiffe standen in ihren eigenen, ebenfalls verborgenen Höhlen bereit, weit von den Waffensystemen entfernt. Sie waren jederzeit startbereit. Cayuga konnte seinen Sitz in der Zentrale verlassen, in einen Hoch-G-Transportschacht springen und mit Hilfe dieser Fluchtfahrzeuge innerhalb weniger Minuten im Tiefenraum verschwinden.


    Es gab genügend Fluchtmöglichkeiten für sämtliche Mitglieder des Ganymed-Clubs. Doch das war von der Grundidee her schon hoffnungslos übertrieben. Denn die anderen Mitglieder des Clubs zogen es vor, auf Ganymed oder Callisto zu leben und Lysithea und das Saturn-System nur gelegentlich zu besuchen. Cayuga war die Ausnahme. Lysithea war sein Zuhause. Er reiste nie, es sei denn, er hatte dafür einen triftigen Grund.


    Und das würde schon bald der Fall sein. Er war allein auf Lysithea und traf letzte Reisevorbereitungen. Normalerweise verlief sein Leben nicht so einsam. Partnerinnen, von Alicia Rios persönlich ausgewählt, wurden regelmäßig von Ganymed importiert. Jede der Damen war rotblond, energiegeladen und hatte lange Beine – und sie alle waren entsetzlich fantasielos. Jede wurde gut behandelt; der jeweiligen Auserwählten standen Lysitheas sämtliche Annehmlichkeiten zur Verfügung. Jede der Damen war fest davon überzeugt, ihre Beziehung zu Cayuga sei völlig anders als die ihrer Vorgängerinnen. Jede war sich sicher, dass sie auf eine ganz besondere Art und Weise sein Herz gewonnen habe. Und jede befand sich nach allerhöchstens drei Monaten auf Lysithea wieder auf dem Heimweg nach Ganymed: Sie wurden zwar überreichlich mit Geschenken bedacht, doch dabei war ihnen allen bewusst, dass sie niemals wieder zurückkehren und mit Cayuga Bett und Alltag teilen würden.


    Hätte man eine von Cayugas Gespielinnen auf Zeit darüber befragt, was auf Lysithea vorgehe, wie es um die Computer oder die Befestigung dieses Mondes bestellt sei, so hätte die jeweilige Dame keine Ahnung gehabt, worum es überhaupt gehe. Sie hätte nur im gröbsten Sinne beschreiben können, wo sie gewesen war – für die meisten Bewohner des Jupiter-Systems befand sich alles, was jenseits von Callisto lag, mitten im Nichts. Wahrscheinlich hätte sie bestenfalls erklären können, der Ort selbst sei recht nett gewesen, doch es habe schimmelig gerochen und Cayuga benötige unbedingt bessere Reinigungsgerätschaften.


    Cayugas letzte Partnerin war vor zwei Wochen aufgebrochen. Der Kurs, den Cayuga sich für seine eigene Reise zurechtgelegt hatte, war endlich vom Gremium des Transportwesens der Äußeren Planeten genehmigt worden. Cayuga würde mit konstanter Beschleunigung zum Saturn-System reisen. Als Ziel seiner Reise hatte er Rhea angegeben, den fünften und zweitgrößten Mond des Saturn. Wohin er von dort aus weiterführe, wäre dann Cayugas eigene Sache – nichts davon würde noch durch die Zentralbehörden gesteuert oder überwacht.


    Cayuga überprüfte den Kurs und informierte das Gremium, es würden sich tatsächlich zwei Personen an Bord der Weland befinden: Er, Jeffrey Cayuga selbst, und ein Neffe, der vom Gürtel aus nach Lysithea aufgebrochen sei. An die Signalverzögerung hatte sich Cayuga längst gewöhnt. Geduldig wartete er ab, bis die Bestätigung von Abacus aus eintraf. Dort auf Abacus, einer künstlichen Welt auf der Umlaufbahn von Callisto, befand sich der Zentralcomputer des Jupiter-Systems. Schließlich schaltete Cayuga auf eine Verbindung nach Ganymed um – einen Privatkanal, gegen jeglichen Eingriff von außen abgeschirmt und kodiert.


    Wieder musste Cayuga warten. Ganymed war durch den massigen Jupiter selbst verdeckt, als der Anruf durchgestellt wurde, und es lohnte sich nicht, eine Umsetzerstation zu nutzen. Cayuga wartete die minutenlange Verzögerung ab, bis endlich Kontakt über eine direkte Verbindung möglich war. Geduld bei jeglicher Kommunikation war unerlässlich für jemanden, der sich dafür entschieden hatte, so abgelegen von den inneren Monden aus gesehen zu leben wie auf Lysithea. Endlich erschien Alicia Rios auf dem Displayschirm.


    »Ich dachte mir, dass du jetzt bald anrufen würdest«, sagte sie sofort. Sie stierte angestrengt auf den Schirm, vermutlich deshalb, weil dort eigentlich Cayuga hätte zu sehen sein sollen. »Warum keine Bildübertragung?«


    »Ich muss bald los. Ich bin der Veränderung näher, als ich dachte, und es wäre katastrophal, wenn mich jetzt jemand sehen würde.«


    »Ist das keine maximal abgesicherte Verbindung?«


    »Natürlich! Aber Videosignale arbeiten mit so hoher Redundanz, dass eine Entschlüsselung nicht völlig ausgeschlossen ist. Von hier aus ist reine Audioverbindung einfach besser. Kannst du die aktuelle Lage zusammenfassen? Ich hätte gerne einen Bericht, bevor ich aufbreche.«


    »Klar. Alles läuft gut. Ich habe Jinx heute Morgen gesehen, und er hat schon Kontakt zu Lola Belman aufgenommen. Er sagt, in einer oder zwei Wochen wird sie ihm aus der Hand fressen. Sie ist siebenundzwanzig Jahre alt und eindeutig heterosexuell. Jinx beschreibt sie als die Sorte Intellektuelle, die gerne davon ausgehe, die Lage im Griff zu haben. Aber sie werde völlig die Kontrolle verlieren, wenn sie erst einmal in Wallung käme. Ihre letzte Affäre ist elf Monate her – das war mit einem ihrer Haldane-Ausbilder. Jinx ist fest davon überzeugt, dass sie mehr als bereit sei, sich auf etwas Neues einzulassen. Auf jeden Fall hat sie dringend Gesellschaft gebraucht. Sie hätte ihm am liebsten ein Ohr abgekaut.«


    »Vielleicht. Aber sie hört auch gerne zu. Wir dürfen nicht vergessen, dass sie eine Haldane ist! Was hat er ihr erzählt?«


    »Nichts, was sich irgendwie zu uns zurückverfolgen ließe. Oder auch nur zu ihm. Entspann dich, Cayuga! Für diesen Auftrag nutzt er eine andere Tarnung. Was diese Belman betrifft, ist er nicht Jinx Barker – er ist Conner Preston, der eine Weile aus dem Gürtel zu Besuch ist und unbedingt eine freundliche Seele braucht, die ihm das Einleben auf Ganymed erleichtert.« Alicia lachte. »Hat doch was, findest du nicht?«


    Dass Cayugas Antwort so lange auf sich warten ließ, hatte nicht nur mit der Signalverzögerung zu tun. »Das gefällt mir nicht«, sagte er schließlich. »Er ist übermäßig optimistisch und versucht hier, ganz besonders schlau zu sein!«


    »Das ist dann aber nicht Jinx zum Vorwurf zu machen! Die Idee, sich als Conner Preston auszugeben, kam von mir. Und du bist derjenige, der darauf bestanden hat, dass, was auch immer passiere, diese Belman keinesfalls irgendetwas zu uns zurückverfolgen dürfe!«


    »Ich möchte auch nicht, dass sie misstrauisch wird. Sie ist eine Haldane, Rios! Ich kann das gar nicht genug betonen. Und Barker lügt sie an!«


    »Welcher Mann tut das nicht, wenn er an einer Frau interessiert ist? Lola Belman ist doch keine zwölfjährige Jungfrau! Die hat schon ein bisschen was erlebt. Sie wird damit rechnen, dass er übertreibt, wenn er wirklich an ihr interessiert ist. Und das läuft in beiden Richtungen so. Ich bezweifle, dass sie ihm gegenüber völlig aufrichtig ist. Das gehört doch alles mit zu diesem Spiel.«


    »Das ist kein Spiel, Rios! Ich scheine wirklich Probleme zu haben, dir das klarzumachen! Das nächste Mal, wenn du mit Barker sprichst, solltest du ihm gegenüber noch einmal betonen, wie sein eigentlicher Auftrag lautet. Lola Belmans Verführung ist doch nur Mittel zum Zweck. Und der Zweck hier ist, dass wir verstehen, was es mit einer Datei auf sich hat, die zeigt, wie ein Mann auf dem Mars in den sicheren Tod stürzt, und dass wir uns sicher sein können, diese Datei habe nicht das Geringste mit dem Ganymed-Club zu tun! Wenn Barker dieses Ziel besser erreichen kann, wenn er gewisse Mittel und Wege nutzt – Lola Belmans Verführung zum Beispiel, aber durchaus auch Bestechung oder Folter –, dann sollte er das auch tun!«


    »Wenn du auf ihren kleinen Bruder anspielst, diesen Spook Belman – den hat Barker schon als Quelle ausgeschlossen! Er und jemand namens Battachariya waren gerade da, als Jinx Lola kennen gelernt hat. Aber der andere ist auch noch ein Kind – dick und fett, ja, aber nur sechzehn Jahre alt!«


    »Mir macht die Anwesenheit von Kindern keine Sorgen. Und ich würde auch nicht auf das vertrauen, was Kinder von sich geben! Nein, was ich eben meinte, war, an die gewünschten Informationen über einen von Belmans Patienten zu kommen!«


    »Über ihre Patienten hat sie bislang nicht gesprochen. Sie will nicht einmal verraten, wer ihre Patienten überhaupt sind. Deswegen sind Jinx und ich der Ansicht, das mit der Verführung sei die beste Methode, an sie und damit an die Informationen heranzukommen. Es gibt doch nichts Besseres als Bettgeflüster! Und mach dir keine Sorgen, dass es Jinx sein könnte, der ihr dabei zu viel zuflüstert! Jinx ist ein echter Profi, der wird ihr überhaupt nichts erzählen! Gibt es sonst noch irgendetwas, das ich wissen müsste, bevor du aufbrichst?«


    »Nur dass mein Testament jetzt unterzeichnet ist. Ich habe es auch schon in die Zentraldatenbank von Ganymed eingespeist. Mein gesamter Besitz geht an meinen Neffen Joss Cayuga. Es ist geplant, dass die Weland morgen zum Saturn-System aufbricht. Sie wird unsere üblichen Zielorte ansteuern. Aber das ist im Flugplan nicht verzeichnet. In fünf Wochen wird die Weland wieder nach Ganymed zurückkehren.«


    »Dann sehen wir uns ja.«


    »Nicht ganz.«


    »Du weißt, wie ich das gemeint habe, Cayuga.« Rios lächelte. »Ich sehe dann Joss, wenn es dir so lieber ist! Und mach dir keine Sorgen! Bis dahin wird Barker auch Erfolge vorzuweisen haben. Ich bin da völlig zuversichtlich. Bon voyage!«


    Ihr Bild verschwand, und Cayuga starrte nachdenklich das schwarze Display an. Nach einigen Sekunden gab er einen neuen Verbindungscode ein. Die Hochleistungsantenne auf Lysitheas Oberfläche wurde herumgeschwenkt, bis sie auf Callisto ausgerichtet war. Diese Verbindung aufzubauen, dauerte ein wenig länger. Bei dieser uralten, kraterüberzogenen Mondoberfläche war es etwas schwieriger als bei Ganymed, und sowohl die Bevölkerung als auch die technische Ausstattung waren deutlich spärlicher. Im Vergleich zu Ganymed war das dortige Kommunikationssystem regelrecht primitiv. Als endlich Lenny Costas’ pockennarbiges, ausdrucksloses Gesicht auf dem Display erschien, zitterte und verschwamm das Abbild des Ingenieurs einige Sekunden lang, bevor es sich stabilisierte.


    »Wer ist da?« Ebenso wie Rios sah auch Costas nur einen schwarzen Bildschirm.


    »Hier ist Cayuga, nur über Audio.«


    »Ich dachte, du wärst schon unterwegs.«


    »Bin ich auch bald. Dauert nicht mehr lange. Aber ich hatte gerade ein ziemlich beunruhigendes Gespräch mit Alicia Rios. Das würde ich gerne zusammenfassen und dann deine Meinung dazu hören.«


    Schweigend lauschte Costas, während Cayuga sprach, und am Ende stieß er einen Grunzlaut aus und schüttelte den Kopf. »Wundert mich nicht – nichts davon! Ich habe dir schon vor langer Zeit gesagt, dass Rios diesem Jinx Barker einfach viel zu nahe steht! Die vertraut ihm zu sehr, erzählt ihm zu viele Dinge, die überhaupt nicht nötig wären. Ich würde wetten, dass er mehr über den Club weiß, als wir glauben! Sie verhält sich ihm gegenüber, als wäre er schon Mitglied. Aber das ist er nicht, und wenn es nach mir geht, wird er es auch niemals! Conner Preston wieder auferstehen zu lassen, war einfach nur dämlich! Jetzt braucht Lola Belman doch nur jemandem zu begegnen, der sich an den echten Conner Preston erinnert, und schon könnte sie geradewegs auf Jinx Barker und Alicia Rios stoßen. Und vielleicht auch auf den restlichen Club. Was soll ich tun?«


    »Im Augenblick noch überhaupt nichts. Behalt die beiden einfach nur unauffällig im Auge! Sorg dafür, dass Polk, Dahlquist und Munzer dir helfen! Fahr nach Ganymed, wenn das erforderlich ist! Wenn ich zurückkomme, setzen wir fünf uns zusammen und bewerten die Lage neu. Vielleicht müssen wir dann relativ rasch handeln.«


    »Das wird nett!«


    »Darauf würde ich mich nicht verlassen, Costas! Du solltest Barker auf gar keinen Fall unterschätzen. Egal, was man sonst über ihn sagen kann: er ist ein echter Profi. Mit dir, Polk und Dahlquist wird der fertig, ohne sich auch nur anstrengen zu müssen!«


    »Nein, wird er nicht.« Zum ersten Mal lächelte Costas. »Niemand von uns ist so dumm, ihm zu nahe zu kommen – wir haben einfach zu viel zu verlieren! Aber es gibt andere Mittel und Wege. Das wirft eine interessante Frage auf: Wen heuert man an, um einen Auftragskiller aus dem Weg zu räumen?«


    »Du hast fünf Wochen Zeit, darüber nachzudenken – so lange werde ich fort sein. Und vergiss nicht, dass alles, was wir vielleicht werden unternehmen müssen, auch Alicia Rios betreffen könnte, nicht nur Jinx Barker! Sie scheint hier außerordentlich schlechtes Urteilsvermögen an den Tag zu legen. Mach dir dein eigenes Bild davon, und wir reden darüber, sobald ich zurück bin!« Einige Sekunden lang betrachtete Cayuga nur nachdenklich Costas’ Abbild.


    »Ich denke, bei dir ist es auch bald so weit«, sagte Cayuga dann, als er eigentlich schon die Verbindung unterbrechen wollte. »Du wirst in absehbarer Zeit eine Reise antreten müssen. Noch ein Jahr, und nicht einmal mehr mit jeder Menge Makeup wirst du die Veränderungen noch überdecken können!«
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    In einer traumdunklen Welt rannte Spook einen langen, spiralförmig gewundenen Korridor hinab. Er konnte seine Umgebung deutlich erkennen, deutlicher als sonst, doch alle Farben hatten ihre Leuchtkraft eingebüßt – es gab nur Töne von Grau und Schwarz. Die Luft war erstickend schwer und heiß. Während er rannte, wirbelte beißender Rauch aus einem zerklüfteten Riss in der Decke. Der Rauch ließ Spooks Augen tränen, seine Lunge brannte. Er konnte zwar noch weiterlaufen, doch es war wie eine Flucht in einem Albtraum. Obwohl der Weg, auf dem er sich befand, stetig aufwärts führte, berührten seine Füße den Boden so wenig, dass er, so sehr er sich auch anstrengen mochte, einfach nicht schneller wurde.


    Plötzlich erzitterte und schwankte der Boden, ließ ihn stolpern; Spook verlor das Gleichgewicht, krachte schmerzhaft gegen die Tunnelwand und sackte auf die Knie. Aus dieser Position heraus blickte er nach vorn. Der Tunnel schien durch unregelmäßig aufflammende Lichter erhellt. Spook wusste, dass das nur Reflexionen waren, dass die eigentlichen Lichtquellen sich hinter ihm befanden. Und sie kamen näher und näher; jeder einzelne Lichtblitz wurde von einem heißen Atem begleitet, den Spook deutlich im Nacken spürte. Er musste weiterrennen.


    Er kämpfte sich wieder auf die Beine; die verkrampften Muskeln in Waden und Oberschenkeln schmerzten, als er endlich wieder auf den Füßen war. Doch im selben Moment spürte Spook, wie er hoch in die Luft geschleudert wurde. Als er schließlich wieder hinab zum Boden gesunken war, blieb er schwankend einen Moment lang einfach nur stehen. Er fühlte sich entsetzlich schwach, als hätte er seit Tagen nichts gegessen.


    Rennen. Dann essen.


    Nein. Rennen, dann trinken, und dann essen. Durst und Rauch hatten seine Kehle so ausgetrocknet, dass er nicht einmal mehr schlucken konnte, kaum noch atmen. Er wollte nichts anderes mehr als sich zu Boden fallen lassen und ausruhen.


    Spook blieb stehen, war schon bereit, der Versuchung nachzugeben. Als er genau das gerade tat, sah er etwas Dunkles in der Nähe der Tunnelwand. Es war ein weiterer Mensch. Eine Frau. Sie lag auf dem Bauch und rührte sich nicht. Hier hatte sich jemand dafür entschieden, sich in die Müdigkeit und die schlechte Luft zu fügen – und damit in den Tod.


    Er rannte wieder los, einen gewundenen Tunnel entlang, der niemals endete. Hoffnung und Entkommen, wenn es sie überhaupt gab, lagen irgendwo in dieser Richtung, der Oberfläche entgegen.


    Er hatte sich getäuscht. Es konnte nicht auf ›rennen, dann trinken, dann essen‹ hinauslaufen.


    Er musste rennen und rennen und rennen. Das war die Regel, für die ganze Welt, für alle Zeiten, für immer …


    


    Es endete ohne Vorwarnung. Innerhalb einer Millisekunde wurde Spook aus der Abgeleiteten Realität herausgerissen. Er stellte fest, dass er keuchte, dass er weinte, dass er gierig Luft in die letzten Winkel seiner Lunge zu saugen versuchte. Der Tunnel war verschwunden. Eine andere Welt erschien in einem Kaleidoskop aus gleißenden Lichtern. Der Computer hatte die Verbindung unterbrochen.


    Und gerade noch rechtzeitig! Spook setzte sich auf, riss sich die Telemetrie-Kontakte von Schläfen und Nacken und blickte sich um. Er befand sich in Lolas Praxis. Bat saß in zwei Metern Entfernung in einem Sessel, der drei Nummern zu klein für seine massige Gestalt war, und beobachtete ihn völlig ruhig.


    »Die Sequenz ist beendet?«, fragte er. »Ausgezeichnet! Jetzt können wir uns an den Erfahrungsaustausch begeben. Was hältst du davon?«


    Spook kämpfte gegen das Flattern in seiner Magengrube an. Seit zwei Tagen lieferten sich Bat und er diesen Wettkampf. Keiner von ihnen war bereit, sich selbst oder dem anderen gegenüber irgendeine Schwäche einzugestehen. Und Spook hatte nicht die Absicht, ausgerechnet jetzt klein beizugeben. Er gestattete sich einen weiteren tiefen Atemzug, bevor er zu sprechen versuchte.


    »Ich kann dir nicht sagen, wo das ist. Aber ich kann dir genau sagen, wo es nicht ist. Das ist nicht auf der Erde – das Schwerefeld ist völlig falsch. Und ich glaube auch nicht, dass das der Mars ist.«


    »Genau! Nicht die Erde, nicht der Mars, nicht Ganymed. Das Schwerefeld in dieser Sequenz war zu schwach, als dass es eine dieser Welten sein könnte.«


    »Callisto?«


    »Auch nicht. Das Schwerefeld von Callisto ist nur halb so stark wie das, dem wir hier auf Ganymed ausgesetzt sind, aber das ist immer noch viel zu viel.«


    »Und wo dann?«


    Sie saßen einander gegenüber und blickten sich in die Augen. Auf Bats riesigem Mondgesicht zeichnete sich die ruhige Begeisterung eines Meisters des Puzzle-Netzwerks ab, der eine neue Herausforderung gefunden hatte.


    »Ich werde eine These formulieren«, sagte er schließlich. »Auch wenn ich von vornherein gestehen möchte, dass diese These mehr Fragen aufwirft, als sie Antworten zu geben in der Lage ist. Ich glaube, die niedrige Schwerkraft lässt darauf schließen, dass es sich hierbei um eine Sequenz handelt, die sich irgendwo im Gürtel ereignet hat. Angesichts des gut ausgebauten Tunnelsystems muss es sich um eine der kolonisierten Welten handeln. Weiter als das kommen wir im Augenblick nicht. Wir haben keinerlei direkte Hinweise auf die Größe oder Masse der betreffenden Welt. Wir wissen nur, dass sie kleiner sein muss, als jeder der bewohnten Planeten oder der größeren Satelliten.«


    »Na wunderbar!« Spook hatte genau das Gleiche gedacht, aber er legte es nicht darauf an, das preiszugeben. »Ist dir klar, was das vermuten lässt? Wir hatten bereits Bryce-Sonnenberg-Sequenzen auf der Erde und auf dem Mars – auf zwei Welten, von denen er behauptet, sie nie aufgesucht zu haben! Und jetzt sind wir im Rahmen unserer Überlegungen auch noch bereit, ihm Erinnerungen an den Gürtel zuzugestehen – den er, so behauptet er, vor einundzwanzig Jahren verlassen hat. Damals war er drei Jahre alt. Und drei Jahre alt war er in dieser Sequenz ganz bestimmt nicht!«


    »Vielleicht ist das gar nicht unser größtes Problem. Nehmen wir, als Arbeitshypothese, einmal an, dieser Ort befinde sich tatsächlich irgendwo im Gürtel. Dann müssen wir noch den Zeitpunkt eruieren.«


    »Das ist einfach.« Spook hatte eigene, unschöne Erinnerungen, die ihm hier zu Hilfe kamen. »Wenn das hier wirklich der Gürtel ist, dann hat sich diese Sequenz vor ungefähr fünf Jahren ereignet. Das war die Zeit, in der Erde und Mars ihr Bestes gegeben haben, den Gürtel in Stücke zu schießen!«


    »Und umgekehrt. Bedauerlicherweise waren die Versuche beider Seiten von Erfolg gekrönt. Aber ich gebe dir Recht: Diese Sequenz kann sich tatsächlich nur während des Krieges ereignet haben.«


    »Aber ganz egal, wann das nun geschehen ist, wir stehen erneut vor demselben Problem: Erst hatte Sonnenberg eine Sequenz auf dem Mars, vor dem Krieg, und die Ereignisse dort kann er unmöglich überlebt haben. Dann hatte er eine deutlich frühere Sequenz auf der Erde, war dabei aber älter als auf dem Mars. Jetzt stirbt er während des Krieges im Gürtel, aber laut Sonnenberg war er in dieser Erinnerung jünger als auf dem Mars und der Erde. Das ist doch völlig verrückt!«


    »Wir können uns nicht sicher sein, dass er während dieser Ereignisse im Gürtel gestorben ist.« Bat, der bislang völlig reglos in seinem Sessel gesessen hatte, hob mahnend einen Finger. »Gestatte mir, auf den logischen Unterschied hinzuweisen! Im Falle des Mars schien der Tod sowohl unausweichlich zu sein wie unmittelbar bevorzustehen. Im Gegensatz dazu befand sich Sonnenberg in dieser letzten Sequenz hier in einer schwierigen Lage, bemühte sich aber aktiv, ihr zu entrinnen. Vielleicht ist ihm in diesem Fall die Flucht tatsächlich gelungen.«


    »Was meinst du mit ›vielleicht‹?« Spook deutete auf die Tür zum Nebenraum. »Er muss entkommen sein. Er war heute Morgen noch da drin und hat eine weitere Haldane-Sitzung mitgemacht!«


    »Wenn du deine Schwester irgendwie dazu bringen könntest, uns zu gestatten, persönlich mit ihm über das zu reden, was wir hier tun …«


    »Vergiss es, Bat! Die würde sich bloß wieder auf ihr hohes Ross schwingen und uns was über ihre heilige Pflicht als Haldane vorbeten! Das habe ich schon hunderte Male mitgemacht, und ich habe nie irgendetwas erreicht! Außerdem sagt sie selbst, dass es überhaupt nichts brächte, mit Sonnenberg persönlich zu reden. Der hat diese Blackouts und diese komischen Erinnerungen, aber er weiß genauso wenig wie wir, was mit ihm da passiert!«


    »Sogar noch weniger. Er hat keine Erfahrung mit dem Puzzle-Netzwerk, in dem man bekanntermaßen sein Geschick trainieren kann, ein Ganzes aus einer Vielzahl kleiner Bruchstücke zusammenzusetzen. Du und ich hingegen verfügen über diese unschätzbare Erfahrung. Akzeptieren wir also – vorerst –, dass Sonnenberg für uns nicht erreichbar ist. Damit bleibt uns nur eine Alternative.«


    »Und die wäre?«


    »Wir müssen uns richtig an die Arbeit machen!« Bat seufzte – es war eher ein Seufzer der Befriedigung als der Frustration – und stand auf. »Wir müssen uns mit den Datenbanken befassen!«


    


    Ein Name – Bryce Sonnenberg –, und dazu eine Familiengeschichte. Schon oft hatte Bat im Puzzle-Netzwerk Rätsel mit weniger Informationen in der Hand in Angriff genommen.


    So rasch wie möglich war er in die Fledermaus-Höhle zurückgekehrt, in der einfach bessere Bedingungen für konzentriertes Nachdenken herrschten. Zu behaupten, er würde Spook nicht mögen, nachdem er den großen Schritt gewagt und zugestimmt hatte, persönlich mit ihm zusammenzutreffen, hätte nicht der Wahrheit entsprochen, jedenfalls nicht so ganz. Bat genoss die intellektuelle Interaktion, und sie hatten viele gemeinsame Interessen.


    Was ihm jedoch schwerfiel zu ertragen, waren diese Unruhe, diese unbändige Nervosität, diese Energie und die hyperaktive Grundeinstellung. Spook war nur wenige Zentimeter kleiner als Bat und konnte auch beim Essen mühelos mit ihm mithalten – und das bei jedem Gang. Dennoch brachte er gerade einmal ein Viertel von Bats eigenem Gewicht auf die Waage. Er war dünn wie ein Strich, und sein Bizeps war kaum größer als Bats Adamsapfel. Nachdem sie einen Tag gemeinsam verbracht hatten, wusste Bat auch, warum das so war. Spook verbrannte alle seine Kalorien sofort wieder! Ständig huschte er kreuz und quer durch den Raum, niemals saß er still.


    Bat hingegen zog es vor, genau das zu tun, was er auch jetzt zu tun beabsichtigte: stillsitzen, Daten sichten, Daten vergleichen, nachdenken.


    Er sorgte dafür, dass reichlich Süßigkeiten und dergleichen bereitstanden, streifte seinen Lieblingsmorgenrock über, setzte sich an seinen Rechner und ging auf die Suche. Erster Halt: die Datenbank des Statistik-Amtes.


    Eine der Grundregeln des Puzzle-Netzwerks war zugleich auch die einfachste: Nichts ist, wie es scheint. Und als Folgesatz galt auch: Glaub nichts, was man dir erzählt! Prüf es selbst nach!


    Bat leitete die banalste aller Überprüfungen ein: Gab es überhaupt einen Menschen namens Bryce Sonnenberg?


    Da war er! Laut den Daten des Statistik-Amtes war er vierundzwanzig Jahre alt. Er lebte auf Callisto. Als Beruf war Mathematiker eingetragen, sein Spezialgebiet waren nicht-polynomische Algorithmen. Sein Hobby waren Wettrennen mit Niedrigschub-Scootern.


    Doch damit endeten auch schon die Übereinstimmungen zwischen den Eintragungen in der Statistik-Datenbank und dem, was Sonnenberg Lola Belman erzählt hatte.


    Nach einem kurzen Augenblick verdutzten Unglaubens – sollte das am Ende ein anderer Bryce Sonnenberg sein? –, machte sich Bat daran, die Unterschiede aufzulisten.


    
      
        	
          


          AUS DER DATENBANK DES STATISTIK-AMTES


          


          Geburtsort: Gürtel, nicht weiter spezifiziert


          


          Auf Callisto vor fünf Jahren eingetroffen, zu Ende des Krieges

        

        	
          


          AUS LOLA BELMANS AUFZEICHNUNGEN


          


          Geburtsort: Hidalgo


          


          


          Auf Callisto vor einundzwanzig Jahren eingetroffen

        
      


      
        	
          


          Mutter: Miriam Sonnenberg, auf Ceres als Von-Neumann-Entwicklerin tätig


          


          Herkunft der Mutter:


          Gürtel; mutmaßlich im Krieg gestorben


          


          Herkunft des Vaters:


          Gürtel; mutmaßlich im Krieg geblieben

        

        	
          


          Mutter: Miriam Sonnenberg, auf Callisto als Von-Neumann-Entwicklerin tätig


          


          Herkunft der Mutter:


          Oberon; vermutlich noch am Leben


          


          Vater unbekannt

        
      

    


    


    Welchen Daten durfte man hier glauben? Den Aufzeichnungen des Statistik-Amtes oder dem, was Bryce Sonnenberg persönlich Lola Belman berichtet hatte? Hatte seine Mutter auf Ceres gearbeitet oder auf Callisto – oder an keinem dieser beiden Orte?


    In einer Hinsicht galt für die Daten des Statistik-Amtes und Lola Belmans Aufzeichnungen das Gleiche: Beide waren vollständig davon abhängig, was man ihnen berichtete. Diese Einschränkung galt für Bat nicht. Glaub nichts, was man dir erzählt!


    Er wechselte in eine höhere Ebene der Datenbank und startete eine Abfrage über die Quelle dieser Eintragungen. Und wie er befürchtete, stieß er auf den ›Wall‹: Angeforderte Daten nicht verfügbar.


    Das dezentrale Informationsnetzwerk des Sonnensystems war in den zwanziger Jahren des einundzwanzigsten Jahrhunderts entwickelt worden. Das EinheitsNetzwerk war ein wunderbares, logisches Konstrukt, eine der größten und prächtigsten Errungenschaften der Menschheit. Innerhalb des EinheitsNetzwerks waren sämtliche Datenbanken herrlich miteinander verknüpft. Eine Abfrage konnte von Ganymed über die Erde und den Mars nach Pallas umgeleitet werden, doch der Nutzer brauchte das weder zu wissen, noch sich darüber Gedanken zu machen. Früher oder später würde die Antwort eintreffen, falls sie irgendwo gespeichert wäre. Denn jedes Datenelement war von jedem beliebigen Punkt aus erreichbar. Jede Datenbank konnte jeder anderen beliebig aushelfen oder daraus selbst Daten abrufen: effizient, ökonomisch und logisch.


    Dahinter steckte eine Grundannahme: Die menschliche Spezies musste ebenso logisch sein. Bedauerlicherweise war der Große Krieg eindeutig nicht das Werk einer logischen Spezies.


    Nach dem Krieg hatte man hastig den ›Wall‹ entwickelt, als es offenkundig wurde, dass das EinheitsNetzwerk zu einer Wildnis isolierter Datenquellen verkommen war: Informationsganglien ohne ein zentrales Nervensystem. Ein Anwender, der durch dieses System wanderte, wurde immer dann durch den ›Wall‹ zurückgestoßen, wenn eine abgerufene Datenbank einfach nicht mehr existierte.


    Dieser ›Wall‹ sollte allen Anwendern Zeit und Mühe ersparen. Warum sollte man einen Anwender ermutigen, nach einer Information zu suchen, wenn niemand wusste, wo sich diese entsprechende Information befand oder ob sie überhaupt noch irgendwo existierte? Auf der Erde, dem Mars, dem Mond oder im Gürtel hatten sich Trillionen von Fakten in einen Wirbel unkontrollierter Elektronen aufgelöst. Der ›Wall‹ erklärte Bat und einer Milliarde anderer Nutzer, sie könnten es schlichtweg vergessen – weitere Suche wäre reine Zeitverschwendung! Der ›Wall‹ schützte sie alle vor einer unkartographierten Sargassosee verlorener, herrenloser Datensätze.


    Doch Bat war schon mehrmals genau dort gewesen. Er hatte im Hinterkopf eine eigene Karte eben dieser Sargassosee. Die Datenbank von Luna war vollständig und für alle Zeiten verloren. Es war wirklich Zeitverschwendung, dort nach etwas suchen zu wollen. Die Daten der Erde waren zwar deutlich eingeschränkt, aber die grundlegendsten Informationen lagen immer noch vor – wenn man wusste, wo man danach suchen musste. Auf dem Mars herrschte in dieser Hinsicht völliges Chaos. Eine Gruppe von Fachleuten arbeitete allerdings bereits an der Beseitigung dieses Chaos, und nach und nach kamen die Daten auch wieder online.


    Alle wichtigeren Kolonien des Gürtels hatte es im Krieg heftig erwischt. Die Datenbank von Ceres war für alle Zeiten verloren, von einem dürftigen allgemeinen Index einmal abgesehen, der als Backup auf Ganymed gespeichert war. Wie eine Schar geisterhafter Finger wies dieser Index auf Phantomdaten hin, die auf Ceres seit dem Krieg nicht mehr existierten. Auf Vesta war die Lage noch schlimmer. Dort gab es keinerlei Dateien mehr – weder Originalsätze noch ein Backup. Pallas’ Datenbanken waren seinerzeit von den Kriegsherren von Pallas selbst gelöscht worden. Danach hatten sie sich auch selbst ausgelöscht, hatten Selbstmord begangen, um nicht vor der Erde kapitulieren zu müssen. Welche blutigen Taten einst in diesen Datenbanken verzeichnet gewesen sein mussten, ließ sich nur noch erahnen.


    Hidalgo, der Planetoid, der Bat im Augenblick am meisten interessierte, gehörte zu den kleineren Welten des Gürtels. Die dortigen Abwehrsysteme hatten sich als gänzlich unzureichend erwiesen, und die menschliche Bevölkerung war bei einem einzigen Angriff vollständig ausgelöscht worden. Das basale Computersystem hingegen schien noch zu existieren, ebenso die zugehörigen Daten des dortigen Statistik-Amtes, doch sie waren gänzlich isoliert. Der ›Wall‹ beharrte darauf, diese Daten seien mit keinem Zugangsknoten verknüpft, auf den Bat zugreifen könne. Außerdem war über Hidalgo immer noch ein Militärembargo verhängt. Dort waren vor dem Krieg – oder auch während des Krieges – irgendwelche äußerst unschönen Experimente durchgeführt worden, und man durfte den immer noch lebenden Ergebnissen dieser Experimente keinesfalls die Flucht von dort gestatten.


    An diesem Punkt hätte nur ein ausgemachter Masochist nicht aufgegeben. Bat hingegen zog keinen Moment lang auch nur in Erwägung zu kapitulieren. Er hatte in seiner Trickkiste Zugriff auf gewisse äußerst geheime Werkzeuge. Werkzeuge wie diese besaß außer ihm niemand, ja, es ahnte noch nicht einmal jemand von ihrer Existenz! Eine zehnminütige Pause zum Auftanken: Käse, Dörrobst, Walnüsse, allesamt gezüchtet oder synthetisiert von den Dienst-Automaten auf der Landwirtschaftsebene dieses Mondes, in fußläufiger Entfernung zur Fledermaus-Höhle. Danach ging Bat zum nächsten Schritt über.


    Aus seinem Programmverzeichnis rief er eine selbst programmierte Routine namens Mellifera auf. Deren Programmdaten-Verzeichnis hatte er bislang bewusst leer gelassen. Nun bereitete er die Anweisungen, mit denen er dieses Verzeichnis auffüllen wollte, sorgfältig vor. Es wäre ausgesprochen ärgerlich, hier nur wegen eines unbedeutenden Programmierfehlers zu scheitern – auch wenn die Aufgabe dieser Routine, in menschliche Begriffe übersetzt, recht einfach klang: Zugriff auf die Datenbank von Hidalgo ermöglichen. Bat erzeugte zehntausend Kopien der vervollständigten Version von Mellifera, wies jeder Einzelnen davon einen anderen Zugangspunkt zu und ließ sie auf das Netzwerk von Ganymed los.


    Mellifera war nicht sonderlich helle, nicht intelligenter als die Honigbiene, nach der Bat das Programm benannt hatte. Wie die einzelnen Bienen eines Stocks würde nun jedes individuelle Modul kreuz und quer durch die vernetzten Datenbanken des Sonnensystems huschen und sie absuchen. Falls eines von ihnen fand, wonach es suchte, würde es sofort in seinen ›Stock‹ zurückkehren – also Bats Computer-, und dann sämtliche Sequenzen vorlegen, die es auf dem Weg dorthin durchlaufen hatte.


    Hätte Bat diese Sequenz erst einmal begutachtet, würde er entscheiden, wie weiter zu verfahren sei. Er konnte allerdings nicht im Voraus sagen, wie lange diese Suche dauern würde. Die Bewegung innerhalb der Datenbanken von Ganymed würde sehr schnell gehen. Aber Bat war sich sicher, die Antworten, die ihn interessierten, wären dort nicht zu finden. Die zahllosen Kopien von Mellifera würden ins All hinausspringen müssen, als dichte Pakete digitaler Signale gesendet an alle Zugangsknoten im ganzen Sonnensystem. Das würde mit Lichtgeschwindigkeit geschehen, aber im Augenblick war die Erde … wie weit entfernt? Bat lehnte sich zurück und dachte einen Moment nach. Die Orbit-Ephemeriden der Planeten und der größeren Monde gehörte zu den Dingen, die er ständig im Kopf hatte, schließlich waren sie unerlässlich für effizienten Schiffsverkehr im Sonnensystem. Die Erde war 828 Millionen Kilometer von Ganymed entfernt. Die Hin- und Rückreise des Signals würde damit etwas länger als anderthalb Stunden dauern. Angenommen, seine Routinen würden noch ein wenig hin und her springen müssen, zum Gürtel und zu den inneren Planeten – und auch wieder zurück –, dann würde es gewiss eine Zeit lang dauern, bis die Mellifera-Einheiten wieder zurückkehrten.


    Es wurde Zeit, etwas anderes auszuprobieren. Bat dachte über die Datenbank von Hidalgo nach. Er dachte auch über die Sonnenberg-›Erinnerungen‹ nach, mit denen sich Spook und er an diesem Tag befasst hatten. Das brachte ihn auf eine neue Idee. Bat rückte die Kapuze auf seinem kahlrasierten Schädel zurecht und raffte den Morgenmantel enger zusammen. Dann schloss er die Augen und rührte sich überhaupt nicht mehr.


    Hätte nun ein Fremder die Fledermaus-Höhle betreten, so hätte dieser annehmen müssen, Bat schlafe. Hätte daraufhin ein Arzt Bats Gehirnstrommuster überprüft, so hätte er besagtem Fremden vehement widersprochen. Dennoch wäre besagter Arzt nicht in der Lage gewesen, Bats Geisteszustand genauer zu beschreiben. Bat war in eine traumartige Trance eingetaucht, in der in seiner Gedankenwelt Bewusstes und Unterbewusstes miteinander verschmolzen.


    Angenommen, sowohl die Daten des Statistik-Amtes als auch Lola Belmans Aufzeichnungen wären teilweise korrekt. Angenommen, Bryce Sonnenberg wäre vor vierundzwanzig Jahren auf Hidalgo geboren, genau wie er das Lola auch berichtet hatte, wäre aber erst vor fünf Jahren auf Callisto eingetroffen. Angenommen, die Zwischenzeit hätte er auf Hidalgo verbracht oder auf einer anderen der Welten des Gürtels. Es wäre ihm gelungen, während des Krieges zu entkommen, doch in der Zeit vor dem Krieg hätte er … was getan?


    Bat war sich sicher, ein Genie zu sein, klüger als jeder andere, den er kannte. Er gestand sich allerdings auch ein, dass er, wie viele andere seiner Generation auch, an einigen Dingen ein geradezu morbides Interesse zeigte. Zu diesen interessanten Dingen gehörten beispielsweise die Aktivitäten des Gürtels vor dem Krieg. Auf den unter der Oberfläche verborgenen Datenautobahnen kursierten Unmengen von Gerüchten über sonderbare, an Menschen durchgeführte Versuche, deren Gräuel weit über die Widernatürlichkeiten des Purcell-Invertors oder des Tolkov-Stimulators hinausgingen.


    Da war das Spleißen des Genmaterials von Menschen und Menschenaffen, Gerüchten zufolge die Basis für die organischen KI-Gefechtsköpfe der Sucher-Geschosse, die der Gürtel zum Einsatz gebracht hatte. Kein Schiff war jemals einem Sucher entkommen, sobald dieses Geschoss sein Ziel aufgefasst hatte. Kein einziger eingefangener Sucher mit vollständigem Gehirn war jemals für Untersuchungen freigegeben worden.


    Das Neural-Netzwerk eines Suchers ließ sich vermittels grundlegender Techniken heranzüchten, die für jeden verständlich und praktikabel waren, der sich dafür entschied, etwas Derartiges zu versuchen. Deutlich schwieriger und extravaganter waren die Verschmelzung von Vertebraten- und Invertebraten-DNA, wie sie auf Geneva durchgeführt worden waren. Es gab Gerüchte, das habe zu Spinnenmensch-Kriegern geführt, die erstaunlich stark und widerstandsfähig gewesen seien, dabei aber selbst für ihre Schöpfer völlig unbeherrschbar. Die Kernwaffen des Gürtels selbst waren gegen Geneva zum Einsatz gebracht worden und hatten die bewohnten Ebenen dieser kleinen Welt gänzlich verdampft.


    Bats eigener, ganz persönlicher Albtraum war der Gehirnextraktor. Das war mehr als ein Gerücht – Aufräumkommandos, die nach und nach alle der angeschlagenen Welten im Gürtel erkundeten, hatten davon berichtet. Was sie dort entdeckt hatten, war in Dateien verschwunden, die noch ein ganzes Jahrhundert lang unter Verschluss bleiben würden. Manchmal wünschte Bat, er hätte es nicht als Herausforderung angesehen, diese Verschlüsselungen zu knacken. Aber er hatte die Codes geknackt und zur Belohnung Zugriff auf entsetzliches Bildmaterial erhalten: Männer und Frauen ohne Köpfe, die blinden Maschinen gleich durch die verborgenen Korridore der Gürtel-Welten taumelten. Ein einfacher Eingriff am Rückenmark reichte aus, um die grundlegendsten Körperfunktionen aufrechtzuerhalten. Die entnommenen Gehirne, einschließlich ihres Sehnervs, schwammen nackt und lebendig in transparenten Nährlösungsbehältern. Die zugehörigen Augäpfel am Ende dieser Stiele aus Nervengewebe starrten in die für sie unerreichbare Welt jenseits dieser Gefäße hinaus. Ein zartes Geflecht aus Leitungen war mit den Behältern verbunden und sorgte dafür, das sämtliche dieser schweigenden Gedanken aufgezeichnet wurden.


    Das war das Schlimmste daran. Die Gehirne, vierundzwanzig Stunden am Tag wach, wussten ganz genau, was hier mit ihnen geschah. Unablässig flehten sie um ihre Freiheit.


    Es half nicht zu wissen, dass, obwohl sämtliche dieser Arbeiten im Gürtel durchgeführt worden waren, die finanzielle Unterstützung aus dem Inneren System stammte – woher, wusste niemand genau. Die Aufräumkommandos hatten geweint, sie hatten Gott und die Menschheit verflucht – und sie hatten den Gehirnen den Gnadenstoß versetzt, bevor jemand ihnen Anweisung erteilt hatte, irgendetwas anderes zu tun. Noch im Sterben hatten die nackten Gehirne ihren Mördern gedankt.


    Bat erschauerte und kehrte in das normale Bewusstsein zurück. War das etwa das Umfeld, aus dem Bryce Sonnenberg stammte – nicht vor dem Krieg, sondern kurz vor dessen Ende? Angenommen, seine ›Erinnerungen‹ seien nur eine Tarnung für eine deutlich schlimmere Vergangenheit?


    Fast augenblicklich verwarf Bat diesen Gedanken wieder. Er hatte sich von den Erinnerungen an die Grausamkeiten des Gürtels vorübergehend ablenken lassen. Wenn Sonnenberg ein entflohener Kriegsverbrecher wäre, der sich nun zu verbergen suchte, wäre das Letzte, was er zuließe, dass eine Haldane sich an seinem Verstand zu schaffen machte!


    Es gab eine deutlich vernünftigere Alternative. Angenommen, Sonnenberg hätte keine Kriegsverbrechen begangen, sondern wäre selbst Opfer eines Kriegsverbrechens. Mit der Technologie, die zum Purcell-Invertor geführt hatte, war man zweifellos imstande, den Verstand eines Menschen mit wilden Erinnerungen anzufüllen oder eine falsche Vergangenheit zu implantieren. Vielleicht war es ja Bryce Sonnenbergs wahre Vergangenheit, die hin und wieder in zufallsbestimmten, unkontrollierten Momenten blitzartig aufflammte. Und was Lola Belman während ihrer Behandlungen tat, beschleunigte diesen Erinnerungsprozess nur noch.


    Nur dass auch das nicht stimmen konnte. Sonnenberg schien auf die Erinnerungen verschiedener Individuen zugreifen zu können, einschließlich des sicheren Todes zumindest einer Person.


    Die Arbeitshypothese ›falsche Vergangenheit‹ ließ sich also nicht halten. Und doch …


    Die Vorgehensweise des Unterbewussten ließ sich definitionsgemäß nicht durch die üblichen Denkprozesse analysieren. Bat verabscheute diese Tatsache. Gleichzeitig jedoch hatte er gelernt, seine eigenen, irrationalen Vorahnungen niemals zu ignorieren. Nur zu oft stellten sie sich als richtig heraus – und in der Rückschau ließen sie sich auch durchaus logisch erklären.


    Bat hatte das Gefühl, der Wahrheit schon sehr nahe zu sein und sie doch nicht erkennen zu können. Er versuchte es mit seinem üblichen Trick. Er verdrängte das Problem, verbannte es an einen Ort tief in seinem Hinterkopf, und befasste sich mit etwas gänzlich anderem. Eine Suche nach Sonnenbergs Mutter würde sich in der einen oder anderen Weise gewiss als produktiv erweisen. Falls sie noch lebte und auf Obenan tätig war, sollte es geradezu trivial sein, sie ausfindig zu machen. Dabei spielte es keinerlei Rolle, welchen Namen sie derzeit verwendete. Oberon war einer der beiden großen Monde des Uranus. Im Vergleich aber zu dem, was es im Jupiter-System an Monden gab, war Oberon immer noch ein Winzling – sein Volumen betrug nur ein Vierzigstel des Volumens von Ganymed. Die Anzahl der Von-Neumanns-Entwickler auf jener Welt konnte kaum zweistellig sein. Sollte sich Sonnenbergs Mutter jedoch nicht auf Oberon befinden, wäre dies ein weiterer Grund, die Glaubwürdigkeit seiner Aussagen anzuzweifeln.


    Bat bereitete gerade eine Suchanfrage vor, als auf seiner Konsole ein Lämpchen aufflammte. Eine Mellifera-Sonde war zurückgekehrt, und sie meldete Erfolg. Die erste Sonde, die zurückkehrte, war normalerweise diejenige, die den kürzesten Pfad zu den gesuchten Daten entdeckt hatte. Mit immenser Vorfreude wartete Bat noch weitere fünf Minuten ab. Bis dahin waren vier weitere Mellifera zurückgekehrt.


    Der Zugriff auf die Datenbank von Hidalgo fand sich … wo?


    Bat studierte die Knotenpunkt-Sequenzen, die seine Mellifera-Module ermittelt hatten – zunächst hocherfreut, dann bestürzt. Alle fünf Suchprogramme waren der Ansicht, eine Kopie der Hidalgo-Dateien befinde sich auf Callisto. Doch unglaublicherweise waren diese Dateien nicht online. Um sie untersuchen zu können, wäre es erforderlich, persönlich nach Callisto zu reisen.


    Das bestätigte Bats schlimmste Vorahnungen über Callisto – ein Hinterwäldlermond, bei dem der aufsummierte Gesamt-IQ der Bevölkerung noch nicht Bats eigenem entsprach. Was für Schwachköpfe hielten Datenbanken aufrecht, ohne dafür zu sorgen, dass sie auch zugänglich waren?


    Er spürte, wie seine Frustration stetig zunahm. Auf Callisto hatte Sonnenberg angeblich gelebt, nachdem er Hidalgo verlassen hatte. Sämtliche Untersuchungen schienen genau dorthin zu weisen. Wenn man das ganze Sonnensystem zum Maßstab nahm, dann befand sich Callisto praktisch genau vor Bats Haustür – es war der von Ganymed aus nächstgelegene Mond. Doch was Bat betraf, hätte diese Welt genauso gut in einer anderen Galaxie liegen können. Er selbst reiste niemals weiter als bis zur Oberfläche des Ganymed, und die Vorstellung, noch weiter zu reisen, empfand er als absolut abschreckend.


    Seine Verärgerung hielt nur eine oder zwei Sekunden an. Ein weiteres geflügeltes Wort aus dem Puzzle-Netzwerk fiel ihm ein: Für jedes wohldefinierte Problem gibt es auch eine Lösung. In diesem Falle, das begriff Bat nun, war die Lösung offensichtlich Spook Belman.


    Spook liebte die Vorstellung, kreuz und quer durch ganz Ganymed zu jagen, sich mit uralten Dateien zu befassen und ramponierte Überbleibsel aus dem Krieg zu untersuchen. Er verfügte über mehr Energie als Verstand. Gewiss würde er einem Abstecher nach Callisto voller Enthusiasmus entgegensehen!


    Bat griff nach dem Telefon. Auf Ganymed war es mitten in der Nacht – aber gab es eine bessere Zeit, um sicher zu sein, dass Spook wirklich zu Hause war, allein und verfügbar für ein Gespräch?
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    Die Kartographen des Sonnensystems hatten Helene als toten, ruhigen Felsbrocken gekennzeichnet, für niemandem von sonderlichem Interesse. Wahrscheinlich war dieser Planetoid einst ein Komet gewesen, dessen Kurs ihn nahe an der Sonne vorbeigeführt hatte, sodass er in deren Schwerefeld katapultiert und wie bei einem Swing-by-Manöver wieder in Richtung des Äußeren Systems geschleudert worden war. Irgendwann war er dabei dem Saturn zu nahe gekommen und wurde durch dessen Schwerefeld eingefangen. Das musste schon Vorjahrmillionen geschehen sein, auf jeden Fall vor hinreichend langer Zeit, dass Helene den L-4 erreichen konnte, einen bestimmten Punkt im Gravitationspotenzialschacht des Saturn-Dione-Systems. Dort befand sich dieser Felsbrocken immer noch, auf einer stabilen Umlaufbahn. Die geringe Dichte der kleinen Welt passte durchaus zu einem eingefangenen Kometen, dessen leichtflüchtige Verbindungen die Annäherung an die Sonne überstanden hatten und immer noch im Inneren des Himmelskörpers eingeschlossen waren.


    Dass der Saturn diesen Kometen eingefangen hatte, stellte den Endpunkt der Geschichte von Helene dar. Es war allgemein bekannt, dass die winzige Welt still, tot und langweilig war. Der Ganymed-Club, offensichtlich eine Gruppe Exzentriker, die in den vierziger Jahren des einundzwanzigsten Jahrhunderts einen Pachtvertrag über Helene unterzeichnet hatten, hatten innerhalb dieser dreißig Jahre nichts unternommen, was das äußere Erscheinungsbild oder den in den Datenbanken verzeichneten Status von Helene verändert hätte. Doch besagte Kartographen wären zutiefst erstaunt gewesen, wäre es ihnen möglich gewesen, einmal das Innere dieser winzigen Welt aufzusuchen.


    Ein Dutzend verborgene Schächte waren tief in eine Seite des kleinen Mondes hineingetrieben worden. Unter den Platten, mit denen sie verschlossen – und verdeckt – wurden, war beständig eine Gruppe Spezial-Von-Neumanns tätig. Sie installierten Antriebseinheiten, die so beschaffen waren, dass man deren gezielt verdünnten Abgase nicht vom Sonnenwind unterscheiden konnte. Rings um diese Antriebsschächte, doch hinreichend weit davon entfernt, befanden sich die ursprünglichen Tunnel von Helene. Sie waren zahlreich und miteinander vernetzt, und sie durchzogen fast das ganze Innere des Mondes wie bei einem großen termitenbefallenen Holzklotz. An der Oberfläche waren diese Tunnel dunkel und gefroren, doch einige hundert Meter tiefer waren quer über den Weg dünne Membranen aus einem weißen, gummiartigen Material gespannt. Es war robust und flexibel, obwohl die Temperatur dort mehr als zweihundert Grad unter dem Gefrierpunkt lag.


    Jeffrey Cayuga hatte die Weland auf der Oberfläche von Helene gelandet. Supraleiter-Magneten hielten sie fest. Nur unter Aufbietung gewaltiger Kräfte würde man das Schiff dort ablösen können.


    Cayuga stieg in den nächstgelegenen Tunnel hinab, sank immer weiter in die Tiefe, bis er die Membran erreichte. Es war nicht erforderlich, sie zu durchtrennen. Mit einem kurzen Ruck löste er einen Teil der Membran von der Tunnelwand. Es entstand ein Spalt, breit genug, dass Cayuga hindurchschlüpfen konnte. Immer noch trug er seinen Schutzanzug. Sobald er auf die andere Seite der Membran gelangt war, löste er die Versiegelungen und machte sich daran, den Helm abzunehmen.


    Der Schädel, der nun zum Vorschein kam, war gänzlich haarlos; die schlaff herabhängenden Wangen waren von tiefen Falten durchzogen, es waren beinahe schon Furchen; die Haut war pockennarbig und ausgetrocknet. Als sich der Helm in einer kleinen Wolke sofort gefrierender Luft vom Anzug löste, keuchte Cayuga auf und erzitterte. Langsam trieb sein Körper weiter, tiefer den Schacht hinab.


    Unterhalb der Membran war es in diesem Schacht vierzig Grad wärmer als oberhalb. Das Hochvakuum, das hier herrschte, würde jeden ungeschützten Menschen innerhalb weniger Minuten ohne jede Gnade töten.


    Und tatsächlich schien Cayuga auch zu sterben. Die Augen hatte er weit aufgerissen, sein starrer Körper trieb hilflos der Tunnelwand entgegen. Doch diese Wand bestand nicht mehr nur aus massivem Fels. Der Fels wies zahlreiche Spalten und Risse auf, und innerhalb dieser zahllosen Risse und Felstaschen war nun blassblaue Fluoreszenz zu erkennen. Kaum dass Cayugas Körper die Wand berührte, griffen aus dem sich öffnenden Fels blau leuchtende Fäden nach ihm und hüllten ihn gänzlich ein.


    Vier Tage lang regte sich dort nicht das Geringste, bis endlich, ohne Vorwarnung, aus dem weit geöffneten Mund des Leichnams eine Wolke blauweißen Dampfes aufstieg. Blicklose Augen zwinkerten, langsam zunächst, dann schneller und schneller. Die breite Brust erbebte. Wenige Sekunden darauf zuckten und verkrampften sich Cayugas Hände und schoben seinen Helm wieder in Position. Man hörte das Klicken der Dichtungen. Der Helm füllte sich wieder mit Luft.


    Cayuga nieste, zunächst nur einmal, dann noch zwei weitere Male. Wieder ergab sich eine lange Pause, bis die Gestalt in dem Raumanzug mit dem Aufstieg begann. Als Cayuga dann die Oberfläche von Helene erreicht hatte, machte er sich an die Inspektion. Er überprüfte jeden einzelnen Antrieb und schätzte ab, wie lange es bis zum Abschluss der gesamten Installation noch dauern würde. Zwei weitere Tage vergingen, bevor er so weit war, wieder zu seinem bereitstehenden Schiff zurückzukehren.


    Eine Stunde später hob die Weland ab, und Helene verwandelte sich wieder in die stille, unbewohnte Welt, als die sie die offiziellen Kartographen des Sonnensystems auch kannten.


    


    Lola hatte einen absoluten Tiefpunkt erreicht.


    Der Tag hatte schon mit einem dieser Patienten begonnen, die sie am liebsten kreuz und quer durch ihre Praxis gejagt hätte. Es war ein Mann, zwanzig Jahre älter als sie, der behauptete, er benötige unbedingt die Hilfe einer Haldane, weil sein Leben unerfüllt sei und niemand seine Talente zu schätzen wisse. Noch bevor die erste Sitzung beendet war, und ohne jegliche Hilfe der psychotropen Drogen wusste Lola ganz genau, was für eine Art ›Patient‹ das war: ein fauler, unfähiger, gieriger Jammerlappen, der sein ganzes Leben lang nur genommen, genommen, genommen hatte, und zwar von jedem, der bereit war, ihm irgendetwas zu geben – von der Familie, von Geliebten, von der Regierung und von Menschen, die ehedem Freunde gewesen waren. Nun erwartete er auch von ihr, dass sie ihm Zeit widmete – und es war ganz eindeutig, dass er nicht beabsichtigte, dafür zu zahlen.


    Lola hatte sich den größten Teil des Morgens das Geschwafel dieses Kerls angehört. Dann hatte sie ihm auf den Kopf zugesagt, sie könne nicht das Geringste für ihn tun, weil er selbst der Grund für seine eigenen Probleme sei. Prompt war der Kerl fuchsteufelswild geworden. Sie werde noch von ihm hören, hatte er geschrien, als er hinausstürmte. Miststück! Er werde sie melden! Ihre Haldane-Lizenz werde sie verlieren!


    Dieser Auftritt war allerdings erst der Anfang gewesen. Als Nächstes hatte sie die Nachricht erhalten, der nächste Patient könne nicht zu seiner zweiten Sitzung erscheinen, weil er sich umgebracht habe. Die Person, die Lola deswegen anrief, machte eindeutig sie dafür verantwortlich. Mit beißender Stimme fragte der Mensch sie, ob sie dem Toten ihre bisherigen Bemühungen bereits in Rechnung gestellt habe.


    Das habe sie, hatte Lola geantwortet, und sie habe keinen Cent erhalten. Es war ziemlich eindeutig, dass sich das auch nicht mehr ändern würde.


    Erfahrung wie diese ließen Haldenes wie sie gewiss nicht in Entzücken über die Freuden ihres Berufes ausbrechen. Man mochte ja gelegentlich Wunder vollbringen, aber die Leute erwarteten das auch von einer Haldane, ohne Unterlass und ständig.


    Und damit kam sie zu Bryce Sonnenberg und ihrem dritten Termin an diesem Tag. Zunächst hatten sie eine lange, anstrengende Sitzung, nach der sie beide schweißüberströmt und völlig erschöpft waren. Der große Unterschied war: Bryce durfte danach gehen und sich erholen, während Lola weiterhin in ihrer Praxis bleiben musste und das Ganze noch ein zweites Mal durchleben, und dann vielleicht auch noch ein drittes Mal, um ganz sicherzugehen, auch wirklich nichts übersehen zu haben.


    Schon jetzt war sie müde. Nichtsdestotrotz rief sie die Datei mit Sonnenbergs Lebenslauf und Werdegang auf, für den Fall, dass sie darauf würde zugreifen müssen, während sie erneut die Aufzeichnungen durchging. Das führte zu einer weiteren Irritation. Sie hatte die Dateien mit einem Schutz versehen, sodass keine Daten daran geändert werden konnten. Zugleich diente dieser Schutz auch dazu, Lola wissen zu lassen, falls jemand versucht hatte, auf diese Dateien zuzugreifen. Und genau das war geschehen. Die Marker verrieten ihr, dass jemand seit ihrer letzten Sitzung vor vier Tagen dieses System genutzt hatte.


    Spook! Er musste es gewesen sein! Lola schloss immer die Tür zu ihrer Praxis ab, die Zwischentür ebenso wie den Haupteingang, doch er konnte auch von ihrem unmittelbar angrenzenden Apartment aus hereinkommen. Sie hatte ihm die Regeln erklärt, an die er und Bat sich hatten halten sollen, und er hatte sie einfach ignoriert!


    Sie versuchte ihn anzurufen, versuchte es an allen Orten, die er üblicherweise aufsuchte, um ihm persönlich zu sagen, was sie von ihm halte. Doch es hatte keinen Zweck. Ihr Bruder war spurlos verschwunden. Er musste gewusst haben, dass sie nach ihm suchen würde, und war auf einen Spaziergang gegangen, streunte jetzt durch Ganymeds Tunnelsysteme. Dort, und das wusste Spook ganz genau, würde Lola ihn niemals finden.


    Na ja, seine Flucht konnte ja nicht ewig dauern! Irgendwann musste er zurückkommen, und sei es, um etwas zu essen – schließlich war er ein echter Gierschlund. Aber dann, ja, dann würde er etwas zu schlucken bekommen, dass ihm sicher gar nicht passte!


    Lola streifte ihre Schuhe ab, dann auch die Strümpfe, löste ihren Gürtel und schließlich die Spangen aus ihrem langen, braunen Haar. Mit grimmiger Miene machte sie sich daran, noch einmal die Sitzung mit Bryce Sonnenberg durchzugehen, als hinter ihr die Zwischentür ihrer Praxis geöffnet wurde. Lola war eher verärgert als besorgt. Niemand außer Spook kam hier herein, ohne zuvor am Haupteingang anzuklopfen.


    Sie wirbelte in ihrem Sessel herum. »Du widerlicher, kleiner Mistkerl!«, setzte sie an. Dann stellte sie fest, dass sie in das überraschte Gesicht von Conner Preston blickte. »Oh! Herrje, es tut mir leid! Ich dachte …!«


    »… ich wäre Ihr Bruder«, beendete Preston den Satz. »Ich weiß! Ich kenne die Art und Weise, wie Geschwister miteinander reden.«


    »Sie hätten anklopfen sollen!«


    »Habe ich ja. Und ich habe auch versucht, Sie anzurufen. Aber es war ständig besetzt.«


    »Ich habe versucht, Spook zu finden.«


    »Um ihm zu sagen, was Sie von ihm halten? Es tut mir leid, ich störe Sie gerade, nicht wahr?«


    »Nein, eigentlich nicht.« Lola warf einen Blick auf die Datei auf ihrem Display. Sie wollte wirklich nicht noch einmal diese schreckliche Sitzung mit Bryce Sonnenberg durchgehen. Das konnte auch bis morgen warten. Das Gleiche galt für ihren Streit mit Spook. Was sie jetzt unbedingt brauchte, war ein Abendessen, ein Drink und eine Stunde Entspannung. Oder zwei. Sie wandte sich wieder Conner Preston zu. »Und Sie? Weshalb sind Sie zu mir gekommen?«


    »Das hängt davon ab, in welcher Stimmung Sie sind! Wenn Sie so wütend und schlecht gelaunt sind, wie Sie klingen, dann möchte ich gar nichts. Andererseits …« Er streckte ihr zwei goldschimmernde Anstecklogos entgegen. »Heute ist der vierzigste Jahrestag der ersten Expedition, die vom Erd-Orbit aus zum Saturn aufgebrochen ist. Das ist eine kleine, ziemlich exklusive Party, kein Pack dabei. Es sei denn, natürlich, man gehört zu denen, die für die Medien tätig sind – das ist ja Pack, wie Sie letztens so nett waren mir gegenüber zu bekräftigen. Aber wir müssen nun einmal eingeladen werden, Pack hin oder her, denn wenn wir nicht darüber berichten, hat das Ereignis überhaupt nicht stattgefunden!«


    »Ich bin aber nicht für die Medien tätig.«


    »Dieses Logo und dieser Ausweis behaupten das Gegenteil. Ich werde selbstredend nicht bestreiten, sollten sie anderen gegenüber behaupten, bei der Presse zu sein. Und wer sonst sollte das? Also, hätten Sie Lust mitzukommen?«


    »So wie ich bin?« Lola strich sich das Haar aus dem Gesicht und blickte auf ihre nackten Füße hinab.


    »Für mich sehen Sie ganz bezaubernd aus!« Er klang, als meine er das auch tatsächlich ernst. »Aber ich bin bereit, Ihnen fünfzehn Minuten zu geben!«


    »Ich brauche zehn. Warten Sie einfach hier!« Lola huschte aus ihrer Praxis in das Apartment hinüber und verschwand dann in ihrem Schlafzimmer. Eigentlich waren ja Haldanes diejenigen, die angeblich Gedanken lesen konnten. Doch im Augenblick schien es fast, als hätte Conner Preston die ihren gelesen. Eine Party war ganz genau das, was sie jetzt wollte. Nein, eigentlich eher brauchte – sie hatte viel zu lange viel zu viel gearbeitet!


    Rasch streifte sie ein dunkelblaues Abendkleid über, von dem Lola wusste, dass es ihrem Teint schmeichelte, beschloss dann, das Haar heute offen zu tragen, und war nach neun Minuten fertig. Damit blieb ihr noch genug Zeit, sich zu vergewissern, dass Spook tatsächlich noch nicht zurückgekehrt war, und eine bedrohlich klingende Nachricht an seine Tür zu heften: ›Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung, sonst bring ich dich um!‹ Das war zwar ziemlich schwach, aber sie hatte einfach keine Zeit, sich etwas besonders Originelles einfallen zu lassen.


    Als sie in ihre Praxis zurückkehrte, saß Conner in ihrem Sessel, ganz entspannt zurückgelehnt, und blickte beiläufig auf ihren Bildschirm. »Sie sehen absolut wunderbar aus«, sagte er, als er sich zu ihr herumgedreht hatte. »Müssen Sie das hier nicht noch abspeichern, bevor wir losgehen?«


    »Abgespeichert ist das schon.« Sie trat an seine Seite. »Aber das sollte nicht so offen sichtbar sein. Das sollte niemand sehen – es geht um einen meiner Patienten. Ihm wäre das ja vielleicht egal, aber mir nicht! Nicht, dass überhaupt jemand hier hereinkommen könnte, um sich das anzusehen!«


    Conner zeigte kein großes Interesse, sondern wandte sogar demonstrativ den Kopf zur Seite, als Lola den Befehl eingab, die Datei aus dem aktiven Speicher und vom Display zu löschen.


    »Der muss ja ziemlich reich sein«, sagte er. »Alle Leute aus den Medien, die ich kenne, könnten es wirklich gut gebrauchen, sich von einer Haldane durchleuchten zu lassen, aber dafür sind wir alle zu arm.«


    »Manche hält auch das nicht ab. Gerade heute Morgen war jemand hier, der erwartet hat, kostenlos behandelt zu werden.« Lola ging voraus, verriegelte dann sorgfältig die Türen. Sicher war es Spook gewesen, der hier in ihren Dateien herumgeschnüffelt hatte. Aber sie wollte trotzdem sichergehen, es niemand anderem zu einfach zu machen. »Und was die Frage betrifft, ob Sie eine Haldane brauchen, kann ich nur sagen: Auf mich wirken Sie ganz vernünftig. Ich wüsste nicht, weswegen Sie meinen, ich könnte irgendetwas für Sie tun.«


    »Mir wird schon was einfallen.« Sein Tonfall verriet, dass diese Bemerkung durchaus zweideutig gemeint war, und er griff sanft nach Lolas Handgelenk und führte sie den Korridor hinab. Lola bemerkte, wie mühelos er sich in der Schwerkraft von Ganymed bewegte, und wie sicher er das System aus Aufzügen, Rolltreppen, Fallschächten und Gleitbahnen nutzte.


    »Ist unerlässlich in meinem Beruf«, sagte er, als sie eine Bemerkung darüber fallen ließ. »Die schicken mich irgendwo hin und erwarten von mir, dass ich dort sofort richtig loslegen kann. Ich muss zu genau der richtigen Zeit an einem bestimmten Ort sein, und es hilft überhaupt nichts, wenn ich denen erkläre, ich hätte mich auf dem Weg dahin verlaufen. Lassen Sie mir noch ein paar Wochen Zeit, und ich führe Sie in Ecken, die Sie noch nie gesehen haben!«


    Das tat er jetzt schon. Sie waren drei oder vier Kilometer weit auf einer Hochgeschwindigkeits-Gleitbahn gefahren, in ein Gebietjenseits der Moira Cavern, das Lola nur vom Hörensagen kannte. Dieses Territorium gehörte den Ersten Familien. Es lag nur wenige Ebenen unterhalb der gefrorenen Oberfläche von Ganymed, wo die Von Neumanns die ersten Habitate geschaffen hatten. Der Lebensstil hier war jetzt gänzlich anders als in jenen primitiven Anfangstagen, und die Modernität des Ambientes verriet, dass hier wahrer Wohlstand herrschte. Geld allein aber reichte eben nicht aus, um in dieser Sektion Wohnraum zu erhalten. Man musste auch nachweisen, dass die eigene Familie schon seit den dreißiger Jahren des einundzwanzigsten Jahrhunderts auf Ganymed ansässig war – damals waren die ersten Siedler hier eingetroffen.


    »Ihnen ist doch wohl klar, dass die uns rausschmeißen werden, oder?«, bemerkte Lola, als vor ihnen die größte Doppelflügeltür auftauchte – gestrichen in Gold und Weiß –, die sie jemals gesehen hatte. »Sobald ich den Mund aufmache, werden die sofort mitbekommen, dass ich einen Erden-Akzent habe. Die werden mich fragen, wann ich auf Ganymed eingetroffen bin, und das war’s dann.«


    »Ach was, kein bisschen!« Selbstbewusst ging Conner Preston voran, und die Türen öffneten sich. »Sie sind ja hier nicht als Gast oder als Gleichgestellte. Sie gehören zu den Medien. Sie reden nicht, Sie hören nur zu und zeichnen auf. Sie erwarten nicht, dass man Sie bewundert – und Sie müssen auch nicht selbst irgendetwas bewundern, schließlich ist unsere eigene Meinung völlig bedeutungslos. Sie müssen über uns genauso denken, wie die das tun: als Dienst-Automaten aus Fleisch und Blut oder als eine Art unsichtbare Parasiten. Dann werden Sie prächtig klarkommen! Kommen Sie, wir gehen rein!«


    Eine kleine Party, hatte er gesagt. Aber was Conner unter ›klein‹ verstand, unterschied sich deutlich von dem, was Lola damit meinte. Hier mussten zumindest mehrere hundert Personen versammelt sein. Der Raum war ein Saal, riesig und fast so hoch wie breit. Kleine Grüppchen standen dicht beieinander und unterhielten sich, während andere an zwei großen Tischen saßen, die in der Mitte des Saals standen. Lola sah, wie sie alle zu ihr und Conner Preston hinüberblickten, die vergoldeten Medien-Abzeichen erkannten und demonstrativ ihre Gespräche fortsetzten. Sofern sie Conner und ihr noch einmal einen Seitenblick gönnten, dann nur, um sicherzugehen, von den Medienleuten auch als Gäste auf dieser exklusiven Veranstaltung wahrgenommen worden zu sein.


    Conner hatte Recht. Die Leute von den Medien waren hier, um zu sehen, nicht um gesehen zu werden. Lola ging zu den Tischen hinüber, an denen ein Dutzend Dienst-Automaten rasch Bestellungen aufnahmen und servierten. Das Essen auf den Tellern der anderen Gäste sah einfach wunderbar aus. Sie wollte gerade schon eine eigene Bestellung aufgeben, als Conner ihr sanft die Hand auf den Arm legte.


    »Was ist denn?« Lola zögerte. Nach einigen Sekunden einer sichtlich vorprogrammierten Wartezeit wandte sich die Maschine von ihr ab und bediente eine andere Frau in einem dunkelblauen Kleid (von ähnlicher Farbe wie ihr eigenes, bemerkte Lola, dabei aber ungleich kostspieliger).


    »An diesem Tisch hier wird das besondere Essen serviert«, erklärte Conner leise. »Das ist für die richtigen Gäste. Das Essen für die Medien gibt’s weiter hinten.«


    »Oh! ’tschuldigung, das hatte ich nicht begriffen!« Lola wollte gerade schon von dem Tisch zurücktreten, als sie den Gesichtsausdruck ihres Begleiters sah – und bemerkte, dass keine fünf Meter von ihnen entfernt zwei Personen standen, die ebenfalls die goldenen Abzeichen trugen. Und sie hielten Drinks in den Händen, ihre Teller waren hochbeladen. »Conner, Sie sind wirklich absolut unmöglich!«


    »Nicht wahr?« Erneut ergriff er ihren Arm und führte sie an den Tisch zurück. »Sie wissen wirklich nicht viel über die Leute von den Medien. Wenn meine Freunde hier nicht die Gelegenheit hätten, das beste Essen und die besten Drinks abzustauben, würden die niemals zu derartigen Partys gehen. Das gehört zu den Vorzügen dieses Jobs. Bestellen Sie sich, was immer Sie mögen – oder noch besser: Setzen Sie sich an diesen Tisch, und ich bestelle für Sie! Ich weiß, was man bei solchen Partys alles an Leckereien kriegen kann! Klar, alles Dinge, die Leute aus dem gemeinen Volk – wie wir – normalerweise nicht einmal zu Gesicht bekommen! Ich bringe Ihnen Ihr Essen, und während wir essen, erkläre ich Ihnen, wer hier die Wichtigsten der Wichtigsten sind.«


    »Leute von der Regierung?«


    »Heute nicht. Die ganz Wichtigen hier sind die Leute, deren Familien schon irgendetwas mit der ursprünglichen Saturn-Expedition aus dem Jahr 2032 zu tun hatten. Die mögen zwar genauso aussehen wie der ganze Rest der Gesellschaft hier, aber das täuscht!«


    Wie geheißen nahm Lola Platz und erlaubte sich zum ersten Mal seit Jahren – zumindest fühlte es sich so an –, sich richtig zu entspannen. Vielleicht stimmte es ja sogar. Seit dem Tag, da Spook und sie die Erde verlassen hatten, war sie stets gezwungen gewesen, sämtliche Entscheidungen allein zu fällen, so wichtig oder unwichtig sie auch gewesen sein mochten. Es war so ein Segen, endlich einmal den Kopf ausschalten zu können und es – und sei es auch nur für diesen einen Abend! – jemand anderem zu überlassen, sich um alles zu kümmern.


    Conner kehrte zurück, mit entschieden zu viel Essen, dann ging er noch einmal los und holte ihnen zwei Karaffen Wein. Während er erzählte, aß Lola sehr, sehr viel, trank sogar noch mehr und hörte ansonsten ihrem Begleiter schweigend zu. Es war wunderbar: Er erwartete überhaupt nicht, dass sie irgendetwas sagte. Sie brauchte nur seinen kleinen, unauffälligen Handbewegungen zu folgen, um zu wissen, von welchen Leuten er gerade sprach.


    »Das ist einer von denen, von den ganz Wichtigen«, sagte Conner leise, die Lippen nahe an Lolas Ohr – obwohl es in diesem Raum so laut war, dass er genauso gut auch hätte brüllen können. »Das ist ein Nachfahre des ersten Saturn-Teams. Er heißt Ragnar Dahlquist; sein Großonkel war Ingenieur auf der Marklake.« Conner deutete auf einen blassen Mann Anfang zwanzig, mit auffallend hagerem Gesicht. »Er unterhält sich gerade mit einem weiteren: Lenny Costas. Ein Verwandter von Luke Costas, dem Chefingenieur der Marklake. Und sehen Sie die da?«


    Lola folgte seiner Geste und sah eine zierliche, dunkelhaarige Frau von etwa vierzig Jahren, mit feinen Gesichtszügen und einer schlanken, eleganten Figur.


    »Was für eine wunderschöne Frau! Ich wünschte, ich würde auch so gut aussehen!« Der Wein stieg Lola zu Kopf; sie spürte schon, welch herrliche Wärme vom Magen aus ihren ganzen Körper einzuhüllen begann.


    »Aber, aber, Ms Belman, keinen Neid! Sie sehen schließlich deutlich besser aus als diese Frau dort! Aber lenken Sie jetzt nicht ab! Das ist Alicia Rios. Eine ihrer Tanten hat auch an der ersten Expedition teilgenommen.«


    Schaut die Katz’ den Kaiser an!, dachte Lola. Aber im selben Augenblick hatte Lola das Gefühl, als würde Alicia Rios sie anstarren und deutlich mehr als nur beiläufiges Interesse an ihr zeigen. Tatsächlich kam die Frau jetzt sogar auf sie zu! Sie ging langsamer, als sie den Tisch schon fast erreicht hatte, und blickte auf Lola hinunter, die immer noch am Tisch saß. Lola musste feststellen, dass sie fast wie hypnotisiert in die kühlen, dunklen Augen der Frau starrte. Einen langen, schweigsamen Moment wirkte es, als würde Alicia Rios sie ansprechen, doch dann nickte sie nur und ging weiter.


    »Na bitte!« Conner Preston grinste zufrieden. »Ihre Anwesenheit ist gerade eben der Allerwichtigsten von allen hier aufgefallen, und Sie sind nicht hinausgeworfen worden, wie Sie das ja befürchtet hatten! Alicia Rios’ Tante war Athene Rios, die stellvertretende Kommandantin der Marklake, nur Jason Cayuga persönlich unterstellt.«


    An diese Namen erinnerte sich Lola, aus längst vergangenen Schulstunden auf der Erde. »Hat denn Cayuga keine Nachfahren? Bei allen anderen scheint das doch so zu sein.«


    »Hat er auch. Jason Cayuga hat einen Nachfahren namens Jeffrey. Dieser Jeffrey lebt aber nicht auf Ganymed. Trotzdem, da bin ich mir sicher, wäre er heute Abend hier, wenn er sich nicht gerade wieder auf einer Fahrt in das Saturn-System befände. Ich weiß schon gar nicht mehr, ob das seine sechste oder siebte ist, bin beim Zählen einfach nicht mehr mitgekommen! Viele Mitglieder dieser Familien sind nach wie vor in die Erkundung und Erschließung des Saturn-Systems involviert.«


    Lola bemerkte, dass Alicia Rios sie erneut anstarrte, und war erleichtert, als ein Mann, auf den Conner Preston sie ebenfalls schon aufmerksam gemacht hatte – wie hieß der doch gleich … Lenny Costas? – zu Rios hinüberging und ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Es war ein grauhaariger Mann mit einem pockennarbigen Gesicht, der sich auffallend langsam bewegte: Er legte gerade die Stirn in Falten, blickte Alicia Rios an und schüttelte den bemerkenswert großen Kopf. Kurz blickten sie beide in Lolas Richtung, doch dann wandten sie sich ab – was Lola immens erleichterte.


    »Ich habe es Ihnen ja gesagt.« Conner Preston bemerkte sehr wohl, was hier geschah. »Selbst wenn denen auffiele, dass Sie nicht zu den üblichen Leuten von den Medien gehören – die sehen immer und immer wieder die gleichen Gesichter –, ist denen völlig egal, wer Sie eigentlich sind. Entspannen Sie sich! Hinauswerfen wird man Sie nur, wenn Sie hier einen Streit vom Zaun brechen, aber sonst gewiss nicht!«


    Diesen Ratschlag hätte Lola nicht gebraucht. Conner Preston wusste das vielleicht nicht: Aber selbst wenn man Lola und ihn jetzt tatsächlich hinauswerfen würde, wäre ihr das ziemlich egal. Mit immensem Genuss hatte sie genau das Essen, die Drinks und die Unterhaltung gehabt, nach denen sie sich vor wenigen Stunden noch so sehr gesehnt hatte. Seit Monaten hatte sie sich nicht mehr so wohl gefühlt!


    Und sollte hier und heute jemand hinauskomplimentiert werden, so gab es mittlerweile deutlich aussichtsreichere Kandidaten als Lola. Sie war nicht die Einzige, die ein wenig arg viel getrunken hatte, und allmählich wurde die Party etwas ungezwungener. Die Gespräche an den Tischen zu beiden Seiten wurden lauter und hitziger. Eine auffallend beleibte Frau, die fast aus ihrer Haut und ihrem viel zu engen, purpurnen Kleid zu platzen schien, tat mit einem unmöglich zu ignorierenden, penetranten Näseln ihre Ansichten kund.


    »Natürlich ist die erste Saturn-Expedition von der Erde aus aufgebrochen!«, verkündete sie gerade. »Aber doch nur, weil es gar nicht anders möglich war! Damals haben die Leute von der Erde doch gedacht, ihnen würde einfach alles gehören. Heutzutage wäre dergleichen aber ein absolutes Unding! Ihnen wird doch wohl aufgefallen sein, dass, sobald wir uns erst einmal von der Unterdrückung durch die Erde haben befreien können, sämtliche späteren Saturn-Expeditionen von Ganymed aus aufgebrochen sind!«


    »Was redet die denn da?«, zischte Lola Conner Preston zu. »Unterdrückung durch die Erde? Das ist doch völliger Unfug! Vor vierzig Jahren musste eine Expedition von der Erde aus aufbrechen – keine andere Welt hat über die erforderlichen Ressourcen verfügt, so etwas überhaupt möglich zu machen! Selbst der Mars war doch noch nicht einmal richtig autark!«


    »Meinen Sie wirklich, dass die Ahnung von Geschichte hat – oder dass diese Frau das wirklich interessiert? Was sie da gerade sagt, ist im Augenblick einfach ganz furchtbar in Mode!« Mit dem Kinn deutete Conner auf den Nachbartisch. »Sehen sie? Alle andere sind mit ihr derselben Meinung!«


    »Wenn Sie mich fragen«, fuhr die Frau fort, »war dieser Krieg im Nachhinein doch ein echter Segen! Dadurch wurde das Machtzentrum von der Erde nach hier draußen zum Jupiter verlagert, wo es von Rechts wegen auch hingehört! Und gleichzeitig wurde damit auch das Bevölkerungsproblem der Erde gelöst. Sie wissen ja, dass die Erde vor dem Krieg in ungeheuerlichem Maße überbevölkert war. Ich weiß wirklich nicht, warum das Innere System das niemals zugibt, aber es ist doch eigentlich ganz offensichtlich!«


    »Conner!« Lola umklammerte den Arm ihres Begleiters und wollte schon aufstehen. »Ich kann das einfach nicht glauben! Diese Idiotin redet über den Krieg, als habe er tatsächlich einen Sinn gehabt! Ist der denn nicht klar, dass dabei neun Milliarden Menschen gestorben sind? Neun Milliarden!«


    »Ich weiß, ich weiß!« Gemeinsam mit Lola stand nun auch Conner auf, hatte Lolas Arm aber fest im Griff. Er führte sie von den Tischen fort. »Ignorieren Sie die doch einfach! Wenn eine Person wirklich derart dämlich ist – ist es dann überhaupt von Interesse, was sie sagt? Die hat doch noch nie in ihrem Leben für sich selbst gedacht! Die plappert doch nur eine Meinung nach, die im Augenblick auf Ganymed beliebt ist! Das sprechen zwar nicht allzu viele offen aus, aber insgeheim denken wirklich viele so. Auf der Erde herumzuhacken ist im Augenblick der letzte Schrei. Aber ich glaube, es ist eh Zeit, dass wir von hier verschwinden! Alles, was es an interessanten Leuten zu sehen gibt, Lola, haben Sie ohnehin gesehen. Von jetzt an kann es mit dieser Party eigentlich nur noch bergab gehen!«


    »Aber man sollte der wirklich nicht erlauben, solche Dinge in aller Öffentlichkeit zu sagen!« Dennoch ließ Lola zu, dass Conner sie in Richtung des Ausgangs führte. Noch mehr von dem dummen Gewäsch hätte sie eh nicht ertragen können. »Und wohin gehen wir jetzt?«


    »Wenn Ihnen nichts Besseres einfällt, gehen wir nach Hause.«


    »Wie Sie meinen.« Lola stellte fest, dass sie nicht die Einzigen waren, die auf den Gedanken gekommen waren, es sei an der Zeit zu gehen. Vor ihnen hatten sich bereits andere der Doppelflügeltür genähert, es kam zu einem leichten Gedränge. Lola hielt sich an Conners Arm fest. »Gut, wie Sie meinen. Sie sind der Boss!«


    Der Boss. Das war wirklich ein sonderbarer Gedanke: dass jemand anderes darüber entscheiden sollte, wohin sie als Nächstes gehen und was sie tun sollte. Als wäre sie wieder ein kleines Kind, in Sicherheit daheim auf der Erde – ein Kind, das sich an die Hand seiner Mutter klammert. Sonderbar. Aber schön.


    Lola ließ sich durch ein Labyrinth aus Kammern und Korridoren führen. Sie wusste nicht, wohin sie gingen, und sie kam sich ein bisschen linkisch vor. Doch das war egal. Conner war der Boss, er war unendlich selbstbewusst, und er hatte noch genug Feinmotorik für sie beide übrig.


    Natürlich führte er sie zurück zu ihrem eigenen Apartment, und es war ebenso natürlich, dass er, nachdem sie sich ein wenig mit dem Schloss abgemüht hatte, wieder die Führung übernahm und sie hineinbrachte. Der einzige eigenartige Moment kam, als sie gemeinsam ihr Schlafzimmer betreten hatten und er kurz zögerte.


    »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?« Sie streifte die Schuhe ab und setzte sich aufs Bett.


    »Hast du gerade deine fruchtbaren Tage?«


    »Nein.«


    »Dann ist alles in Ordnung!« Er setzte sich neben sie und fuhr mit der Fingerspitze sanft über ihren Unterarm. »Ich möchte nur, dass die Frage nach der Verantwortung eindeutig geklärt ist!«


    Mit einem Mann zu schlafen hatte nicht auf Lolas Wunschliste für diesen Abend gestanden, aber nach nicht einmal zwei Minuten wusste sie, dass es eindeutig auf diese Liste gehört hätte. Conner fühlte sich genau richtig an, er roch genau richtig, und er bewegte sich auch genau richtig. Als er ihr ins Ohr flüsterte: »Weißt du, an genau das habe ich schon in dem Augenblick gedacht, als ich zum ersten Mal in deine Praxis gekommen bin!«, zweifelte Lola keinen Moment daran, dass es die Wahrheit war.


    Sie wusste nicht, ob er ein guter Reporter war, aber schon bald war sie sich jenseits jeglichen Zweifels sicher, dass Conner ein wunderbarer Liebhaber war.


    


    »Jeder Job kommt einem komisch vor, der anders ist als der eigene. Ich beispielsweise kann mir noch nicht einmal ansatzweise vorstellen, was es bedeutet, eine Haldane zu sein.«


    Eng aneinandergeschmiegt lagen sie im Bett. Alle Lichter waren gelöscht, und Conner spielte mit Lolas Haar, wickelte sich sanft eine Locke um den Zeigefinger. Innerlich fühlte sich Lola wohlig warm und schläfrig und völlig entspannt. Sie hatte ihm erzählt, wie ungewöhnlich es für sie war, jemanden von den Medien kennen zu lernen, und sie hatte ihn gefragt, wie sein Job eigentlich sei.


    »Ich meine«, sprach Conner weiter, »fällt es dir nicht schwer, deine Patienten im Kopf auseinanderzuhalten? Ich bin mir sicher, ich würde alle deren emotionalen Probleme hoffnungslos durcheinanderbringen!«


    »Mentale Probleme sind völlig einzigartig. Normalerweise unterscheiden sie sich vollkommen voneinander. Man kann sie also gar nicht durcheinanderbringen, genauso wenig wie man Schwierigkeiten hat, seine Freude auseinanderzuhalten. Und ich nehme auch nicht allzu viele Patienten auf. Die Vorschriften besagen, dass keine Haldane jemals mehr als vierundzwanzig Patienten gleichzeitig betreuen darf. Die meisten Haldanes ziehen es vor, mit deutlich weniger zu arbeiten.«


    »Und wie viele hast du?«


    »Im Moment?« Lola würde nachzählen müssen, und darauf hatte sie jetzt keine Lust. »Ich denke, dreizehn oder vierzehn. Aber ein paar davon stehen kurz vor dem Abschluss der Behandlung, und drei – nein, ich sollte sagen: zwei – sind ganz neu.«


    Die Erinnerung an den Patienten, der sich just an diesem Morgen umgebracht hatte, erfasste sie wie ein Zwerchfellkrampf.


    »Was ist los?« Conner hatte ihre Bewegung gespürt.


    »Nichts, wogegen du irgendetwas tun könntest. Das kann niemand.« Doch dann hörte Lola sich selbst erzählen, was geschehen war, während Conner ihr in mitfühlendem Schweigen zuhörte und ihr immer wieder zärtlich über die Wange und den Nacken streichelte.


    »Und du hast ihm nicht helfen können?«, fragte er schließlich.


    »Er hat mich das überhaupt nicht versuchen lassen. Ich wusste, dass er schreckliche Probleme hatte. Aber er hat sich nicht dazu bereitgefunden, Sitzungen unter Drogen und mit Telemetrie-Unterstützung abzuhalten. Er hatte zu große Angst vor dem, was ich dann vielleicht herausgefunden hätte. Ich konnte ihm einfach nicht begreiflich machen, dass, ganz egal, was ich herausgefunden hätte – und Haldanes werden manchmal mit wirklich schrecklichen Dinge konfrontiert! –, ich ihn niemals dafür verurteilt oder jemand anderem davon erzählt hätte. Er ist auch nur zu mir gekommen, weil sein Lebensgefährte ihn dazu gezwungen hat. Aber ich war völlig nutzlos. Sogar schlimmer noch als nutzlos. Er hatte Angst vor mir, weil ich eine Haldane bin!«


    »Das kann ich mir vorstellen. Ist dir überhaupt klar, wie einschüchternd das ist, eine wunderschöne Frau kennen zu lernen und herauszufinden, dass sie eine Haldane ist? Ich meine, ich hatte ja wirklich Glück! Ich bin da in deine Praxis gestürmt, ohne vorher dein Schild zu lesen, und ich habe auf dich reagiert, bevor ich eine Vorstellung davon hatte, womit du dir deinen Lebensunterhalt verdienst. Sonst … na ja, sonst würde ich wahrscheinlich das hier jetzt gar nicht tun!«


    »Und das wäre wirklich schade! Und hör bitte nicht damit auf! Im Augenblick bin ich vor allem eine Frau und erst in zweiter Linie eine Haldane.«


    »Du weißt genau, wie ich das meine! Aber ich frage mich eben doch, wie das mit deinen Patienten ist. Ich meine nicht, was die haben oder was du für die tust – das geht mich überhaupt nichts an. Ich weiß selbstverständlich, dass du sowieso nicht darüber sprechen darfst. Ich frage mich, was darüber entscheidet, ob jemand für eine Haldane-Behandlung geeignet ist. Du hast gesagt, du hättest vierzehn Patienten …«


    »Jetzt noch dreizehn.«


    »Dreizehn. Und jeder Einzelne von denen hat einzigartige Probleme. Das Schild in deinem Vorzimmer besagt, dass jeder, der glaubt, ihm könne hier geholfen werden, nicht zu dir kommen sollte. Aber jeder, den ich kenne, hält sich tief in seinem Innersten für verrückt. Also: Wer kommt zu dir, und woher wissen sie, dass sie zu dir kommen sollten?«


    »Die kommen zu mir, wenn sonst nichts mehr hilft. Abgesehen davon sieht es für jeden Einzelnen anders aus. Und sie sind alle schwierig.«


    Während seine warmen Hände unablässig über ihren Körper streichelten und Lola seinen Atem auf ihrer Wange spürte, fiel es ihr leicht, Dinge zu sagen, die sie nie zuvor ausgesprochen hatte. Dass eine Haldane zu sein in mancherlei Hinsicht genauso war, wie sie es sich immer vorgestellt hatte, bevor sie tatsächlich die Qualifikationen für diesen Beruf erwarb. Und dass es zugleich doch immer wieder überraschend war. Wie dankbar der Job einer Haldane gelegentlich war und doch niemals einfach. Wie die psychotropen Drogen, wenn Lola ganz unter deren Einfluss stand, ihr eigenes Realitätsgefühl noch mehr schwächten als das ihrer Patienten. Dass die Drogen sie oft, wenn die Wirkung dann schließlich nachließ, in einer Traumwelt zurückließen, in der sie ihren eigenen Verstand in Frage stellte. Wie Leute diese Intimität, die zur Zusammenarbeit mit einer Haldane nun einmal unerlässlich war, als völlig unmöglich erachteten, weil sie fürchteten, zu viel ihres innersten Selbst würde auf diese Weise offen gelegt und sie würden verwundbar.


    Genauso wie Lola selbst sich in diesem Moment Conner gegenüber verwundbar fühlte. Der Unterschied war, dass sie dies hier nicht im Mindestens als erschreckend empfand. Es war einfach nur erregend. Schließlich schwieg sie, weil sie spürte, wie sich sein Körper an den ihren presste.


    Ihr letzter Gedanke, bevor sie mit dem Denken einfach aufhörte, war sonderbar: Wäre Spook nach Hause gekommen, bevor Conner ihre Praxis betreten hätte, wäre nichts von all dem hier geschehen. Wenn sie Spook morgen früh begegnete, sollte sie ihm eigentlich dafür danken, dass er sich davongemacht hatte.


    


    Eigentlich war Alkohol ein Beruhigungsmittel. Wenn Lola allerdings zu viel getrunken hatte, fiel es ihr stets schwer, richtig zu schlafen. Sie döste zwar rasch ein, doch dann erwachte sie viel zu früh wieder. Und ganz klar: vier Stunden, nachdem Conner und sie in einem befriedigten Schlaf versunken waren, lag sie hellwach in ihrem Bett und starrte in die Dunkelheit hinaus!


    Sie schaltete die kleine Nachttischlampe ein. Nackt schlief er neben ihr, sein muskulöser Körper dicht an den ihren geschmiegt. Die Knie hatte er leicht angezogen, mit einem Arm bedeckte er das Gesicht.


    Sie betrachtete dieses Gesicht. Es wirkte friedlich und Conner unschuldig. Aber war er das auch?


    Einen Großteil des gestrigen Abends war ihr kritisches Denken völlig abgeschaltet gewesen. Für ihre Erinnerungen allerdings galt das nicht. Jetzt konnte sie sich an die Ereignisse erinnern und sie logisch analysieren, statt darauf mit reiner Emotion zu reagieren. Sie war erstaunt, was der rationale Teil ihres Verstandes ihr sagte. Wie auch immer sie die Dinge drehte und wendete, sie konnte nicht leugnen, dass Conner ihr entschieden zu viele Fragen zu ihrer Tätigkeit als Haldane gestellt hatte. Oder eher – und das war noch viel sonderbarer: Er hatte zu viele Fragen über ihre Patienten gestellt. Das hatte ihn besonders interessiert. Wer kam zu ihr, und warum kamen diese Leute? Conner hatte eigentlich nach allem gefragt, nur nicht nach einem: Auf die Namen war er nicht eingegangen. Er musste genau wissen, dass sie ihm das niemals erzählen würde, wie vorsichtig er seine Frage auch formulieren mochte.


    Sie blickte auf ihn hinab, wünschte sich, sie wären jetzt in ihrer Praxis und er läge im Patientensessel. Sie mochte ihn deswegen nicht weniger – vielleicht sogar noch mehr. Sie hatte ihre eigenen Vermutungen, was hier geschah. Bei ihrem ersten gemeinsamen Abendessen hatte er ihr erzählt, dass es im Gürtel keine Haldanes gebe – das war etwas, das sie bereits gewusst hatte. Aber das hieß nicht, dass es nicht auch im Gürtel Interesse an Haldanes gab.


    Er hielt sich für einen Auftrag einer Mediengesellschaft auf Ganymed auf. Es war mehr als plausibel, dass man ihm gesagt hatte, er solle irgendetwas über Haldanes bringen – ordentlich im Dreck wühlen, genau das wäre es ja wohl, was die Medien interessierte. Irgendetwas, womit sich die Paranoia des Publikums bestätigen ließ. Vielleicht hatte Conner sogar bewusst ein Büro in der Nähe einer Haldane-Praxis ausgewählt.


    Er hatte Lola kennen gelernt, ganz wie es der Plan erforderte. Doch dann war das Unerwartete geschehen: Er hatte sie attraktiv gefunden – sogar sehr, wenn man sich daran orientierte, wie sein Körper letzte Nacht auf sie reagiert hatte. In dem Moment hatten deutlich persönlichere Faktoren das Ruder übernommen. Ihm war bewusst geworden, dass er von Lola nicht das bekommen konnte, wonach er eigentlich suchte, und dennoch hatte er darauf gehofft, ihr weiterhin nahe bleiben zu können.


    Ihre Patienten hingegen waren etwas anderes. Wenn sie bereit wären, mit den Medien über ihre Erfahrungen zu sprechen – gegen eine angemessene Bezahlung, natürlich –, dann war das einzig und allein deren eigene Entscheidung. Das konnte Lola egal sein. Sie hatte keine Berufsgeheimnisse, die ihre Patienten hätten enthüllen können. Wenn es Conner gelänge, an einen ihrer Patienten heranzukommen, erführe er nur, was Lola ihm auch schon erzählt hatte: Er würde nur wieder hören, was es bedeutete, eine Haldane zu sein.


    Sein Kopf auf dem Kissen rollte ein wenig zur Seite, und Lola blickte liebevoll auf Conner hinab. Also spielte er hier ein Spielchen mit ihr. Na ja, das Spiel konnten auch zwei spielen! Jeder, der das Wort ›Haldane‹ aussprach, meinte damit Drogen und Telemetrie, aber sie hatte auch noch andere Waffen in ihrem Arsenal. Die würde sie nutzen, wenn er im Schlaf versank oder in eine Traumphase eintrat. Dann würde sie genau herausfinden können, wie sein eigentlicher Auftrag lautete. Und dann, wenn er am wenigsten damit rechnete, würde sie ihn damit konfrontieren.


    Lola schaltete das Licht wieder aus und legte sich hin, kuschelte sich eng an Conner, sodass sie seinen Oberkörper und seine Beine an ihrem Körper spürte. Immer noch beeinträchtigte der viele Alkohol, den sie getrunken hatte, ihren Körper und ihren Verstand. Sie wusste nicht, ob sie wirklich wieder würde einschlafen können. Aber bei einem war sie sich sicher: Wenn sie schon die ganze Nacht wach liegen musste, gab es wohl kaum einen schöneren Ort als im eigenen Bett eng an einen Mann geschmiegt.


    Und es bestand immer die Möglichkeit, auf überraschend angenehme Art den nächsten Tag zu beginnen.

  


  
    


    14


    


    Für Bat war es natürlich ein Leichtes, Spook vorzuschlagen, er solle kurz davonflitzen und sich rasch die offline liegende Datenbank von Hidalgo anschauen, die sich auf Callisto befinde – und wenn er schon dabei sei, könne er auch gleich Bryce Sonnenbergs ganze Vorgeschichte überprüfen. Die Vorstellung fortzugehen, gefiel Spook außerordentlich gut. Doch jegliche praktischen Probleme ignorierte Bat oder tat sie beiläufig ab – und das in einer Art und Weise, die Spook allmählich als typisch für seinen neuen Freund erachtete.


    »Ich sehe da keine Probleme.« Bat, ein riesenhafter, ebenholzfarbener Buddha in seinem Sessel in der Fledermaus-Höhle, war heute wieder besonders hochnäsig. Es machte Spook fast rasend.


    Unruhig ging Spook in der Fledermaus-Höhle auf und ab; er wusste genau, wie wenig Bat es schätzte, dass er anscheinend ständig in Bewegung bleiben musste. »Keine Probleme? Das liegt nur daran, dass du partout keine sehen willst! Versuchen wir es doch mal mit diesen beiden Problemen: Erstens brauche ich ein Ticket, um nach Callisto zu kommen. Und ein zweites Ticket, um wieder zurückzukommen, denke ich – es sei denn, ich würde mich dafür entscheiden, für alle Zeiten dort zu bleiben!«


    »An Tickets zu kommen ist so einfach, dass ich schon zum Wort ›trivial‹ greifen würde, sicher aber wäre die Bezeichnung ›Problem‹ eine nicht unerhebliche Übertreibung! Hatte ich dir nicht gesagt, ich sei mit dem Verkehrswesen des gesamten Äußeren Systems besser vertraut als jeder andere – bereits Verstorbene eingeschlossen? Du wirst die Tickets erhalten, die du benötigst, für die Hinfahrt ebenso wie für die Rückfahrt, sobald du dich entscheidest aufzubrechen!«


    »Gültige Tickets?«


    »Über jeden Zweifel erhaben gültig! Nicht nur, dass mir sämtliche größeren Transportunternehmen noch einige Gefallen schulden, ich habe auch Reise-Credits zusammengesammelt, die für Hunderte derartiger Reisen ausreichen würden.«


    »Und die nutzt du nicht selbst?« Diese Frage hatte Spook nur fallen lassen, um Bat zu ärgern; also redete er einfach weiter, ohne auf eine Antwort zu warten. »Ich habe die Tickets als Erstes angesprochen, aber die sind wirklich nicht das größte Problem. Das größte Problem dürfte wohl Lola sein! Was soll ich ihr denn bitte schön erzählen?«


    »Was könntest du ihr denn erzählen, was sie dazu bewegen würde, dir diese Fahrt zu gestatten?«


    »Es ist völlig egal, was ich ihr erzähle! Ich habe die nächsten beiden Wochen Hausarrest, weil sie meint, ich hätte mich an ihrer Haldane-Datenbank zu schaffen gemacht.«


    »Gewiss eine üble Verleumdung!«


    »Na ja … in gewisser Weise. Drin war ich schon. Aber nur so ein bisschen. Lange nicht so viel, wie sie behauptet. Aber darum geht es doch gar nicht! Es geht darum, dass sie auf jeden Fall nein sagen wird, ganz egal was ich ihr für eine hübsche kleine Geschichte serviere! Sie wird mich einfach nicht fahren lassen!«


    »Dann ist aber doch die Situation einfach zu lösen!« Äußerst oberlehrerhaft zog Bat die Nase hoch. »Du lässt zu, dass persönliche Emotionen deine Denkprozesse beeinflussen! Wäre das hier ein Problem des Puzzle-Netzwerks, hättest du die Lösung längst erkannt! Es gibt eine Lösung, und nach allem, was du mir gesagt hast, ist das die einzige saubere und logische Antwort! Was auch immer du deiner Schwester auch erzählst, sie wird deiner Reise nach Callisto nicht zustimmen. Folglich …«


    »Folglich breche ich auf, ohne es ihr zu sagen? Bat, die zieht mir bei lebendigem Leib die Haut ab!«


    »Möglicherweise. Aber erst nach deiner Rückkehr. Willst du wirklich fahren?«


    »Ich kann es kaum erwarten!«


    »Dann werden wir jetzt die Tickets für dich organisieren.« Bat schwenkte seinen Sessel herum, sodass er jetzt vor seiner Kommunikationskonsole saß. »Das ist etwas, das ich vor langer Zeit im Umgang mit meinen eigenen Eltern gelernt habe: Es ist stets einfacher, einen Sündenerlass zu erhalten als eine Genehmigung!« Er hielt inne, als zwinge ihn die Aufrichtigkeit dazu, die Erklärung noch fortzusetzen, obgleich es ihm widerstrebte. »Das war natürlich, bevor sie mich hinausgeworfen haben.«


    


    Im Alter von zehn Jahren war Spook von der Erde entkommen und war auf Ganymed angelangt – ein Alter, in dem man von Natur aus sehr beeinflussbar ist. Bislang war er nie auf Callisto gewesen – immerhin dem nächstgelegenen Mond hier draußen im Jupiter-System. Daher waren seine Vorstellung von dieser Welt vor allem durch das geprägt, was er auf Ganymed über diese Welt erfahren hatte.


    Und das war nicht gerade schmeichelhaft. Callisto war beinahe so groß wie Ganymed, aber trotzdem – oder vielleicht gerade deswegen – brachte Ganymed Callisto die Art Verachtung entgegen, die man ansonsten bei älteren Schwestern einer jüngeren gegenüber erlebt. Einer nicht allzu attraktiven Schwester, sei noch hinzugefügt. Die Ganymedianer sprachen äußerst abschätzig über die pockennarbige Oberfläche von Callisto – nichts als alte Krater!, betonten sie gern. Über die dort herrschende, entschieden zu geringe Schwerkraft schimpften sie ebenfalls. Diese ließ ja auch darauf schließen, dass es im Inneren dieses Mondes nur wenige kostbare Metalle, dafür aber reichlich Wassereis gab. Während Ganymed die Heimat einer blühenden Zivilisation war, sah man in Callisto eine raue, hinterwäldlerische Grenzlandwelt.


    Nachdem Spook einen halben Tag auf Callisto verbracht hatte, kam er zu dem Ergebnis, alles, was er über den Jupitersatelliten gehört hatte, entspreche ganz und gar der Wahrheit. Dies hier war wirklich eine primitive Welt voller Risiken, wilder Ursprünglichkeit und rascher Veränderungen! Spook überraschte dabei lediglich, wie sehr es ihm hier gefiel. Bat mochte ja damit glücklich sein, den Rest seines Lebens in einem Erdloch zu verbringen. Spook jedoch begriff zum ersten Mal, was er mit seinem Leben würde anfangen wollen. Er wollte auf den Welten hier draußen leben, wo alles neu und wild und aufregend war.


    Er war sehr kurzfristig von Ganymed aufgebrochen. Ihm war also nicht viel Zeit geblieben, irgendwelche Vorbereitungen zu treffen. Als er am Ziel eingetroffen war, hatte er nicht den leisesten Schimmer gehabt, wie er sich in dem ständigen Veränderungen unterworfenen Inneren von Callisto zurechtfinden sollte. Doch das war im Endeffekt egal. Er fragte sich durch, und geschäftige Männer und Frauen wiesen ihm fröhlich den Weg zum zentralen Datenarchiv. Er durchquerte dampfende Höhlen mit ihren zahlreichen Seen aus schmelzendem Eis, in denen in Bälde Aquakulturen angelegt werden sollten. Diese Kulturen würden dann genug Proteine für das ganze Jupiter-System liefern. Spook brachte haarsträubende Fahrten auf Gleitbahnen hinter sich, mit Geschwindigkeiten, die man auf Ganymed niemals zugelassen hätte. Er nahm eine Mahlzeit in der ultimativsten aller ultimativen Fast-Food-Cafeterien ein, in der die Teller auf Förderbändern an einem vorbeiliefen und man zugreifen musste, um sich das zu nehmen, was man wollte, bevor der nächste Gang kam. Er saß auf einer geschwungenen Metallplatte, geformt wie eine riesige Pastete, und stürzte sich dann einen unbeleuchteten Fallschacht hinunter in die Tiefe. Er glaubte bereits, ihm bliebe das Herz stehen – zwanzig Kilometer lang freier Fall! –, bis seine Plattform für die Landung schließlich elektromagnetisch abgebremst wurde.


    Kein neugieriger Mensch und keine Maschine hielten ihn auf und fragten, was er hier tue oder wohin erwolle. Jeder, den Spook ansprach, hielt es für völlig selbstverständlich, dass er hier war. Und das Beste von allem: Es schien niemanden zu interessieren, wie alt er war. Anscheinend galt man auf Callisto mit fünfzehn bereits als erwachsen und hatte damit alle Freiheiten, alle Rechte und alle Pflichten.


    Spook hatte sich dafür entschieden, sich um die Datenbank von Hidalgo zu kümmern, bevor er sich daran machte, Nachforschungen über Bryce Sonnenbergs Aufenthalt auf Callisto einzuholen. Das klang nach der interessanteren Aufgabe, für die er mit seinen Computer-Talenten auch besser geeignet war. Bedauerlicherweise sah das zentrale Datenarchiv, als er es schließlich erreicht hatte, eher nach der zentralen Müllkippe des Universums aus. Es schien ganz, als stehe für die Bewohner von Callisto Informationslagerung und -nutzung nicht allzu hoch auf der Prioritätenliste. Spook hatte schon mit Schwierigkeiten gerechnet, weil er schließlich eine gänzlich anders geartete Datenzugriffstechnologie würde meistern müssen. Er musste allerdings feststellen, dass ein deutlich größeres Problem auf ihn wartete: Für die Aufzeichnungen, nach denen er suchte, gab es überhaupt keine Zugriffstechnologie.


    Jetzt wusste er, warum die Datenbank von Hidalgo nicht online war. Angeblich befand sie sich hier irgendwo in diesem riesigen Saal, an dessen Eingang ein Schild stand: ›Diverse Dateien und Aufzeichnungen‹. Alles wurde in einzelnen Kisten, Kartons und Schränken aufbewahrt, mit einer dicken Staubschicht bedeckt und nur äußerst lückenhaft beschriftet – in vielen Fällen von Hand, ohne dass irgendwo computerlesbare Codes auch nur in Sicht gewesen wären.


    Niemand außer Spook befand sich in diesem Raum, und es gab auch keinerlei Computerunterstützung. Spook, dem gar keine andere Wahl blieb, machte sich an eine Aufgabe, die ihm schlichtweg hoffnungslos erschien. Er musste die Datei finden, nach der er suchte – in einem ungeordneten Chaos aus Millionen anderer Dateien. Erst nachdem die erste Stunde verstrichen war, bemerkte Spook, dass es sehr wohl ein Organisationsprinzip gab, auch wenn es nach seinen eigenen Begriffen schlichtweg verrückt war: Die Dateien waren nach dem Datum sortiert, in dem sie eingegangen waren, nicht in der Reihenfolge, in der man sie erstellt hatte. Anders ausgedrückt: Man hatte sie zusammengetragen und eingelagert. Einfach so. Was sich zuvor bereits vor Ort befunden hatte, war lediglich nur ein Stück weiter in den hinteren Teil des Raumes verschoben worden.


    Es war nicht viel, aber es war wenigstens etwas, womit Spook arbeiten konnte. Hidalgo war erst im Jahr 2051 besiedelt worden. Da sämtliche Bewohner dieses Planetoiden während des Krieges ihr Leben verloren hatten, musste der Datentransfer nach Callisto spätestens 2067 erfolgt sein. Also brauchte Spook nur ein Zeitfenster von sechzehn Jahren abzuarbeiten.


    Spook maß die einzelnen Zeitabschnitte anhand der Lagerfläche ab. Er schätzte, dass sich seine Suche jetzt auf etwa fünftausend Lagerbehälter beschränkte. In Bats Worten wäre das Ganze wohl wieder so einfach, dass er schon zum Wort ›trivial‹ greifen würde, sicher aber hielte er die Bezeichnung ›Problem‹ für eine nicht unerhebliche Übertreibung! Es sei denn, man musste diese ganze riesenhafte, zeitintensive Aufgabe selber erledigen!


    Fünf Stunden später – mittlerweile war Spook völlig staubbedeckt, und seine Zunge fühlte sich an wie ein Stück trockenes Sandpapier – hielt er einen braunen Behälter in der Hand, etwa so groß wie ein Schuhkarton. Darin befand sich, wenn man der kaum lesbaren Handschrift an einer Längsseite Glauben schenken durfte, die lang gesuchte Datenbank von Hidalgo. Spook versuchte den Staub fortzupusten, musste niesen und hob den Deckel ab. In dem Behältnis fand er einen blauen Zylinder etwa so groß wie sein Zeigefinger. Kein sonderlich beeindruckender Anblick, aber genug Speicherplatz für Milliarden von Datensätzen.


    Vielleicht war das Ding ja genau das, was Spook gesucht hatte – wenn er jetzt nur noch ein hinreichend altes Gerät fände, mit dem er die Daten auch würde lesen können! Noch nie hatte Spook diese Art Speichereinheit gesehen, und er bezweifelte, es liege daran, dass sie zu modern sei.


    Er schob sich den blauen Zylinder in die Tasche und ging auf den Ausgang zu. Sicherheitsvorkehrungen gab es hier keine. Er hätte mit allem hier hinausspazieren können, was er gewollte hätte – ein gutes Maß dafür, welchen Wert die Callistaner jeglichen Daten in diesem Raum beimaßen.


    Warum hatten sie das ganze Zeug dann nicht einfach weggeworfen, verbrannt, verschrottet? Spook fiel nur ein möglicher Grund dafür ein: Sie wurden von Ganymed dafür bezahlt, das alles hier aufzubewahren, wo Lagerraum deutlich billiger war. Anscheinend aber war die Bezahlung nicht hoch genug, um für eine anständige Instandhaltung zu sorgen.


    Während Spook umherwanderte und nach irgendwelchen Lebenszeichen suchte, kam ihm noch ein anderer Gedanke: Angesichts der Zwanglosigkeit und der Formlosigkeit, die für Callisto typisch zu sein schien, konnte Bryce Sonnenberg jederzeit hier eingetroffen sein, und niemand hätte es bemerkt.


    Der erste Mann, auf den Spook traf - ein bärtiger Arbeiter in einem verschmutzten blauen Overall –, blickte den Zylinder skeptisch an, als Spook ihn ihm entgegenhielt. »Irgendwo hier in der Nähe oder nirgendwo«, erklärte der Mann. »Hier werden die ganzen komischen Lesegeräte aufbewahrt. Hast du es schon in der Mondsüchtigen-Klapse versucht?«


    Kein sonderlich vielversprechender Vorschlag! Nach einigen Fragen hatte Spook in Erfahrung gebracht, dass man die ›Mondsüchtigen-Klapse‹ wirklich wörtlich nehmen musste. Das war der Ort, an dem alle mehr oder minder verrückten Aufzeichnungen und Geräte aus den Stationen des Erdmondes aufbewahrt wurden, bis der Mond der Erde wieder von Menschen besiedelt wäre. Und die Ausrüstung stammte natürlich allesamt aus der Zeit vor dem Krieg.


    Nach nur einem Fehlversuch fand Spook auch den Weg dorthin. Tausende von Dateneingabegeräten waren dort entlang der Wände aufgestellt. Die meisten davon konnte er allerdings nach einem kurzen Blick auch schon als ungeeignet abtun. Der kleine blaue Zylinder wies an der Seite eine ganze Reihe schmaler Flansche und Kerben auf, und dafür musste eine entsprechende Buchse gefunden werden.


    Spooks Hauptsorge bestand darin, die geeignete Hardware zu finden. Wenn er sie erst einmal gefunden hätte, würde er – davon war er in seiner Eigenschaft als Meister des Puzzle-Netzwerks fest überzeugt – es auch schaffen, jeglicher Software Herr zu werden, die es überhaupt nur gab. Eine zweistündige Suche förderte das Gerät zu Tage, das er brauchte. Es war ein angeschlagener Metallzylinder, der so aussah, als hätte er kaum die Angriffe auf den Mond zu Kriegszeiten überstanden, doch er funktionierte noch. Das Software-Interface hingegen war deutlich kniffliger, als Spook erwartet hatte. Es bedurfte einer weiteren Stunde konzentrierter Arbeit, bis der Datenzylinder sich endlich ergab und den Zugriff gestattete. Spook machte sich daran, den gesamten Inhalt auf eine leichter nutzbare Hochgeschwindigkeits-Speichereinheit zu übertragen. Weitere fünf Minuten später überflog er bereits eine Liste von Index-Dateien.


    Und da beschloss er, es sei an der Zeit, sich wirklich und aufrichtig zu freuen. Auch wenn der kleine Zylinder dreiundneunzig Milliarden Datensätze enthielt, hatte irgendein weitsichtiger Informationsspezialist von Hidalgo ein Suchprogramm implementiert. Spook konnte Schlagworte eingeben, und das Programm würde die ganze Arbeit übernehmen.


    Bryce Sonnenberg. Das war ja nun die logische erste Abfrage.


    Und da kamen auch schon die Daten. Bryce Sonnenberg, ansässig auf Hidalgo.


    Jawoll!


    Nein, doch nicht ›jawoll‹! Stirnrunzelnd betrachtete Spook das Display. Laut dieser Eintragungen war Bryce Sonnenberg auf der Erde geboren, im Jahr 2043, und auf Hidalgo war er erst 2063 eingetroffen. Damit war er heute neunundzwanzig Jahre alt – fünf Jahre älter, als er behauptet hatte, aber unmöglich war das nicht.


    Unmöglich war der Rest der Eintragungen. Laut diesen Aufzeichnungen war Bryce Sonnenberg bereits tot. Gestorben an einer massiven Hirnblutung, nicht einmal zwei Jahre, nachdem er auf Hidalgo angekommen war. Es bestand keinerlei Grund daran zu zweifeln, dass es sich um einen natürlichen Tod gehandelt hatte. Bei einer Autopsie hatte man eine angeborene Fehlbildung einer dünnwandigen Hirnarterie entdeckt, die diese Arterie jederzeit hätte platzen lassen können. Während seines üblichen Trainings in einem der Sportzentren von Hildago war Sonnenberg zusammengebrochen, und man hatte ihn für tot erklärt.


    Spook lehnte sich zurück und bedachte das Display, auf dem immer noch diese unschönen Informationen zu lesen standen, mit einem äußerst finsteren Blick. Er war ein sehr rational vorgehender Mensch, der keine Zeit hatte, sich mit logisch schlichtweg lächerlichen Dingen zu befassen! Und schließlich hatte noch gestern Bryce Sonnenberg mit Lola eine Haldane-Sitzung abgehalten!


    Lösung: Es musste mehrere Personen namens Bryce Sonnenberg geben. Spook hatte lediglich den falschen ausfindig gemacht.


    Fünfzehn Minuten weiterer Arbeit machten diesen Erklärungsansatz zunichte. In der Datenbank von Hidalgo gab es genau einen Bryce Sonnenberg – nicht mehr, nicht weniger. Und mehr noch: Die körperliche Beschreibung, die dieser Datei zu entnehmen war, traf genau auf das zu, was sich auch in Lolas Aufzeichnungen fand: Körpergröße und -gewicht, Haarfarbe, Augenfarbe, allgemeine Statur- alles stimmte.


    Es wurde Zeit für ein paar ernstliche Überlegungen. Spook übertrug eine Kopie des gesamten Datensatzes auf ein Speichermedium, von dem er sich sicher war, er werde es auch auf Ganymed auslesen können, ließ die dünne Speicherkarte zusammen mit dem blauen Zylinder in seiner Tasche verschwinden und steuerte erneut den Datenfriedhof von Callisto an. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich irgendjemand anderes die Aufzeichnungen von Hidalgo würde ansehen wollen, lag bei annähernd null. Manche Dinge jedoch waren Spook einfach heilig. Man vernichtete keine Datenquellen!


    Auf dem Weg gingen ihm verschiedene andere Ideen durch den Kopf. Bryce Sonnenberg war zu Lola gekommen, weil er sonderbare Probleme mit seiner Erinnerung hatte. Von einigen davon hatte sich Spook die Aufzeichnungen angesehen und musste zugeben, dass sie wirklich äußerst ungewöhnlich waren. War es nicht viel wahrscheinlicher, dass Bryce überhaupt nicht an dieser Hirnblutung gestorben war, sondern nur beinahe gestorben? Hirnverletzungen waren immer etwas ganz Besonderes. Bei einer schwereren Schädigung konnte man leicht einen Großteil seiner Erinnerungen verlieren, nur um dann festzustellen, dass sie nach und nach doch zurückkehrten.


    Nur dass es hier um Erinnerungen ging, die Bryce Sonnenberg unmöglich gehabt haben konnte. Erinnerungen eines Mannes, der damals schon älter war als Bryce jetzt. Und die Aufzeichnungen, die Spook sich soeben angeschaut hatte, ließen auch keinen Platz für Zweifel: Sie beharrten darauf, Sonnenberg habe nicht nur eine Verletzung davongetragen, nein, er war gestorben.


    Es wurde Zeit, Verstärkung zu rufen. Die Hälfte des Reizes, der vom Puzzle-Netzwerk ausging, bestand darin, sämtliche Rätsel immer nur allein zu lösen, ohne jegliche fremde Hilfe. Andererseits wusste Spook aus eigener Erfahrung, dass sich manche Rätsel um Größenordnungen schneller lösen ließen, wenn zwei Personen gemeinsam daran arbeiteten.


    Er ließ Bat eine kurze Nachricht zukommen: Daten lokalisiert, aber Fakten ergeben ernst zu nehmendes Rätsel.


    Wenn das nicht ausreichte, um Megachirops neugierig bis an den Rand des Erträglichen zu machen, würde nichts, das Spook auszugraben imstande war, das jemals können.


    Nun ja, Bat hatte es auch verdient, ein wenig zu leiden! Der unschönste Teil seines Aufenthalts auf Callisto stand Spook immer noch bevor: Er musste schauen, was er unmittelbar und persönlich über Bryce Sonnenberg herausfinden konnte.


    


    Es war recht gut, dass Spook nichts von den Ergebnissen der neuesten Sonnenberg-Sitzung erfuhr. Lola, die wirklich daran gewöhnt war, sich mit den schlimmsten Aspekten der menschlichen Natur herumzuschlagen, hatte ernstliche Probleme, sich der Aufzeichnung erneut zu stellen. Doch wie immer musste sie sich die Daten ein zweites Mal anschauen, eben für den Fall, dass sie beim ersten Durchgang etwas übersehen hatte.


    Sie nahm all ihren Mut zusammen und wies den Computer an, sie erneut in die Abgeleitete Realität zu bringen.


    Die Decke über dem Bett brach ein, zerbarst vor seinen Augen. Er wusste, dass er in diesem Raum bleiben musste, dass er noch nicht bereit war. In wenigen Monaten mochte er vielleicht hin und wieder hinausgehen können, doch im Ganzen würde die Behandlung noch mindestens zwei weitere Jahre dauern.


    Man hatte ihn davor gewarnt, welche Auswirkungen es haben konnte, gegen das Protokoll aus Drogen und Schulungen zu verstoßen. Doch jetzt brach auch der Fußboden ein, und unter sich sah er nichts als eine endlose Schwärze.


    Die Vorstellung eines weiteren Sturzes ertrug er nicht, nicht einmal bei geringer Schwerkraft. Er erinnerte sich nur zu gut an seinen letzten Sturz, diesen langen Sturz durch das Vakuum mit dem plötzlichen, grausamen Ende, und das verängstigte ihn. Alks andere war besser als das.


    Er versuchte, auf den schmalen Trägern des Fußbodens das Gleichgewicht zu halten, taumelte über sie hinweg zur Tür hinüber und stieß sie auf.


    Er trat in ein wahres Schreckenskabinett hinaus. Überall auf dem Flur öffneten sich die Türen. Heraus kam ein halbes Dutzend bleicher Gestalten gestolpert. Ihm am nächsten war eine Frau – oder etwas, das früher einmal eine Frau gewesen war. Ihr Schädelknochen endete unmittelbar über den Augenbrauen, sodass man das Rosa und das Grau nackten, frei liegenden Gehirngewebes erkennen konnte. Ein ganzes Bündel dünner, weißer Neural-Fasern, immer noch mit einem schweren Metallring um ihrem Kopf verbunden, ragte daraus hervor wie schütteres, widernatürliches Haar.


    Die Frau schrie – vor Schmerzen oder aus Angst? Er wusste es nicht. Sie umklammerte ihren Kopf, versuchte panisch, den Metallring an Ort und Stelle zu halten, als plötzlich ein Mann herangestürmt kam und sie unsanft zur Seite stieß. Mit dem Schädel voran krachte die Frau gegen die Wand. Blut und Hirnmasse spritzten umher und verwandelten den Metallring in eine Krone des Grauens. Die Frau stürzte zu Boden und rührte sich nicht mehr.


    Er kauerte sich zusammen, gegen die Wand gelehnt. Alle anderen rannten auf ihn zu, nur fort von den feinen weißen Rauchschwaden, die sich über den ganzen, leicht abschüssigen Korridor ausbreiteten. Doch ›rannten‹ war eigentlich das falsche Wort. Sie humpelten, wankten, taumelten wie hirnlose Zombies. Jetzt sah er, dass bei jedem Einzelnen von ihnen die Schädeldecke in irgendeiner Weise unnatürlich aussah – kahlgeschorene Schädeldecken, aufgerissene Schädeldecken, verformte Schädeldecken, gar keine Schädeldecken.


    Er richtete sich auf, als das letzte dieser Geschöpfe an ihm vorbei war. Er mochte sich ja schlecht fühlen, aber im Vergleich zu denen dort war er das blühende Leben selbst! Wenn sie also versuchen konnten, von hier zu entkommen, dann konnte er das auch!


    Und dann bemerkte er etwas, das den anderen offenbar entgangen war. Die Möglichkeit zur Flucht, wenn es sie überhaupt gab, bot sich nicht in der Tiefe. Sie lag oberhalb von hier, auf die Wolken aus erstickendem Rauch zu und dann geradewegs hindurch.


    Das weiße Leichentuch des Rauchs war in der Nähe der geborstenen Decke des Flures noch dichter. Er ließ sich auf Hände und Knie fallen und kroch in die entgegengesetzte Richtung, fort von dieser Zombiehorde, immer weiter den leicht aufwärts führenden Gang entlang. Doch die Zombies hatten ganz Recht gehabt, sich vor diesem Rauch zu fürchten, denn der war giftig. Seine Lungen brannten schon. Noch mehr von dem Zeug einzuatmen, würde ihn umbringen.


    Aber das Gleiche galt auch, wenn er wieder in die Richtung floh, aus der er gekommen war. Einige Teile seines Gehirns funktionierten immer noch, trotz der Schmerzen und des Entsetzens führten sie Berechnungen durch. Er kroch weiter. Wenn er sterben musste, dann würde er eben sterben, aber während er weiter vorwärts und aufwärts kroch!


    Und vielleicht würde er das hier ja auch überleben. Er war dem Tod schon früher von der Schippe gesprungen – warum nicht noch einmal?


    Gegen Wahrscheinlichkeiten kam man nicht an. Das war ein unumstößliches Gesetz. Aber man konnte immer versuchen, auf die Option zu setzen, bei der die Wahrscheinlichkeiten am besten standen.


    


    Lola fragte sich, ob es so etwas wie ›zu viel Empathie‹ gab. Sie spürte die Schmerzen, nicht nur die von Bryce Sonnenberg, sondern auch die all jener deformierten Menschen in dem rauchgeschwängerten Korridor.


    Zugleich zweifelte Lola in zunehmendem Maße daran, Sonnenberg überhaupt helfen zu können. Seine Erinnerungen waren so wild und so unterschiedlich, dass es ihr schwerfiel zu glauben, all das solle sich wirklich ereignet haben. Und doch hatte sie noch nie von einem Fall gehört, in dem jemand, der unter dem Einfluss psychotroper Drogen gestanden hatte, in der Lage gewesen wäre, eine Haldane anzulügen.


    Lola war allein in ihrer Praxis, betrachtete das Protokoll ihrer Sitzungen mit Sonnenberg. Als sich hinter ihr die Tür öffnete, blickte Lola nicht auf, und sie wandte sich auch nicht um. Das brauchte sie nicht zu tun. Conner hatte die geradezu unheimliche Fähigkeit, immer dann bei ihr vorbeizuschauen, wenn sie gerade besonders deprimiert war.


    Er trat an sie heran, legte ihre die Hände auf die Schultern und begann, ihr die verspannten Nackenmuskeln zu massieren. »Sieht für mich nach äußerst harter Arbeit aus. Weißt du, was du tust?«


    »Manchmal. Haldanes sind nicht unfehlbar, weißt du – anders als diese Medien-Leute!«


    »Wieder das gleiche Sorgenkind?« Er beugte sich über sie, spähte auf ihre Aufzeichnungen.


    »Er ist kein Kind mehr.« Normalerweise hätte Lola das Display sofort deaktiviert, doch bei Conner war das anders. Sie wusste, dass er an Bryce Sonnenberg und dessen Aufzeichnungen interessiert war – kaum überraschend, schließlich schlug sie sich fast ständig mit diesem Fall herum. Selbst wenn sie nicht darüber sprach, war Conner doch klug genug, von ganz allein darauf zu kommen, welches Problem so sehr an ihr nagte. Außerdem vermutete sie, dass Conner genau wusste, wer dieser Bryce war, auch wenn sie seinen Namen noch nie erwähnt hatte.


    »Er ist alles andere als ein Kind«, fuhr sie also fort. »Er ist vierundzwanzig Jahre alt, und manchmal habe ich das Gefühl, er sei noch viel älter.«


    »Vierundzwanzig, und kein Kind mehr. Und du bist siebenundzwanzig. Willst du mir damit sagen, dass er mein Rivale ist?«


    »Du hast keinen Rivalen, und das weißt du auch!« Lola lehnte sich zurück und ließ zu, dass er mit seinen kräftigen und doch vorsichtigen Fingern die Verspannungen löste. »Wenn du etwas über ein echtes Sorgenkind hören möchtest, kann ich dir gerne davon erzählen!«


    »Spook? Ich dachte, du hättest gesagt, er habe sich gemeldet.«


    »Hat er auch. Er ist auf Callisto. Er hat mir nicht gesagt, was er da treibt, und er hat auch nicht gesagt, wann er wieder zurückkommt. Es spielt auch keine Rolle. Denn wenn ich ihn das nächste Mal sehe, drehe ich ihm den Hals um!«


    »Sag so etwas nicht – sonst glaube ich noch, du meinst das ernst!« Seine Hände lagen immer noch auf ihrem Nacken, doch die Art und Weise, wie er sie berührte, hatte sich verändert. Conner beschrieb mit den Fingern jetzt Kreise, einmal ganz um Lolas Hals herum. Dann wanderten seine Hände langsam nach oben, zu den Stellen unterhalb der Ohren, wo die Haut besonders empfindsam ist. Seine Finger berührten diese Stellen, spielten mit ihren Ohrläppchen, verweilten dort. »Es ist schon viel zu spät, als dass Sie noch arbeiten sollten, Madame Haldane! Willst du nicht langsam eine Pause einlegen?«


    »Denkst du nie an etwas anderes?«


    »Das versuche ich jedenfalls! Aber manchmal kommt mir einfach meine Arbeit in die Quere.« Er zog Lola aus ihrem Sessel in eine enge Umarmung. »Vor dem Essen oder nachher?«


    »Was spricht denn gegen beides?« Bereitwillig schmiegte sie sich an ihn, schlang die Arme um ihn und massierte die Muskeln in seinem Rücken und unter seinen Rippen. Sie fühlte sich beinahe schuldig, dass sie es so genoss, von ihm berührt zu werden und ihn zu berühren. Was sie zu tun vorhatte – und bereits eingeleitet hatte –, sollte dafür sorgen, dass sie sich noch viel schuldiger fühlte. Dass dem nicht so war, lag nur daran, dass das alles mit zu diesem Spiel gehörte – zu den Dingen, die die Liebe so schön machten.


    Haldanes sind nicht unfehlbar, dachte sie, aber wir können dennoch ein paar wirklich erstaunliche Dinge tun, über die wir nicht reden. Ohne dass dabei Drogen im Spiel wären!


    Hypnose-Blocks und Schlüsselwörter waren noch das Geringste daran. Sie konnte kaum erwarten, Conners Gesicht zu sehen, wenn sie herausgefunden hätte, was genau er im Schilde führte – und ihm alles darüber erzählte.


    


    Computer waren einfach. Es waren die Menschen, die ihm Schwierigkeiten bereiteten. Spook dachte an seine eigene Grabsteininschrift, fragte sich, wie sie wohl am besten lauten solle: Hier liegt Spook Belman. Sein Interesse galt Ideen, Dingen und Menschen – in dieser Reihenfolge.


    Doch manchmal kam man eben nicht umhin, sich auch mit Menschen abzugeben. Hier war er nun, steuerte den Ort auf Callisto an, der laut Lolas Dateien Bryce Sonnenbergs Adresse auf dieser Welt gewesen war. Spook hatte keine Ahnung, was er als Nächstes tun sollte. Das zentrale Adressenverzeichnis hatte ihm eine genaue Position auf Callisto verraten, aber es sagte nicht das Geringste darüber aus, was für eine Art von Ort ihn erwartete.


    Spook versuchte sich von seiner Umgebung inspirieren zu lassen, während er die letzten hundert Meter zu seinem Ziel zurücklegte. Das sah nicht wie der Zugang zu einer Wohngegend aus, nicht einmal nach den äußerst bescheidenen Maßstäben von Callisto. Die Wände zu beiden Seiten des Tunnels waren völlig einförmig – nacktes Metall und Plastik. Am Ende des Tunnels erkannte Spook zwei massive Türen, und davor stand ein lustig aussehendes kleines Häuschen. Und, noch sonderbarer: Im Inneren dieses Häuschens stand eine Wache – keine Maschine, sondern ein echter Mensch, in einer dunkelgrünen Uniform!


    Die letzten fünfzig Meter ging Spook zu Fuß, den Blick fest auf die großen Türflügel gerichtet. Daran waren keinerlei Griffe zu erkennen, und auch sonst nichts, womit man sie hätte öffnen können.


    »Was willst du denn hier?« Der Wachmann beugte sich über eine Sperre hinweg, die ihm nur bis zur Hüfte reichte.


    »Nichts.« Nachdenklich blickte Spook den Mann an. Er war vielleicht zehn Jahre älter als Spook, hatte dunkle, runde Augen und ein Doppelkinn.


    »Dann mach, dass du fortkommst!«


    Spook nickte, es schien ihm aber, dass jeder, der den ganzen Tag in so einem Wachhäuschen herumstand und nicht das Geringste zu tun hatte, fast zu Tode gelangweilt sein müsste. Und nicht sonderlich helle im Köpfchen. Statt also der Aufforderung nachzukommen, deutete Spook auf die Türen. »Was issen dahinter?«


    »Geht dich nichts an!«


    »Sieht aus wie ein Gefängnis.«


    »Ist aber keins.« Der uniformierte Wachmann warf Spook ein überlegenes Lächeln zu. »Also kannst du jetzt genauso gut wieder gehen!«


    »Ich mach doch gar nichts!« Mit offenem Mund starrte Spook die Tür an. »Wenn das kein Gefängnis ist, was issen das dann?«


    »Geht dich nichts an!« Und als Spook daraufhin immer noch keine Anstalten machte zu verschwinden: »Hör mal, was willst du denn hier?«


    »Nichts.« Spook zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur hier entlanggekommen und habe mich gefragt – warum sind da so große Türen?«


    Der Wachmann beäugte Spooks ernsthaftes Gesicht, seinen treuherzigen Blick und die streichholzdünnen Arme und Beine. Die Versuchung war einfach zu groß. »Das ist schlimmer als ein Gefängnis«, sagte er dann langsam. »Viel schlimmer! Wenn du wüsstest, was da drinnen ist, würd’s dir eiskalt den Rücken runterlaufen!«


    »Leichen?« Spook trat zwei Schritte näher.


    »Noch schlimmer!« In einer vertraulichen Geste beugte sich der Wachmann über die halbhohe Tür. »Willst du wirklich wissen, was da drinnen ist? Na, dann sag ich’s dir! Hast du das mit dem Krieg mitbekommen?«


    Das war, als würde man Spook fragen, ob er seinen eigenen Namen kenne. Doch er nahm sich zusammen und nickte. »Hm-hmm!«


    »Also, während des Krieges hat es die Kolonien im Gürtel schlimmer erwischt als alles andere. Fast alle, die da gewohnt haben, sind dabei umgekommen. Ein paar Leute sind in Schiffen entkommen, bloß waren die meisten von denen in ganz schlimmer Verfassung. Weißt du, im Gürtel haben die Versuche durchgeführt – Versuche an Menschen! Als die Leute hier im Jupiter-System gesehen haben, was da an Bord dieser Schiffe ankam, da haben die ein besonderes Auffanglager eingerichtet. Und das ist das hier!«


    »Das ist alles?« Spook schnaubte verächtlich. »Das find ich aber gar nicht erschreckend – bloß ein blödes Auffanglager für Gürtler!«


    »Ach, das ist bloß, weil du die noch nie gesehen hast! Ich schon. Ich hab gesehen, wie die hier angekommen sind.« Die Wache sprach noch leiser. »Da waren Menschen dabei, die waren gar keine richtigen Menschen mehr. Leute, denen ein paar Teile einfach gefehlt haben. Andere waren ganz komisch in die Länge gezogen, die Arme hier und die Beine da drüben, und die wurden nur von ein paar Neural-Fasern zusammengehalten! Ein paar hatten so schlimme Psychosen, dass sie keine Ahnung hatten, wer sie sind oder wo sie sind – die wären einfach nur immer weiter durch die Gegend gelaufen, bis sie verhungert wären, wenn sich niemand um die gekümmert hätte! Diese Türen da, weißt du, die sind nicht dazu da, damit du da nicht reinkommst- die sind dazu da, damit die, die da drinnen sind, nicht wieder rauskommen!«


    Der Wachmann richtete sich auf. In der Ferne hinter Spook war das Summen eines Elektromotors zu hören. Er wandte sich um und sah ein kleines Fahrzeug, in dem ein einzelner Passagier saß.


    »Jetzt weißt du’s«, sagte die Wache, »und jetzt verzieh dich!«


    »Aber ich dachte, Sie hätten gesagt, die Türen seien gar nicht dazu da, damit ich nicht reinkomme! Also warum kann ich da nicht reingehen?«


    »Die Türen halten die da drinnen und dich draußen. Also, jetzt zisch endlich ab!«


    Der Wachmann trat einen Schritt vor und salutierte schneidig. Spook sah eine Frau in einer dunkelgrünen Uniform mit goldenen Abzeichen am Revers. Sie nickte der Wache zu, als der Wagen an dem kleinen Häuschen vorbeizog. Automatisch öffneten sich die großen Türflügel.


    »Die lassen Sie ja auch rein!«, beklagte sich Spook.


    »Na, das muss ich doch wohl, oder?« Der Wachmann trat wieder in das Wachhäuschen zurück und setzte sich. »Und selbst, wenn ich das nicht tun würde: Die hat ihre eigene Steuereinheit für das Tor! Das ist Frau Doktor Isobel Busby. Die leitet das Ganze da, und die kann jederzeit überall hin. Du aber nicht. Also düs ab! Ich hab zu tun.«


    Danach sah es nun wirklich nicht aus, doch Spook spürte schon, dass er hier keine weiteren Informationen mehr erhalten würde. Nur eines wollte er noch versuchen: »Hat das hier auch einen Namen?«


    »Klar hat es das! Das ist das ›Isobel-Busby-Sanatorium für Kriegsopfer‹.« Der Wachmann kam wieder auf die Beine, und erneut hörte Spook hinter sich das Summen eines Elektrofahrzeugs.


    »Und ich sag’s dir jetzt zum letzten Mal!«, setzte die Wache hinzu, und nun klang seine Stimme sehr barsch; es hatte durchaus etwas Endgültiges. Dass zwei hochrangige Vorgesetzte nacheinander hier eintrafen, machte ihn sichtlich nervös. »Das Ganze hier geht dich überhaupt nichts an. Also zieh endlich Leine, aber flott, sonst komm ich noch rüber und kümmere mich selbst um dich!«
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    Ein fähiger Mann folgt nicht nur Anweisungen; er ist ihnen stets einen Schritt voraus.


    Von Alicia hatte Jinx gehört, sie und Cayuga sähen keinerlei Bedrohung in Spook Belman oder Rustum Battachariya. Das seien nur Kinder, die sich auf ein Spielfeld für Erwachsene verirrt hätten; sie würden kaum mehr als eine Ablenkung vom eigentlichen Problem darstellen.


    Jinx war sich dessen nicht so sicher. Mit den Informationen, die er besaß, war seine Aufgabe vermutlich bereits erfüllt. Allerdings hatte er die Intelligenz in den beiden jungen Augenpaaren bemerkt. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit hatte er, fast instinktiv, Spooks Datenleitung angezapft und die Zugriffscodes für die Fledermaus-Höhle abgerufen. Er würde in Echtzeit informiert werden, wann immer eine Kommunikation zwischen Spook und Bat stattfand.


    Und das geschah, laut dem kleinen Signalprozessor in Jinx’ linkem Ohr, gerade jetzt. Vorsichtig schlüpfte er aus dem Bett der schlafenden Lola, orientierte sich im Halbdunkel des Raumes und griff nach seiner Uhr.


    Es war viel später, als er erwartet hatte. Irgendetwas Eigenartiges geschah mit ihm, wann immer er mit Lola zusammen war. Nachdem sie miteinander geschlafen hatten, hatte er Stunden um Stunden in traumreichem Schlaf verbracht. An keinen dieser Träume erinnerte er sich nach dem Aufwachen noch. Doch er war müde und fühlte sich alles anderer als wohl.


    Er streifte die Kleidung über und schrieb rasch auf Lolas Konsole: Entschuldige, ich musste los – die Arbeit ruft! Wir sehen uns morgen. Ich liebe Dich. Conner.


    Er verriegelte Lolas Tür, als er ging. Sein Büro, ausgestattet mit Tonbandgerät und Decoder für verschlüsselte Verbindungen, lag nur ein Stück weit den Korridor hinab. Als Jinx dort eintraf, war Spooks einleitender Teil des Gesprächs bereits abgeschlossen, und Bat war in der Leitung.


    Und Bat klang nicht sonderlich begeistert.


    »Dir ist klar«, sagte er, »dass eine noch ärgerlichere Nachricht als die, die du mir von Callisto aus hast zukommen lassen, wohl kaum hätte ersonnen werden können!«


    »Ich wollte ganz gewiss keine Informationen über eine nicht abgesicherte Leitung schicken.«


    »Das ist dir gelungen. Wäre es jetzt zu viel verlangt, in Erfahrung bringen zu wollen, was du auf Callisto entdeckt hast?«


    Dann hörte sich Bat – mit Jinx als interessiertem, aber schweigendem Zuhörer – Spooks Zusammenfassung seines zweitägigen Ausflugs an und stieß nur gelegentlich einen Grunzlaut aus. »Isobel Busby«, sagte Bat schließlich, »und das ›Busby-Sanatorium für Kriegsopfer‹. Hmpf.«


    »Jou. Aber ich konnte da nicht rein, und ich konnte auch nicht mit Busby reden.«


    »Ich bin mir nicht sicher, dass es hilfreich gewesen wäre, wenn du das hättest bewerkstelligen können. Ich gehe davon aus, dass dir der Name etwas sagt?«


    »Klar doch! Hältst du mich für blöd? Ach, beantworte diese Frage lieber nicht! Isobel Busby findet sich in den Dateien über Bryce Sonnenberg – sie gehört zu den Ärzten, die ihm empfohlen haben, nach Ganymed zu reisen und die Hilfe einer Haldane in Anspruch zu nehmen.«


    »Ganz genau! Also glaube ich, wir befinden uns, selbst ohne das Busby-Sanatorium oder die namensgebende Leiterin, in einer Lage, die es uns gestattet, die Ereignisse zu rekonstruieren. Zugleich können wir, deutlich klarer als zuvor, das eigentliche Geheimnis bestimmen.«


    »Stimmt. Deswegen bin ich auch sofort zurückgekommen. Möchtest du anfangen?«


    »Gewiss. Bryce Sonnenberg hat sich nicht die letzten einundzwanzig Jahre auf Callisto aufgehalten, so wie er das Lola gegenüber behauptet hat. Tatsächlich befand er sich zum Zeitpunkt des Ausbruchs der Kampfhandlungen zwischen dem Gürtel und dem Inneren System auf Hidalgo. Als die Streitkräfte der Erde Hidalgo schließlich zerstörten, gehörte Sonnenberg zu den wenigen Glücklichen, denen es gelungen ist, an Bord eines Fluchtschiffes zu entkommen. Er hat das Jupiter-System vor fünf Jahren als Flüchtling erreicht, genau wie du. Allerdings ist er nicht in völliger geistiger und körperlicher Gesundheit hier eingetroffen. Das Ausmaß seiner Verletzungen lässt sich nur erahnen, auch wenn er sich heutzutage bester Gesundheit zu erfreuen scheint. Wir können daher durchaus von Folgendem ausgehen: Egal ob seine Probleme nun während seiner Jahre auf Hidalgo ihren Anfang genommen haben oder während seiner Flucht, zum Zeitpunkt seines Eintreffens im Jupiter-System waren seine Schwierigkeiten rein psychologischer Natur – genauso wie auch heute. Es ist nicht unmöglich, dass das Busby-Sanatorium sich bewusst bemüht hat, ihm eine neue Persönlichkeit zu verschaffen, einschließlich künstlich geschaffener Erinnerungen, um das Trauma seiner Erlebnisse im Krieg zu überdecken.«


    »Ich glaub’s trotzdem nicht! Wenn Isobel Busby diese Erinnerungen tatsächlich künstlich geschaffen hätte, warum sollte sie ihn dann hierherschicken, damit Lola dann herausfindet, was eigentlich vor sich geht?«


    »Stimmt. Ich habe lediglich darauf hingewiesen, es sei nicht unmöglich, dass das Sanatorium genau diese Rolle gespielt hat. Im Augenblick ist unser Ziel nichts anderes als das: das Unmögliche ausschließen. Allerdings sollten wir postulieren, es sei sehr viel wahrscheinlicher, dass Sonnenbergs Probleme, zur Gänze oder zumindest teilweise, das Resultat der Erfahrungen sind, die er vor seiner Ankunft auf Callisto machen musste. Wenn wir das akzeptieren, bringt uns das sofort zum eigentlichen Geheimnis.«


    »Jou. Zu dem anderen Bryce Sonnenberg. Der, der auf Hidalgo gestorben ist, nachdem ihm eine Arterie im Gehirn geplatzt ist.«


    »Exakt. Beachte bitte, wie häufig in dieser ganzen Angelegenheit der Tod eine Rolle spielt! Wir haben die Vision eines Todes auf dem Mars. Wir haben zwei Visionen des Todes oder des wahrscheinlichen Todes auf Hidalgo. Wir haben einen Bryce Sonnenberg – über dessen Mutter sich, nebenbei bemerkt, keinerlei Informationen in der Datenbank von Oberon finden –, der im Jahr 2043 auf der Erde geboren ist, der Hidalgo ’63 erreicht hat, und der ’65 dort gestorben ist. Den Mars hat er niemals aufgesucht. Dann haben wir noch unseren Bryce Sonnenberg. Auch er behauptet, niemals auf dem Mars gewesen zu sein. Seine Erinnerungen – wenn es sich um echte Erinnerungen handelt – sind gänzlich inkonsistent mit einem Mann, der – wie jener andere Bryce Sonnenberg –, angeblich im Alter von zwanzig Jahren zum letzten Mal die Erde verlassen hat. In höchstem Maße faszinierend!«


    »Nenn es, wie du willst! Was noch?«


    »Ich muss erst einmal ernstlich nachdenken. Und du?«


    »Ich denke, sobald der Morgen angebrochen ist, gehe ich zu Lola und lasse mich von ihr windelweich prügeln. Sie weiß noch nicht, dass ich wieder zurück bin, aber sobald sie das herausfindet, bin ich ein toter Mann!«


    »Ah. Was den Umgang mit dem anderen Geschlecht angeht, halte ich es für angeraten, die alte Frage im Hinterkopf zu behalten: Sind Frauen weniger logisch, als sie scheinen, oder scheinen sie weniger logisch, als sie eigentlich sind?«


    »Die Antwort darauf weiß ich nicht.«


    »Die Antwort lautet: Die Frage ist falsch gestellt. Beide Antworten sind unmöglich.«


    »Na, vielen Dank auch! Das ist wirklich eine immense Hilfe!«


    »Es wäre unklug von dir, in mir einen Experten für etwas zu wähnen, was mit familiären Beziehungen zu tun hat.« Bat schniefte fast schon wehmütig. »Genug davon! Wir müssen später weiter darüber sprechen und herausfinden, wohin unsere individuellen geistigen Aktivitäten uns geführt haben.«


    Die Verbindung wurde unterbrochen, und Jinx saß nachdenklich im Dunkeln. Er hatte alles mitangehört. Auch wenn ihm einiges davon verschlossen blieb, hatte er doch genug gehört. Er tätigte einen eigenen Anruf.


    Die Verzögerung betrug drei Minuten, obwohl die Verbindung nicht über Ganymed hinausging. Geduldig wartete er, bis sich am anderen Ende endlich eine Stimme meldete. »Hallo. Hier spricht Alicia Rios.«


    »Hier ist Jinx Barker.«


    »Und es ist mitten in der Nacht! Verdammt noch mal, Jinx, ich habe tief und fest geschlafen!«


    »Es tut mir leid. Ich dachte, du würdest das sofort hören wollen.«


    »Dann mach schon! Jetzt bin ich ja wach.«


    »Ich fasse mich auch kurz. Wie du weißt, habe ich die gewünschte Beziehung zu Lola Belman aufgenommen. Die Person, die euch interessiert, hat sich als einer ihrer Patienten erwiesen, genau wie wir vermutet hatten. Sein Name ist Bryce Sonnenberg. Ich habe die Unterlagen über ihn überprüft. Ich habe auch in beschränktem Maße mit Lola Belman über ihn gesprochen, und ich habe Gespräche zwischen Spook Belman und Rustum Battachariya abgehört, die Nachforschungen über den Werdegang besagten Sonnenbergs betrafen. Ich komme zu folgendem Schluss: Obwohl sich in Sonnenbergs Lebenslauf einige Ungereimtheiten und Inkonsistenzen finden, besteht keinerlei Chance, dass er sich während der für euch relevanten Zeitspanne auf dem Mars aufgehalten hat.«


    »Ausgezeichnet!« Plötzlich klang Alicia hellwach und energiegeladen. »Du hast erstklassige Arbeit geleistet, Jinx! Ich werde die Informationen weiterleiten. Das könnte einige Tage dauern. Er ist noch nicht wieder zurück.«


    »Es hat keine Eile, aber ich benötige von euch Anweisungen, wie weiter zu verfahren ist. Wenn meine Arbeit hier beendet ist und ich meine Beziehung mit Lola Belman beenden muss, kann ich das unter dem Vorwand tun, in den Gürtel zurückkehren zu müssen. Aber wir hatten ja auch über … die andere Möglichkeit gesprochen.«


    »Ich weiß. Diesbezüglich melde ich mich noch einmal bei dir. Mach im Augenblick einfach so weiter! Gute Arbeit, Jinx!«


    Nachdem Alicia Rios die Verbindung gekappt hatte, blieb Jinx Barker noch einige Sekunden reglos in der Dunkelheit sitzen. Er sprühte fast vor Energie, fühlte sich lebendiger als seit Wochen. Der Gedanke allein reichte schon aus, um das Adrenalin in die Adern schießen zu lassen. Mit Lola Belman zu schlafen, bereitete ihm zweifellos Vergnügen. Weitaus mehr allerdings entzückte es ihn, in die von ihm bevorzugte, ultimative Form der zwischenmenschlichen Interaktion zu treten.


    Rasch und lautlos kehrte er zu ihrem Apartment zurück, entriegelte die Tür und machte sich daran, die Nachricht zu löschen, die er auf ihrer Konsole hinterlassen hatte. Während er Hemd und Hose abstreifte, blickte er auf sie hinab. Nachdem er gegangen war, hatte sie sich im Schlaf herumgedreht, sodass sie jetzt auf ihrer rechten Seite lag, den Kopf weit in den Nacken gelegt. Aufmerksam betrachtete er ihren schlanken Hals und die anmutige Linie ihres Kinns. Unmittelbar über dem Kehlkopf konnte man deutlich ihre Halsschlagader pulsieren sehen.


    Er streckte den Arm aus und berührte mit dem Zeigefinger ihren Hals, genau an jenem Punkt, an dem der Blutfluss die Haut regelmäßig zucken ließ.


    Die andere Möglichkeit. Er glaubte genau zu wissen, wie seine Anweisungen lauten würden. Doch solange er keinen eindeutigen Befehl hatte, brauchte er Geduld.


    Jinx legte sich wieder neben Lola. Aufgeschobenes Vergnügen war nicht das Gleiche wie gesteigertes Vergnügen. Und Vergnügen und Arbeit sollten auch nicht vermischt werden. Hier ging es immer noch um die Arbeit.


    Sein eigener Puls beruhigte sich, wurde stetig langsamer. Innerhalb von fünf Minuten war er in einen traumlosen, zufriedenen Schlaf versunken.


    


    Lola benötigte weniger Ruhe als die meisten anderen Menschen, und sie hatte einen äußerst leichten Schlaf. Sobald Conner aus dem Bett geschlüpft war, hatte sie gespürt, dass seine Wärme fort war, und als dann die Außentür des Apartments klickte, was sie gänzlich wach geworden.


    Sie las seine Nachricht auf ihrer Konsole. Die ergab nur wenig Sinn. Nicht einmal ein Medien-Reporter musste mitten in der Nacht aufstehen und arbeiten, es sei denn, er hätte einen Weckanruf erhalten, in dem man ihm mitteilte, irgendetwas Neues, Dringendes habe sich ergeben. Und Lola hatte nicht gehört, dass ein Anruf eingegangen wäre.


    Also: Warum war Conner aufgestanden und verschwunden?


    Nachdenklich lag sie in dem nur matt beleuchteten Raum. Einer der Segnungen – oder der Flüche –, eine Haldane zu sein, bestand darin, dass man seine Antennen niemals ganz abschalten konnte. Stets war man sensibel, selbst wenn man sich manchmal wünschte, es wäre anders. Es war recht offensichtlich, dass Conner nicht derjenige war, der zu sein er vorgab. Das wusste Lola schon seit über einer Woche, und sie hatte es einfach ignoriert, weil sie es hatte ignorieren wollen. Doch während der Stunden, in denen sie wach gelegen, er aber geschlafen hatte, war es ihr bereits gelungen, die tief in seiner Psyche liegenden Schlüsselworte zu verankern. Aber wäre es richtig, sie auch zu nutzen?


    Sie war sich sicher, eine Möglichkeit zu finden, vor sich selbst alles zu rechtfertigen, was auch immer sie tat. Ein Großteil des Bewusstseins diente dazu, im Nachhinein logische Erklärungen und Rechtfertigungen für die wunderlichen und unlogischen fünfundneunzig Prozent menschlichen Handelns zu finden, die durch das Unbewusste bestimmt wurden. Selbst für Haldanes galt das.


    Die Vorstellung, Conner ohne sein Wissen zu befragen, hatte ihr Bewusstsein vor ihrem Gewissen ursprünglich einfach als Spiel gerechtfertigt. Jetzt vermutete Lola, dass es nie um ein Spiel gegangen war. Da war ein äußerst düsterer Verdacht, den irgendein abgelegener Teil ihres Hirns ihr einimpfte. Die Grundlagen-Lehrbücher der Haldanes gaben dazu einen eindeutigen Hinweis: Fürchte dich nicht davor, auf deine Instinkte zu vertrauen! Psychometrische Werkzeuge sind von großem Wert, aber sie sind erst dann von besonderem Nutzen, wenn sie das bestätigen und erhärten, was du ohnehin schon für wahr hältst.


    Lola war wach, als Conner zurückkehrte. Sie tat jedoch so, als schliefe sie immer noch. Mit halb geöffneten Augen beobachtete sie, wie er seine Kleidung abstreifte. Als er sich über sie beugte und mit dem ausgestreckten Zeigefinger ihren nackten, schutzlosen Hals berührte, verspürte sie zum ersten Mal Angst. Sein Gesicht hatte sich verändert. Auch seine Bewegungen wirkten mit einem Mal anders – es waren die unvorhersehbaren Handlungen eines völlig Fremden.


    Als er sich dann wieder neben sie legte und rasch einschlief, versuchte sich Lola selbst einzureden, sie leide hier nur an einem Übermaß an Fantasie. Er war für einige Minuten fortgegangen, um bei einem Notfall auf der Arbeit auszuhelfen, hatte dort festgestellt, dass er überhaupt nicht gebraucht wurde, und war sofort wieder zu ihr zurückgekehrt.


    Aber warum hatte er sich so über sie gebeugt, die Hand an ihre Kehle gelegt – und was sollte dieser fremdartige Ausdruck auf seinem Gesicht, das fast schon kalt zu nennende Lächeln?


    Lola wusste, dass sie es tun musste, sonst würde sie den Rest der Nacht nicht mehr schlafen können. Sie bewegte sich nicht, doch sie sprach das erste der tief verwurzelten Schlüsselworte aus: »Der schwarze Pfeil.«


    Er reagierte nicht. Anscheinend hatte er sie nicht gehört. Lola wusste aber, dass der Haken jetzt schon ausgelegt war. Zehn Sekunden später erhielt sie ihre Bestätigung. Seine Lider flatterten, er öffnete die Augen und starrte ins Nichts; dann schloss er die Augen wieder. Lola spürte, wie ihr ein Schauer der Ehrfurcht über den Rücken lief. Nicht die in der Öffentlichkeit immer wieder kolportierte Fähigkeit, Gedanken zu lesen, sondern das hier war es, worin die wahre Magie der Haldanes lag. Selbst die besten Theorien reichten noch nicht aus, um zu erklären, wie es eigentlich funktionierte – oder warum es hin und wieder auch fehlschlug.


    Dreißig Sekunden wartete Lola ab, dann sagte sie leise: »Die Schatzinsel.«


    Dieses Schlüsselwort schien keinerlei sichtbare Reaktion hervorzurufen. Doch das hatte Lola auch nicht erwartet. Sie wartete eine ganze Minute ab, dann sagte sie: »Entführt.«


    Conners Augen öffneten sich, und dieses Mal blieben sie auch offen.


    Es wurde Zeit anzufangen. »Conner?« Das führte zu keiner Reaktion, daher setzte Lola hinzu: »Conner Preston, bist du wach?«


    Seine Lippen bewegten sich, doch es war kein Laut zu hören.


    »Kannst du mich hören?«


    »Ich kann dich hören.«


    »Warum hast du mir nicht geantwortet?«


    »Weil ich nicht Conner Preston bin.«


    Lola wusste nicht, was sie erwartet hatte. Das auf jeden Fall nicht. »Wer bist du dann?«


    Einige Augenblicke lang schien er eine Art inneren Kampf auszutragen. Schließlich aber murmelte er: »Ich bin Jinx Barker.«


    Eine sonderbare Antwort; etwas ganz anderes, als Lola vermutet hatte. »Und wer ist Conner Preston?«


    »Er war ein Medien-Reporter für Ceres Broadcasting.«


    »Ist das das Gleiche wie United Broadcasting?«


    Eine weitere Pause. »Ceres Broadcasting wurde nach dem Krieg Teil von United Broadcasting.«


    »Und du arbeitest du für United Broadcasting?«


    »Nein.«


    »Und für wen arbeitest du dann?« Nach einer langen, unnachgiebigen Pause setzte Lola hinzu: »Für wen arbeiten Sie, Jinx Barker, und was ist Ihre Tätigkeit dort?«


    Das Schweigen zog sich in die Länge. Schließlich wurde deutlich, dass er ihr nicht antworten würde.


    Was sollte Lola jetzt tun? Sie stand aus dem Bett auf und ging unruhig im Raum auf und ab. Sie war nackt, doch das bemerkte sie nicht einmal. Derartige psychologische Haken und Schlüsselworte gehörten zu den Standard-Techniken einer jeden Haldane. Während ihrer eigenen Ausbildung hatte sie schon Dutzende von Sitzungen damit erlebt, sowohl als Testperson als auch als Fragen stellende Haldane. Und von unzähligen weiteren hatte sie Protokolle gelesen. Manchmal erstarrte eine Testperson, so wie jetzt gerade Conner Preston (oder besser Jinx Barker). Das geschah allerdings immer nur dann, wenn die Fragen etwas sehr Persönliches betrafen oder ein Thema, das lange Zeit verborgen geblieben war. Es war beispiellos, dass eine Testperson sich innerlich so sehr verspannte, wenn man eine einfache Frage stellte, wie etwa die, für wen die Person arbeite und was sie dort genau tue.


    Das Schlimmste, was Lolajetzt tun konnte, wäre, überstürzt zu handeln. Sie brauchte Zeit, um über das nachzudenken, was hier geschehen war, und vielleicht auch Nachschlagewerke zu konsultieren – oder eine andere Haldane.


    In der Zwischenzeit musste sie sich selbst beschützen. Das war vermutlich völlig unnötig – doch sie erinnerte sich erneut daran, wie seine Finger ihren Hals berührt hatten, und wieder sah sie seinen sonderbaren, fast schon erregten Gesichtsausdruck vor sich. Nackt kauerte sie sich neben ihn und bereitete sich darauf vor, die Reihe Haldane-Schutz-Schlüsselworte zu implantieren.


    Würden sie auch funktionieren? Diese Technik hatte Lola noch nie angewendet, und sie kannte auch niemanden, der das schon einmal getan hätte. Conner schien ein sanfter, liebevoller Mann zu sein. Aber es war nicht ungewöhnlich, dass Patienten plötzlich gewalttätig wurden. Lola musste sich auf das Schlimmste vorbereiten.


    Es dauerte fast eine Stunde – zuerst musste sie die Schlüsselworte verankern und dann immer und immer wieder seine körperlichen Reaktionen überprüfen, bis sie schließlich zufrieden war. Endlich gab sie den Befehl, der die ursprünglichen drei Haken löste: »Entführt. Die Schatzinsel. Der schwarze Pfeil.«


    Es war, als hätte man die Fäden einer Marionette durchtrennt. Er schloss die Augen, seine angespannten Muskeln lösten sich. Falls er jemals wach gewesen war, sich nicht in einem künstlich hervorgerufenen Zustand irgendwo zwischen Schlaf und Wachsein befunden hatte, so hatte sich das nun geändert. Jetzt war er in tiefen, natürlichen Schlaf gesunken.


    Lola legte sich neben ihn – neben ihren Liebhaber Conner Preston, der zugleich auch ein Fremder namens Jinx Barker war. Sie hatte das Gefühl, sie müsse wachsam und vorsichtig bleiben. Noch vor zwanzig Minuten hatte sie sich Sorgen gemacht, sie könnte vielleicht die ganze Nacht wach liegen. Jetzt aber hatte sie Angst, sie könnte vielleicht wieder einschlafen.


    Die Idee, ihr Apartment zu verlassen, kam ihr nicht. Vor allem anderen war sie immer noch eine Haldane. Und neben ihr lag ein Mann mit einem sehr, sehr schweren Problem.


    


    Obwohl Lola die Sorgen, die sie sich machte, ablenkten und der Schlafmangel ihr zu schaffen machte, musste die Arbeit weitergehen. Lola gegenüber saß Bryce Sonnenberg. Sie kniff ein paarmal die Augen zusammen und wünschte, sie könne sich etwas von seiner anscheinend unerschöpflichen Energie ausborgen. Sie war wach geblieben, bis Conner Preston gegangen war, früh am Morgen, und da war es schon zu spät gewesen, um an Schlaf auch nur zu denken.


    Sie begann langsam und mit leichten Fragen, mehr ihr selbst zuliebe als zugunsten ihres Patienten. »Ich würde gern mit Ihnen über Ihre mathematischen Arbeiten sprechen. Wann haben Sie angefangen, sich für Zahlentheorie zu interessieren, und wie alt waren Sie, als Sie damit angefangen haben?«


    In gewisser Weise war das eine Fangfrage, schließlich bot sie Bryce damit einen idealen Einstieg, über den Einfluss seiner Eltern zu sprechen. Doch er antwortete sofort, ohne zu zögern: »Die Frage kann ich wirklich nicht beantworten. Ich weiß, dass ich schon addieren konnte, bevor ich Lesen und Schreiben gelernt hatte, fast schon, bevor ich überhaupt sprechen konnte. Als Kind bestand meine Idealvorstellung von Freizeitvergnügen darin, sich mit einer schönen, komplizierten Gleichung zu befassen.«


    »Hat Sie jemand dazu angehalten, Berechnungen anzustellen, sich mit Gleichungen zu beschäftigen?«


    »Nun … ja.« Er legte die Stirn in Falten. »Als ich noch sehr klein war, da war das mein Vater. Er hat mich immer ermutigt und mir zunehmend schwerere Aufgaben gestellt.«


    Laut sämtlichen Instrumenten – und auch gemäß Lolas eigener Erfahrung – sagte ihr Patient hier die Wahrheit.


    »Während unserer ersten Sitzung«, sagte Lola sanft, »haben Sie mir erzählt, Sie hätten Ihren Vater niemals kennen gelernt.«


    »Das stimmt.« Die Instrumente meldeten Lola, Bryce sei ernstlich und aufrichtig verwirrt – und dennoch behaupteten die Geräte, er sage hier die Wahrheit. »Ich habe ihn auch nicht gekannt«, sprach er weiter. »Aber das ist wirklich komisch: Wenn ich die Augen zumache, dann sehe ich ihn vor mir! Er beugt sich zu mir hinunter und fragt mich irgendetwas. Und ich weiß, dass er gestorben ist, als ich noch sehr klein war.«


    »Schauen wir doch mal! Konzentrieren Sie sich auf ihn, hören Sie ihm zu!«


    Lola war enttäuscht, als der Computer ihr die entsprechenden Daten übermittelte. Diese Szenerie in Abgeleiteter Realität war längst nicht so klar und deutlich wie die bisherigen Sequenzen. Die visuellen Informationen, die sie hier erhielt, waren minimal, und eine raue, aber sehr freundliche Stimme sagte: »Also gut, hier hast du noch eins: Wie viel ist 12.016 mal 37?« Die menschliche Gestalt, die zu dieser Stimme gehörte, war völlig verschwommen, ihre Gesichtszüge konnte Lola nicht erkennen. Nur die Zahlen erschienen ihr real, sie tauchten körperlich vor ihrem geistigen Auge auf, dann nahmen sie rasch eine neue Form an. Sie ratterte das Ergebnis herunter wie eine Maschine: »444.592.«


    »Richtig!«


    Nach diesem Lob folgte eine plötzliche Diskontinuität. Sie verspürte überwältigende Angst und Trauer. Eine weitere Gestalt beugte sich über sie, und eine ungleich barschere Stimme sagte: »Vergiss das ganze Zeug, und vergiss auch sie endlich! Sie sind beide tot, und sie werden nie wieder zurückkommen. Du tust jetzt, was ich dir sage! Hast du mich verstanden? Genau das, was ich dir sage, und sobald ich es dir sage – sonst kannst du was erleben!«


    Das Bild verblasste. Lola wartete, doch mehr schien nicht zu geschehen.


    Erinnerung oder Einbildung?


    »Bryce, ich werde Ihnen jetzt ein paar Fragen stellen. Ich möchte, dass Sie mir so rasch wie möglich darauf antworten oder es mir sofort sagen, wenn Sie die Frage nicht beantworten können!«


    »Also gut.« In seiner Stimme schwang weder Unruhe noch Anspannung mit. Er schien fast schon gelangweilt.


    »Wie viel ist 364 mal 976?« Lola konnte auf seine internen Körperscans zugreifen und ebenso auf die Daten, die ihr die Telemetrie lieferten. Ihr Patient verfügte über keinerlei Implantate, die seine Rechenfähigkeit gesteigert hätten. Seine Antwort kam schon, als sie die Zahlen kaum ausgesprochen hatte: »355.264.«


    »Was ist die dritte Wurzel aus neunzehn?« Lola machte sich nicht die Mühe, seine erste Antwort zu überprüfen. Dafür blieb nach der Sitzung noch genug Zeit.


    »2,66840. Wie viele weitere Stellen hätten Sie gerne?«


    »Das reicht schon!« Auch diese Antwort würde sie natürlich überprüfen, aber sie war sich recht sicher, welches Ergebnis diese Überprüfung brächte. Niemand spuckte solche Antworten derart selbstbewusst und genau aus, wenn sie nicht korrekt waren. Bryce Sonnenberg war ein Kopfrechengenie. Auf diese ›Erinnerung‹ an seinen Vater, der ihm Fragen stellte, konnte man sich nicht verlassen, schließlich konnte sein eigenes Unterbewusstsein ihm genau diese Antworten liefern.


    Doch es gab einen gewaltigen Unterschied zwischen Arithmetik und Mathematik. Immer wieder in der Geschichte fanden sich Menschen mit einer derartigen Inselbegabung, die wundersame mathematische Berechnungen im Kopf anzustellen vermochten. Keiner von ihnen hatte auch nur den Hauch einer Ahnung, wie der zugehörige mathematische Beweis aussah. War Bryce wirklich Mathematiker, so wie er behauptete?


    »Sie haben sich auf Zahlentheorie spezialisiert«, sagte sie. »Würden Sie mir zustimmen, dass die Theorie weit von einfachen Zahlen und Berechnungen entfernt ist?«


    Sie hatte Zustimmung erwartet, stattdessen aber strahlte er über das ganze Gesicht und brach in lautes Lachen aus. »Machen Sie Witze? Es gibt nichts, was einander näher sein könnte! In der klassischen Zahlentheorie beginnt und endet alles mit den Zahlen.« Er stieß die Worte doppelt so schnell hervor wie sonst. Er war lebhafter, als Lola ihn jemals erlebt hatte. »Wissen Sie, das ist nicht wie in der Physik oder der Biologie, wo man ein Experiment durchführt und dann oft Jahre braucht, aus diesem Experiment eine Theorie abzuleiten. Oder der andere Fall: Es wird eine Theorie entwickelt, aber dann ist man nachher nicht in der Lage, sie auch auf praktischem Wege zu überprüfen. Alle großen Zahlentheoretiker in der Geschichte, Fermat und Euler, Gauss und Ramanujan, Deslisle und, ja, alle bis ganz zurück zu Euklid – die haben ihre Theoreme entdeckt, indem sie mit den Zahlen selbst gespielt haben. Sie mussten ein Ergebnis zwar immer noch beweisen, nachdem sie es entdeckt hatten, und das kann teuflisch schwer sein – wie bei der goldbachschen Vermutung, der unendlichen Anzahl der Primzahlzwillinge oder dem Großen Fermatschen Satz. Aber es hilft immens, wenn man bei der Suche nach einem Beweis bereits davon überzeugt ist, dass das Ergebnis auch richtig ist. Das quadratische Reziprozitätsgesetz, der Kleine Fermatsche Satz oder der Primzahlsatz – alle begannen mit numerischen Beispielen! Natürlich lagen selbst die größten Theoretiker manchmal falsch. Selbst Fermat hat sich darin getäuscht, als er davon ausging, dass eine bestimmte Zahlenfolge zu den Primzahlen führen müsse. Aber so ist das eben bei den konkreten Zahlen: Ein einziges hässliches Gegenbeispiel reicht schon aus, um eine wunderschöne Vermutung zunichte zu machen. Haben Sie jemals von de Polignac gehört?«


    Lola war erstaunt, dass ihm ihre Anwesenheit überhaupt noch bewusst war. »Ich glaube nicht. Der Name sagt mir nichts.«


    »Sollte er aber!« Er grinste sie an. »Der arme de Polignac – ein echtes abschreckendes Beispiel für jeden Zahlentheoretiker! Im Jahr 1848 hat er behauptet, jede ungerade Zahl lasse sich als die Summe einer Potenz von zwei und einer Primzahl schreiben. So ist 37 beispielsweise 32 plus 5, und 87 ist 64 plus 23. De Polignac behauptete, er habe sein Theorem für jede Zahl bis drei Millionen überprüft.«


    »Und?«


    »Na ja, er hat sich getäuscht. Und das in ziemlich peinlicher Art und Weise. Sein Theorem funktioniert nicht für 127, und das ist ja nun wirklich keine große Zahl! Probieren Sie es selbst aus, dann werden Sie es auch feststellen!«


    »Ich werde Ihnen das einfach mal glauben.« Aber das brauchte sie nicht zu tun. Ein Lüge improvisieren konnte jeder.


    Aber Expertenwissen in einem speziellen Fachgebiet vortäuschen, auf dem es sehr einfach war, einen Sachfehler auch als solchen nachzuweisen, konnte man nicht fälschen. »Hatten Sie jemals andere Erinnerungen, in denen Sie mathematischen Berechnungen anstellen?«


    »Keine Berechnungen, nein, aber ich erinnere mich daran, Zahlen geschrieben zu haben. Ich habe da verschiedene Erinnerungen, aber die sind alle verschwommen.«


    »Gut, sehen wir uns das mal an! Dieses Mal würde ich gerne eine vollständige Synthese versuchen.«


    »Klar!« Mittlerweile war er mit dem Protokoll vertraut, und während sein Sessel automatisch in eine Liegeposition gebracht wurde, griff Sonnenberg schon nach den Sensorkontakten. Lola tat es ihm gleich. Die anderen Sensoren waren bereits befestigt. An diesem Morgen brauchte der Computer ungewöhnlich lange, um die Verbindung herzustellen. Lola wartete und wünschte sich sehnlichst, ihre Kopfschmerzen würden endlich aufhören.


    Dass der Computer Schwierigkeiten hatte, die Verbindung herzustellen, war nicht Bryces Schuld. Es lag einzig und allein an ihr. Ihr war übel, und sie hatte das Gefühl, jeden Moment platze ihr der Schädel. Arzt, heile dich selbst! Sie hatte nicht geschlafen und nichts gegessen, aber wer war daran schuld? Sie selbst! Sie hatte kein Frühstück herunterbringen können, konnte die letzte Nacht einfach nicht vergessen. Wer war dieser Jinx Barker? Was war er? Warum hatte er sich einen falschen Namen zugelegt? War es reiner Zufall, dass er ein Büro ganz in der Nähe ihrer Praxis bezogen hatte, wie er das behauptete? Oder hatte er gezielt nach ihr gesucht, war ihr gefolgt und hatte sich mühelos in ihr Leben und in ihr Bett gedrängt?


    Großer Gott, sie hatte es ihm so leicht gemacht! Es war ein Kinderspiel für ihn gewesen. Daran zu denken, versetzte Lola einen Stich. Sie hatte sich so leicht täuschen und ausnutzen lassen.


    Doch dann meldete sich wieder ihr logisches Denken zu Wort. Ausnutzen? Inwiefern das denn? Er hatte ihr Lust verschafft, höchsten sexuellen Genuss, und im Gegenzug nichts dafür verlangt. Es war doch lächerlich zu behaupten, sie sei hier ausgenutzt oder missbraucht worden!


    Ungeduldig riss die Computer-Synthese sie aus dieser Innenschau heraus. Es stellte fast schon eine Erleichterung dar, in Bryce Sonnenbergs Wirklichkeit hineingezogen zu werden.


    Er sah, wie sich seine Hand bewegte, welk und mit dunkelbraunen Flecken übersät. Er saß in einem Sessel, eine fast erdrückende Kraft lastete auf ihm. Das waren weder Schwerkraft noch Beschleunigungskräfte. Es war das Gewicht der Jahre selbst, eine tödliche Müdigkeit, die ihn weiter in die Tiefe zerrte. Gewissenhaft schrieb er eine lange, bedeutungslose Zahlenreihe auf, mit purpurroter Tinte auf cremeweißem Papier. 3: 0,00463; 4: 0,01389; 5: 0,02778; 6: 0,04630; 7: 0,06944; 8: 0,09722 …


    Er ignorierte diese Zahlen – sie alle würden ohnehin aufgezeichnet werden – und konzentrierte sich ganz auf die Finger, die diesen Federhalterumklammerten. Er sah ein sonderbares Doppelbild. Dort war die beinahe skelettartige Hand, die Gelenke angeschwollen und rot; auf dem Handrücken zahllose braune Leberflecke. Gleichzeitig war es auch eine ungleich fleischigere Hand, die ein wenig zitterte; ihre Glieder waren blass, die Fingernägel auffallend sorgfältig gepflegt.


    Und auch sein Sichtfeld zeigte Doppelbilder. Er saß an einem Schreibtisch, blickte weit über die geschwungene Landschaft einer Welt mit einem rosafarbenen Sonnenuntergang und einer staubig-roten Landschaft hinweg. Gleichzeitig saß eine jüngere Version seiner selbst in einer Art Tauchboot und bewegte sich immer weiter durch tiefes, klares Wasser. Durch die Bullaugen zu beiden Seiten konnte er lange Fäden dunkelgrünen Seegrases erkennen. Zwischen den Wedeln, die sich sanft in den Wellen wiegten, schwirrten in hastigen, ruckartigen Richtungswechseln Schwärme kleiner, silberner Fische mit roten Bäuchen umher. Er verspürte immense innere Anspannung. Er wartete darauf, dass sich etwas ereignete, ein von langer Hand vorbereiteter Unfall, der kein Unfall war. Und während er wartete, einfach nur, um irgendetwas zu tun zu haben, schrieb er etwas. Die gleichen Zahlen tauchten auf, setzten die Folge fort: 7: 0,06944; 8: 0,09722; 9: 0,11574; 10: 0,12500 … Während er noch zuschaute, verblassten sie mehr und mehr, verschwammen zu unendlichen Aneinanderreihungen von Ziffern …


    Lola wartete ab, starrte ins Nichts, bis auch die letzte dieser geisterhaften Zahlen gänzlich verschwunden war. Schließlich löste sie die Sensorkontakte. Bryce lag in dem zurückgelehnten Sessel, die Augen immer noch bedeckt.


    »Und?«, fragte er.


    »Ich will ganz ehrlich zu Ihnen sein.« Lola gab dem Computer den Befehl, mit dem Bryce wieder in eine aufrechte Sitzposition gebracht wurde. »Ich habe keine Ahnung, was das alles soll. Aber ob Sie es mir glauben oder nicht: Wir machen hier wirklich Fortschritte! Ich mag es gar nicht, übermäßig optimistisch zu klingen, aber ich denke, wir stehen kurz vor einem Durchbruch. Noch ein paar Sitzungen, und Sie wissen, was das alles zu bedeuten hat. Nicht ich werde es Ihnen erklären, sondern Sie werden es selbst wissen. Plötzlich werden Sie bemerken, dass das alles für Sie endlich Sinn ergibt. In der Zwischenzeit würde ich mich gerne mit diesen Zahlen befassen. Ich werde die Folge in den Computer einspeisen, und dann kann der ja eigenständig nach Korrelationen mit allen Zahlenfolgen suchen, die jemals erfunden wurden.«


    »Ach, das ist nicht notwendig!« Sonnenberg löste die Neural-Kontakte. »Was das für Zahlen sind, hätte ich Ihnen schon sagen können, bevor wir angefangen haben. Ich hatte nur nicht gedacht, es könne weiterhelfen. Das sind bloß Wahrscheinlichkeiten für Würfelwürfe. Sehen Sie, wenn man drei Würfel benutzt, muss die Summe der Augen immer ein Ergebnis zwischen drei und achtzehn betragen. Angenommen, Sie möchten herausfinden, mit welcher Wahrscheinlichkeit eine bestimmte Summe auftritt. Na ja, es gibt nur eine einzige Kombination, mit der Sie den Wert drei erreichen können. Aber es gibt zehn verschiedene Möglichkeiten, sechs zu würfeln, und siebenundzwanzig, um zehn zu erhalten. Also läuft das auf eine Wahrscheinlichkeit von 1 zu 216 hinaus, um drei zu erhalten, 10 zu 216 für sechs, 27 zu 216 für zehn und so weiter und so fort für die restlichen Zahlen. Wenn man das in Dezimalzahlen überträgt, dann erhält man die Zahlen, die ich da aufgeschrieben habe – oder wer auch immer da geschrieben hat!«


    Er hatte Recht. Das half hier wirklich nicht weiter. Es war indes bemerkenswert, dass er diese Antwort so griffbereit hatte.


    »Spielen Sie oft?«


    »Überhaupt nicht.« Die Sitzung war beendet, und er stand auf.


    »Und warum kennen Sie dann diese Wahrscheinlichkeiten so gut?«


    »Keine Ahnung!« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß sie einfach.«


    Gehörte diese Art der Wahrscheinlichkeitsberechnung zu den Dingen, die jeder Mathematiker einfach so wusste? Sonnenberg hatte gesagt, auf seinem eigenen Fachgebiet sei immense Vertrautheit mit Zahlen einfach eine Selbstverständlichkeit. Aber Zahlen waren nun einmal nicht Lolas Fachgebiet. Sie brauchte Hilfe. Abgesehen davon war sie davon überzeugt, dass der eigentliche Schlüssel zu diesem Problem nicht in irgendwelchen Zahlen zu finden sei. Sie glaubte, die arthritische Hand und deren Überlagerung durch die Hand eines Doppelgängers, einer jüngeren Version vielleicht ein und derselben Person, würden sie auf die richtige Spur bringen.


    Wenn überhaupt irgendwo, dann fand sich in der Erklärung für diese Doppelbilder die Lösung des Problems, das Bryce Sonnenberg in Lolas Praxis gebracht hatte.
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    Die Meldung fand sich in der vierten Zugangsstufe des Electronic Daily. Nur ein Leser, der ernstlich daran interessiert war, wirklich alles über dieses spezielle Thema zu erfahren, würde überhaupt so tief in die Dateien vordringen, und selbst dann hätte er nicht allzu viel Neues erfahren.


    Der Nachruf war recht knapp, kaum mehr als nur eine Zusammenfassung der nackten Tatsachen. Heute traf die Meldung vom Tod Jeffrey Cayugas ein, des Leiters der fünften, sechsten und siebten Saturn-Expedition. Mr Cayuga gehörte einer bekannten Familie von Planetarerkundern an; er war der Großneffe von Jason Cayuga, der als Junior Crew Member an der ersten Saturn-Expedition teilgenommen hat. Mr Cayuga starb an Bord des Raumschiffes Weland eines natürlichen Todes. Sein Erbe wird sein Neffe Joss Cayuga antreten, einer der wenigen Überlebenden der letzten Schlacht um Ceres; erst kürzlich ist er von seinem Heimatort im Gürtel in das Jupiter-System gereist.


    Alicia Rios blickte Cayuga an, während er die Meldung vorlas. Sie saßen einander an dem niedrigen Tisch in ihrem Vierzig-Zimmer-Apartment gegenüber, tief in den untersten Wohnebenen von Ganymed. Cayuga und sie wählten beide stets den sichersten Ort aus, an dem man nur leben konnte. Sie waren allerdings unterschiedlicher Meinung, wodurch sich diese Sicherheit ergab. Cayuga zog den isolierten Planetoiden Lysithea vor, eine Welt, die man vom Raum aus nicht erreichen konnte, ohne die dortigen Abwehrsysteme in Alarmbereitschaft zu versetzen. Alicia hingegen war es lieber, auf einer geschäftigen, dicht besiedelten Welt zu leben, in einer geräumigen Suite mit einem einzigen, stets bewachten Eingang – und einem Dutzend verborgener Fluchtmöglichkeiten, von denen nur sie allein wusste.


    »Angemessen?«, fragte sie, sobald er fertig gelesen hatte.


    »Es wäre besser gewesen, wenn überhaupt keine Meldung erfolgt wäre. Und das hier gefällt mir gar nicht!« Cayuga deutete auf den letzten Satz und auf den Namen, der dort erwähnt war: Joss Cayuga. Cayuga spielte mit einem äußerst scharfen Messer, während er seinen Unmut kundtat. Alicia blickte auf den milchgesichtigen Neunzehnjährigen mit schimmerndem, pechschwarzem Haar und blasser jugendlich glatter Haut, der ihr gegenüber saß und sich beständig von der Platte mit kalten Imbissen vor ihm auf dem Tisch bediente – wenn er nicht, wie gerade jetzt, mit dem scharfen Messer spielte.


    Alicia seufzte. »Sei doch vernünftig! Der Name steht da, weil ich ausdrücklich gefragt wurde, wer das Erbe antrete. Das ist eine ganz normale Frage! Wie hätte ich denn vermeiden sollen, die zu beantworten?«


    »Wahrscheinlich ging das wirklich nicht. Sonst noch irgendetwas von den Medien?«


    »Nichts von Bedeutung. Niemand hat sich erkundigt, wie du eigentlich gestorben bist, und niemand schien sich dafür zu interessieren, was mit deiner Leiche passiert ist.«


    »Wie er gestorben ist! Was mit seiner Leiche passiert ist! Du kennst doch die Regeln, Rios! Die Erinnerung an Jeffrey Cayuga muss langsam verblassen. Bitte immer nur in der Vergangenheitsform von ihm reden! Und sollten wir irgendwann einmal in der Öffentlichkeit aufeinandertreffen, dann vergiss bitte nicht, dass wir beide einander kaum kennen!«


    »Um Himmels willen, Cayuga!« Alicia hob die fein geschwungenen, bleistiftdünnen Augenbrauen. »Wirst du jetzt noch paranoider? Es ist ja nun nicht so, als hätten wir das nicht schon ein paar Mal hinter uns gebracht! Und hier können wir offen aussprechen, was immer wir wollen: Wir sind hier ganz allein, und ich suche täglich nach Abhörgeräten! Hier kommt niemand herein, den ich nicht persönlich kenne!«


    »Ich mag ja paranoid sein, aber du bist verantwortungslos!« Joss Cayugas Stimme war der von Jeffrey Cayuga recht ähnlich, doch dabei klang sie deutlich sanfter und war ein wenig tiefer. »Hast du vergessen, wie kurz wir auf Helene vor dem Erfolg stehen? Noch ein Monat, und wir können weitermachen! Wie würde es dir gefallen, wenn der Club zu dem Ergebnis kommt, du würdest das ganze Projekt gefährden?«


    »Versuch nicht, mir zu drohen, Cayuga!«, gab Alicia scharf zurück. »Und halt mir hier auch keine Vorträge! Ich war diejenige, die gesagt hat, wir sollten das hier erledigen, persönlich, statt das über irgendwelche Kommunikationskanäle zu besprechen, die vielleicht doch abgehört werden!«


    »Da hast du nicht ganz Unrecht.« Cayuga wandte sich vom Display ab. »Also kommen wir zum Geschäft. Ich möchte keine Minute länger auf Ganymed bleiben, als ich unbedingt muss. Was hat Barker herausgefunden?«


    »Genau das, was herauszufinden wir ihm aufgetragen haben.« Alicia fasste Jinx’ Aktivitäten der letzten Wochen zusammen und auch das, was er über Lola Belman und Bryce Sonnenberg in Erfahrung gebracht hatte. »Ihr Patient ist ein sehr sonderbares Individuum«, schloss sie, »aber das gilt wahrscheinlich für jeden, der überhaupt zu einer Haldane geht. Jinx ist bereit, sein ganzes berufliches Ansehen darauf zu verwetten, dass Sonnenberg für unsere Interessen ohne jegliche Relevanz ist. Was ihn betrifft, sind die Nachforschungen vorbei. Er hält sich jetzt bedeckt und fragte bei mir nach, was er als Nächstes unternehmen soll. Ich kann mir jedenfalls ziemlich gut denken, was er gerne unternehmen würde!«


    »Lola Belman aus dem Weg räumen?«


    »Ganz genau. Aber ich sehe dafür keine Notwendigkeit. Jinx kann ihr genauso gut einfach erklären, er müssen in den Gürtel zurückkehren und damit die Beziehung beenden.«


    »Ginge es hier um jemand anderen als um Lola Belman, wäre ich wahrscheinlich deiner Meinung.« Nachdenklich testete Cayuga das Messer an einer Fingerspitze. »Aber Jinx hat es mit einer Haldane zu tun. Wir wissen zwar, was er über sie herausgefunden hat. Doch ich mache mir Sorgen darum, was sie über ihn herausgefunden haben könnte.«


    »Er sagt: überhaupt nichts – außer dem, was er sie bewusst wissen lassen wollte.«


    »Das mag dich ja beruhigen, aber mich keineswegs! Keine Sorge, ich weiß, anders als viele andere, dass Haldanes keine Gedanken lesen können! Aber sie sind wirklich schrecklich gut darin, jegliche anderen unbewusst abgesetzten Informationen zu lesen. Warum also das Risiko eingehen? Lass Jinx auch den Rest erledigen!«


    Alicia zuckte mit den Schultern. »Wenn du das so siehst … diesem Auftrag wird Jinx mit Freuden nachkommen! Lola Belman also?«


    »Lola Belman, und wo wir schon dabei sind, auch gleich Bryce Sonnenberg. Auf jeden Fall sind wir dann alle Sorgen los, auch die, dass Jinx sich täuschen könnte und sie mehr weiß, als er glaubt.«


    »Und was ist mit den anderen? Jinx hat Lola Belmans kleinen Bruder kennen gelernt und auch dessen fetten Freund, diesen Battachariya.«


    »Besser auch die!« Cayuga stieß das Messer, das er immer noch in der Hand hielt, fest in das Tablett hinein. »Mit Stumpf und Stiel ausrotten, das war doch schon immer unsere Philosophie! Ein sauberer Schnitt ist einfach sicherer.«


    »Mir gegenüber brauchst du wirklich nicht symbolisch zu werden!« Sie griff nach dem Messer, zog es aus dem Tablett und begutachtete die Kerbe, die zurückblieb. »Jetzt hast du mein schönstes Tablett ruiniert! Na gut, ich werde Jinx sagen, er soll sofort loslegen!«


    »Gut, und dabei kannst du ihm gleich noch etwas anderes nahebringen.« Cayuga deutete auf das Messer in ihrer Hand. »Wir wollen nicht, dass auch nur das geringste Indiz zurückbleibt! Sag ihm: keine Schusswaffen, keine Messer, nichts, das sich irgendwie zu uns zurückverfolgen ließe!«


    »Kein Problem für Jinx! Im Gegenteil: Er wird hocherfreut sein!« Alicia lächelte. »Er empfindet seine Arbeit immer als deutlich anregender, wenn ihm gestattet wird, sie in einer Art und Weise zu erledigen, die er als ganz persönlich bezeichnet.«


    


    Zum Beruf einer Haldane gehörten verborgene Gefahren. Lola hatte zwar lediglich von zwei Fällen gehört, in denen der Patient seine Haldane angegriffen hatte. Aber sie wusste von Dutzenden von Fällen, in denen eine Haldane tief in die Psychosen ihres Patienten hineingezogen worden war.


    Dies war eine Folge der natürlichen Empathie, die eine Haldane anderen gegenüber besaß, noch verstärkt durch Jahre der Ausbildung. Eventuell, ging Lola jetzt auf, bezog sich das nicht nur auf Patienten. Vielleicht galt das Gleiche ja auch für die jeweiligen Lebensgefährten. Lola, die ein Dutzend Patienten hatte, um die sie sich sorgen konnte, war von Conner Preston geradezu besessen.


    Sie starrte ihren Bildschirm an, wusste jedoch kaum, was darauf zu sehen war. Nach ihrer letzten gemeinsamen Nacht war Conner einfach verschwunden. Sein Büro stand leer. Sein Nachrichtenzentrum meldete, er sei zu einem Sonderauftrag aufgebrochen und daher nicht erreichbar. Das klang durchaus vernünftig – er arbeitete für den Gürtel, und dort waren Geheimhaltung und Undercover-Tätigkeit schon vor dem Krieg etwas ganz Normales gewesen. Lolas Verstand allerdings lieferte ihr gleich an ganzes Dutzend anderer Erklärungen.


    Angenommen, Conner wäre im Voraus darauf konditioniert worden, genau dieser Art ›Haken‹ zu widerstehen, die sie in seinem Unterbewusstsein implantiert hatte? Haldanes neigten dazu zu glauben, sie seien die wahren Hüter der Flamme, die Bewahrer gewisser geheimer Techniken, die sonst niemand beherrsche. Doch vielleicht stimmte das ja nicht. Es gab Gerüchte über technologische Entwicklungen aus dem Gürtel – noch aus der Zeit vor dem Krieg –, die sich auf das Gehirn sowohl physisch als auch psychisch auswirkten. Falls es eine Berufsgruppe gab, die derlei Techniken als hilfreich für ihre Arbeit empfand, waren das ganz gewiss die Medienleute. Reporter waren schließlich fast besessen davon, echte Knüller zu landen und Exklusivberichte bringen zu können.


    Angenommen, Conner wäre gegen ihre ›Haken‹ geschützt gewesen und hätte zur reinen Ablenkung den Namen Jinx Barker genannt, um sie auf eine falsche Spur zu bringen, was seinen eigentlichen Auftrag anging. Darüber zu reden hatte er sich geweigert, selbst als er sich in einem Zustand zu befinden schien, in dem er eigentlich hätte ansprechbar sein müssen. Laut der entsprechenden Haldane-Theorien bedeutete das entweder, es handelte sich bei der betreffenden Information um ein eifersüchtig gehütetes Geheimnis, oder die betreffende Person war gegen derartige Fragen aktiv geschützt. Angenommen, man hätte Conner darauf konditioniert, nichts zu sagen, falls jemand versuchen sollte, derartige Haldane-Haken bei ihm zu implantieren, und anschließend ohne ein weiteres Wort zu verschwinden?


    Lola war immens erleichtert, als er am späten Abend des vierten Tages einfach wieder, ohne anzuklopfen, in ihre Praxis gestürmt kam, als wäre überhaupt nichts geschehen – und als wäre er niemals verschwunden gewesen.


    »Wo warst du denn?« Sie ließ sich von ihm in die Arme schließen und erwiderte die Umarmung ebenso leidenschaftlich.


    »Na, du solltest aber wissen, dass man das keinen Medien-Menschen mit einem offiziellen Ausweis fragt!« Er grinste sie an. Offensichtlich war er sehr gut gelaunt.


    »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht!« Dass sie die ganze Zeit über kaum an etwas anderes hatte denken können als an ihn, wollte sie ihm nicht erzählen.


    »Na, das wäre aber nicht nötig gewesen! Hast du mein Nachrichtenzentrum nicht angerufen? Gerade du müsstest doch verstehen, dass ich über diese Sonderaufträge nicht sprechen darf – du bist schließlich nicht die Einzige mit Berufsgeheimnissen, weißt du? Aber so viel kann ich dir erzählen: Wenn du mehr darüber wissen möchtest, wo ich war und was ich da gemacht habe, dann musst du ganz lieb zu mir sein!«


    »Ich bin immer lieb zu dir!«


    Schließlich ließ er sie los. »Ganz besonders lieb! Fangen wir mit Abendessen an. Ich hole dich in einer Stunde ab – in Ordnung?«


    »Heute noch? Es ist doch schon spät! Wohin gehen wir denn?«


    »Noch ein Berufsgeheimnis! Aber zieh dich nicht zu schick an! Dunkle Bluse und eine ganz normale Hose, keinen Schmuck. Schlichte, bequeme Schuhe – wir werden ein Stück weit laufen müssen. Und mach dich auf eine lange Nacht gefasst! Und jetzt mach deine Arbeit zu Ende! In genau einer Stunde bin ich wieder da.«


    Er wandte sich um und war verschwunden, bevor Lola noch irgendwelche Fragen stellen konnte. Sie lächelte in sich hinein, während sie ihr Display deaktivierte. Gut, dass Conner nicht wusste, wie wenig sie auf ihren Bildschirm geachtet oder wie wenig an Arbeit sie geschafft hatte, während er fort gewesen war. Er hatte schon jetzt eine viel zu hohe Meinung von sich!


    Sie folgte seinen Anweisungen. Als er sie abholen kam, trug sie eine schlichte, eng geschnittene, dunkelblaue Bluse und eine dazu passende Hose. Er war recht seriös gekleidet, ganz in anthrazit, und nickte zustimmend. »Perfekt! Heute sollst du mal sehen, wie der Rest der Welt so lebt!«


    Mehr wollte er ihr nicht verraten, während er sie zu einem Hochgeschwindigkeits-Transitschacht führte und sie dann gemeinsam in das kleine Fahrzeug einstiegen. Sofort verschwand es in dem Vakuum-Tunnel und raste über zweitausend Kilometer weit senkrecht in die Tiefe. Als sie ihr Ziel erreicht hatten, blickte sich Lola mit echter Neugier um. Ihre ganzen fünf Jahre auf Ganymed war sie noch nie so tief unter dessen Oberfläche gewesen. Sämtliche Wohnebenen lagen hoch über ihnen. Lola wusste nur sehr wenig über das Innere dieser Welt, die zu ihrer Heimat geworden war – nur dass sich hier unten angeblich ausschließlich Industrieanlagen befanden.


    Nun stand Lola auf einer flachen Plattform, von der aus man ganz in der Nähe einen gekrümmten Horizont erkennen konnte. Die Schwerkraft hier war deutlich niedriger als auf den Wohnebenen, kaum genug, um sich festen Schrittes fortbewegen zu können. Das bedeutete, sie mussten dem Zentrum von Ganymed recht nahe sein. Die Decke lag mehrere Kilometer über ihnen, erhellt durch Hochleistungs-Sonolumineszenzlampen.


    Vergeblich blickte sich Lola nach anderen Besuchern um.


    »Das ist ja wirklich mitten im Nichts! Willst du mir erzählen, dass wir hier unten zu Abend essen wollen? Das glaube ich nicht!«


    »Wart’s doch einfach ab! Komm mit, ich will dir etwas zeigen!« Er nahm sie bei der Hand und führte sie bis zum Rand der Plattform, fort von dem Ausstieg aus dem Transit-Schacht. Sie stiegen eine lang gezogene Rampe hinab, das heißt, sie schwebten eher, als dass sie gingen, und blieben schließlich an einem hüfthohen Geländer stehen.


    »Ich habe diese Region hier ziemlich genau erkundet. Sei so gut und geh ganz an den Rand heran und dann schau nach unten!« Conner hielt Lolas Hand fest in der seinen, drängte sie aber sanft ein wenig weiter an den Rand der Plattform. »Das ist meines Erachtens einer der absolut besten Aussichtspunkte, um das alles hier zu genießen. Und, sag, wie gefällt’s dir?«


    Lola folgte seiner Geste und sah in der Tiefe eine wogende, grünblaue See. Die glasartige Oberfläche bewegte sich in großen, stetigen Wellen, auch wenn hier nirgends ein Luftzug zu spüren war.


    »Das wird von unten bewegt, mit Schaufelblättern, um für Zirkulation zu sorgen«, erklärte Conner. Er stand jetzt unmittelbar hinter ihr; seine Hand lag auf ihrer Hüfte. »Die Oberflächenspannung kommt von einer darauf liegenden Monomolekularschicht, sonst würde diese Brühe hier in alle Richtungen spritzen. Und allzu stabil ist diese Oberfläche auch nicht. Wenn ich jetzt hier herunterspränge, würde ich die glatt durchschlagen! Aber trotzdem macht diese Molekularschicht dort unten brav ihre Arbeit. Und wenn sie jemals beschädigt wird, repariert sie sich ganz von selbst, ist das nicht fantastisch? Unter der Oberflächenschicht herrscht ein leicht saures Medium. Wer da hineinfällt, wäre schon innerhalb weniger Tage Teil des Nährstoffvorrats.«


    »Wird das für die Landwirtschaft benötigt?« Lola versuchte, ein Stück weit von der Kante zurückzutreten, prallte aber gegen Conner.


    Er lachte ihr ins Ohr und ließ seine Hände bis zu ihren Schultern hinaufwandern. »Nervös? Mach dir keine Sorgen, ich halt dich ja fest! Das ist schon komisch, aber jeder, der von den oberen Ebenen kommt, denkt sofort an Landwirtschaft! Anscheinend denkt ihr alle immer nur ans Essen! Dabei ist das doch noch viel wichtiger! Was du hier siehst, ist die Hauptquelle für die Luftversorgung von Ganymed: Cyanobakterien! Oft spricht man immer noch von Blaualgen. Aber eigentlich sind das prokaryotische Bakterien, die hier Photosynthese betreiben. Sie erzeugen tausendmal so viel Sauerstoff wie die Landwirtschaftsregionen in der Nähe der Oberfläche. Auch Nahrung, klar, aber sicher nicht die, die du gewohnt bist!« Er drehte sie zu sich herum. »Und wo wir gerade davon sprechen, ich hatte dir ja ein Abendessen versprochen. Wir können wieder hierher zurückkommen, wenn du möchtest – nachdem wir im Restaurant waren.«


    »Ein Restaurant? Hier unten? Wer braucht denn hier etwas zu essen?«


    »Ein sehr gutes Restaurant sogar. Du wirst das Klientel bald selbst sehen. Ich habe dir ja gesagt, du würdest heute sehen, wie der Rest der Welt so lebt!«


    Sie nahmen einen Weg, der auf einem Damm verlief. Zu beiden Seiten wogte ruhelos die blaugrüne See. Mehrere Kilometer weit zog sich der Weg in die Länge, bis Lola aufging, wie wichtig Conners Empfehlung gewesen war, Schuhe anzuziehen, in denen sie gut laufen könnte.


    »Kommen wir auch irgendwann an, oder laufen wir einfach einmal um die ganze Welt herum?«


    »Wir sind schon fast da. Schau doch! Siehst du diesen weißen Torbogen da?«


    Aus der Ferne betrachtet, wirkte der Bogen klein und schien spitze Winkel aufzuweisen, fast wie das Maul eines Haifischs. Als sie näher kamen, bemerkte Lola, dass sie an den falschen Meeresbewohner von der Erde gedacht hatte. Dieser Torbogen war gewaltig: dreimal höher als sie selbst. Am Scheitelpunkt war ein Schild angebracht: ›Im Bauch des Walfischs‹.


    Niemand hieß sie am Eingang willkommen. Angesichts der späten Stunde überraschte das Lola kaum. Sie gingen hindurch, an einem halben Dutzend durch Vorhängen abgeteilter Separees vorbei. Conner führte sie zu einem, bei dem der Vorhang noch geöffnet war.


    »Natürlich gibt es hier keine menschliche Bedienung«, sagte er, als sie Platz nahmen. »Wenn wir die Vorhänge offen lassen, verstößt das zwar eigentlich gegen die guten Sitten, aber ein paar Minuten lang werden wir das trotzdem tun, damit du dir ein paar der anderen Gäste anschauen kannst. Aber starr sie bloß nicht zu auffällig an, dann ist alles in Ordnung! Schau, da gehen gerade zwei!«


    Lola hielt den Blick fest auf die Speisekarte gerichtet und sah die beiden nur aus dem Augenwinkel. Sie erkannte zwei Männer, ebenso schlicht gekleidet wie Conner und sie. Sie wirkten sehr ernst, beinahe schon mürrisch, und als sie an dem Separee mit den offenen Vorhängen vorbeigingen, blickten beide missbilligend zu Lola und ihrem Begleiter hinüber.


    »Ach, lass uns lieber den Vorhang gleich zuziehen!«, schlug Conner vor, sobald die beiden Männer außer Hörweite waren. »Ist halt so: Wenn man einen gesehen hat, hat man alle gesehen! Hier unten sehen eigentlich alle ziemlich gleich aus.«


    »Was ist denn los mit denen?«


    »Gar nichts – nach deren Begriffen jedenfalls nicht. Die fragen sich allerdings, was mit dir los ist. Die würden uns glatt fragen, was uns daran gefällt, mit anderen Leuten zu reden. Und deshalb ist für mich auch das große Geheimnis, wie die irgendetwas über diesen Ort erfahren haben – über Mundpropaganda läuft das ja ganz gewiss nicht! Auf den untersten Ebenen dieser Welt gibt es ganz eigene gesellschaftliche Regeln, und das zeigt sich in den hier üblichen Höflichkeitsformen. Regel Nummer eins: Kümmer dich um deinen eigenen Kram! Regel Nummer zwei: Sprich nur, wenn du angesprochen wirst! Das ist ein wunderbarer Ort für jeden, der Menschen so richtig satt hat.«


    »Aber das ist ja schrecklich!« Lola starrte zu den anderen Separees mit den zugezogenen Vorhängen hinüber. »Diese Leute sollten unbedingt in Behandlung!«


    »Ganz ruhig, Mädchen! Hör mal für eine Weile auf, Haldane zu sein, und lass uns essen! Nach allem, was ich bislang hier gesehen habe, sind die Leute hier unten genauso glücklich wie alle anderen auch. Aber solltest du jemals eine Weile allein sein oder jemandem oder etwas entkommen wollen, könntest du dir dann einen besseren Ort als diesen hier vorstellen?«


    Plötzlich war Lola fest davon überzeugt, dass Conner die letzten vier Tage hier unten verbracht hatte. Seine Bemerkung – ›solltest du jemals eine Weile allein sein wollen‹ – war ihr nicht entgangen. Wenn man jetzt einmal von den Haldane-›Haken‹ und den unbeantworteten Fragen absah: Hatte sie ihn zu sehr in Beschlag genommen? Wie gut es zwischen ihnen auch körperlich laufen mochte, viele Leute wurden unruhig, wenn ihre Partner zu rasch so etwas wie eine dauerhafte oder auch nur längerfristige Beziehung andeuteten. Vielleicht hatte sie ja genau das getan, ohne sich dessen bewusst zu sein. Menschen sendeten Signale auf so vielen verschiedenen Ebenen!


    »Also gut, dann werde ich heute Abend mal versuchen, nicht ganz so sehr Haldane zu sein.« Sie wedelte mit der Speisekarte. »Und selbst wenn nicht, kann ich deine Gedanken immer noch nicht lesen, und für mich ergibt das hier überhaupt keinen Sinn! Ich habe von keinem einzigen dieser Gerichte jemals auch nur gehört. Sag mir einfach, was ich essen soll!«


    »Ich werde sogar etwas noch Besseres tun. Ich werde für uns beide bestellen. Mach dich einfach von allen Vorurteilen frei und lass dich ganz von deinen Geschmacksknospen leiten!« Er machte sich daran, mit Hilfe des Tastfeldes auf dem Tisch die Bestellung aufzugeben. »Denk aber daran, dass fast alles, was du im ›Bauch des Walfischs‹ serviert bekommst, aus Einzeller-Organismen besteht, und es kommt aus diesen Nährlösungen da draußen! Die Leute hier unten ziehen das vor. Keine toten Tiere, keine komplexeren Pflanzen. Prokaryoten sind hier die absolute Spitze. Wenn es eine Regel Nummer drei gäbe, würde sie wahrscheinlich lauten: Iss keine Zellen mit Zellkern!«


    Lola versuchte, sich an seine Anweisungen zu halten und ihre Vorurteile zu verdrängen – möglichst alle. Sie wollte, dass dieser Abend so schön würde wie die erste Nacht, die sie mit Conner verbracht hatte. Sie wollte nicht einmal nachdenken. Es war eine immense Erleichterung, als sie herausfand, dass Hefe eine hinreichend einfache Lebensform war. Schließlich hatte das zur Folge, dass auf der Speisekarte auch Wein zu finden war.


    Conner machte es ihr sehr leicht, ihre Sorgen zu vergessen. Er schenkte ihnen beiden ein, und er lächelte sie in einer Art und Weise an, die herzlich und in einer liebevollen Weise besitzergreifend war. Lola fühlte sich unendlich begehrenswert und begehrt. Jedes Mal, wenn eine neue Speise eintraf, probierte Conner zunächst vorsichtig, neigte nachdenklich den Kopf zur Seite, während er den ersten Bissen kaute. Nur einmal legte er die Stirn in Falten, blickte das Essen an und sagte: »Entschuldige bitte! Das war nicht das, wofür ich es gehalten habe. Ich schlage vor, wir lassen diesen Gang aus – es sei denn, du möchtest probieren und dir eine eigene Meinung bilden?«


    Lola schüttelte den Kopf. Auch dies war ein Abend, an dem sie ihm alle Entscheidungen überlassen wollte. Er schien genau zu wissen, was er tat. Die Speisen im ›Bauch des Walfischs‹ erschienen ihr fremdartig – nicht nur vom Geschmack, sondern vor allem von der Konsistenz her. Doch Conners Empfehlung, sie solle sich von allen ihren Vorurteilen freimachen, war genau richtig gewesen. Und das Gleiche galt für seine Frage – »Möchtest du?« –, nachdem der letzte Gang serviert war und sie gegessen hatten.


    »Sicher möchte ich. Ist das vorschnell?« Stirnrunzelnd blickte sie den Vorhang an. »Meinst du hier?«


    »Wohl kaum!« Er lachte sie an. »Bloß weil man durch diese Vorhänge nicht hindurchschauen kann, sind die noch lange nicht schalldicht! Die anderen Gäste dürften, glaube ich, kaum etwas einwenden, aber sie würden sich gewiss ihren Teil denken.« Er stand auf. »Komm!«


    »Du meinst, wir müssen den ganzen Weg wieder zurück?« In ihrem Inneren fühlte sich Lola sehr warm; sie war jetzt bereit, und bis zu ihrem Apartment würden sie mindestens eine Stunde brauchen.


    »Ich wüsste nicht, warum.« Er führte sie durch den großen Torbogen hindurch. »Das Restaurant ist hier unten das Zentrum der Zivilisation. Aber um diese späte Stunde wirst du hier niemanden finden, der noch herumläuft. Draußen sollten wir Dutzende ruhiger Plätze finden, an denen wir ungestört sind.«


    »Einer würde mir schon reichen!« Lola fragte sich, wie oft er schon mit anderen Frauen hier unten gewesen sein mochte. Dann kam sie zu dem Schluss, es eigentlich gar nicht wissen zu wollen. Er war jetzt mit ihr hier, nicht mit irgendeiner andere Frau, und sie merkte schon, wie erregt er war – die Hand, mit der er die ihre umschloss, fühlte sich sehr warm an, und in seinen langen Fingern war eindeutig ein leichtes Zittern zu bemerken.


    »Hab Geduld! Wir haben doch Zeit!« Sie versuchte ihn dazu zu bringen, etwas langsamer zu gehen. Er aber eilte einen nach links führenden Pfad hinab, dann gingen sie an der Rückwand des ›Bauch des Walfischs‹ entlang.


    »Ich hatte Geduld«, erwiderte er mit einer sonderbaren, atemlosen Stimme. »Du weißt gar nicht, wie viel Geduld ich hatte!«


    »Na ja, jetzt brauchst du nicht mehr lange Geduld zu haben!« Sie sah jetzt, wohin er sie führte. Sie näherten sich einer S-Kurve des Weges, die sowohl von oben als auch von beiden Seiten gut gegen neugierige Blicke geschützt war. Dort wären sie völlig unsichtbar – es sei denn, irgendjemand würde genau an ihnen vorbeigehen. An der Ecke stand eine breite, robuste Bank, von der aus man wunderbar diese endlose See wogend blaugrünen ›Wassers‹ betrachten konnte.


    Oder man konnte natürlich auch etwas anderes tun! Noch nie in ihrem Leben war Lola so erregt gewesen.


    Sie setzte sich, doch auf eine liebevoll-drängende Geste hin streckte sie sich dann der Länge nach auf dieser Bank aus. Rücklings lag sie da, blickte zu den lumineszierenden Streifen hoch über ihr empor. Dann war Conner über ihr. Sie blickte in sein Gesicht; es verdeckte einige der Lichtquellen. Er lächelte auf sie hinab.


    »Das ist schön!«, sagte er verträumt. »Darauf habe ich mich schon lange gefreut. Das wird wirklich, wirklich schön!«


    Er beugte sich zu ihr hinab und küsste sie sanft auf beide Augenlider. Mit geschlossenen Augen genoss sie, wie er sie sinnlich auf den Mund küsste. Als er den Kopf schließlich wieder hob, spürte Lola erneut seinen rechten Daumen an ihrem Hals. Der Daumen lag genau auf der Stelle, an der man den Puls spüren konnte – genau dort hatte Conner sie schon einmal berührt, als er geglaubt hatte, sie schlafe noch. Dann legte er auch die andere Hand an ihren Hals. Beiden Daumen berührten sich unter ihrem Kinn, beide Handflächen umschlossen ihren Hals. Jetzt lag Conner mit seinem ganzen Gewicht auf ihr, presste sie auf die Bank. Lola konnte weder Beine noch Oberkörper bewegen.


    »Conner!« Lola öffnete die Augen.


    »Alles ist gut!« Mit den Fingerspitzen streichelte er ihre Ohren, dann ließ er die Hände wieder ein wenig tiefer wandern und umschloss ihren Hals noch fester. »Alles wird gut. Einfach perfekt!«


    Lola hatte keine Zeit nachzudenken. Ihre Erregung aber schlug augenblicklich in echte Panik um. Als Conner den Griff um ihren Hals verstärkte, stieß sie sofort die Haldane-Schutzsequenz hervor. Sie spürte nacktes, völliges Entsetzen. Sie hatte diese Sequenz zu spät implementiert – sie funktionierte nicht! Immer noch pressten Conners Hände ihre Kehle zusammen, drückten ihr Gesicht zur Seite. Es tat furchtbar weh – noch eine Sekunde, und ihr Rückgrat würde brechen! Sie wusste, was dann passieren würde: der lange Sturz in diese wogende Bakterien-See – doch das wäre dann auch egal. Bis dahin wäre sie schon längst tot.


    Dann hörte sie ein langes, zitterndes Seufzen. Der Druck auf ihren Hals ließ nach. Es dauerte einen Moment, bis Lola begriff, dass Conner jetzt völlig reglos auf ihr lag. Selbst bei der niedrigen Schwerkraft, die hier unten herrschte, musste Lola sich sehr anstrengen, um sich aus seinem Griff zu befreien und seinen Körper wegzuschieben.


    Lola sprang auf, so gut es ging, wenn man am ganzen Leib zitterte. Vor weniger als einer Stunde hatte sie drei große Gläser Wein getrunken. Jetzt war ihr eiskalt, und sie fühlte sich so nüchtern, als habe man sie in ein Becken mit Eiswasser gestoßen. Keinen Moment zweifelte sie daran, dass sie gerade eben in letzter Sekunde dem Tod entronnen war.


    Sie starrte Conner an – reglos lag er dort, sein Gesicht konnte sie nicht erkennen. Was nun? Sie war natürlich in Sicherheit, solange dieser Haldane-Schutz wirkte. Sie hatte jedoch keine Ahnung, wie lange der wohl anhalten mochte. Sollte sie Conner einfach hier liegen lassen und flüchten? Aber dann würde er sie verfolgen, und sie wüsste nicht, wie nah er ihr wäre und ob er sie nicht gleich einholte.


    Die Schlussfolgerung, so unschön sie auch sein mochte, war offensichtlich: Sie würde ihn mitnehmen müssen. Lola wagte es nicht, unter keinen Umständen, ihn aus den Augen zu lassen, bis er so sehr unter dem Einfluss von Betäubungsmitteln stünde, dass er sich überhaupt nicht mehr bewegen könnte. Die Drogen, die dafür erforderlich waren, befanden sich in ihrer Praxis – natürlich war ihr Einsatz zu nichtmedizinischen Zwecken untersagt. Aber: Pfeif auf die Vorschriften! Diese Regeln galten wohl kaum, wenn man in Lebensgefahr war!


    Allerdings waren Lola und Conner entsetzlich weit von Lolas Praxis entfernt. Und dann gab es noch eine weitere wichtige Frage, die sich vor allen anderen stellte: Wenn er ihren Fragen bisher widerstanden hatte, wäre sie dann überhaupt in der Lage, Kontrolle über seinen Körper zu behalten?


    Und wenn nicht? Sie blickte zu dem blaugrünen See hinaus und wusste: Ganz egal, was auch geschah – ihn dorthineinzustoßen würde sie nicht fertig bringen. Sie wäre, wenn überhaupt, sicher nur dazu in der Lage, wenn sie um ihr eigenes Leben kämpfen müsste, hätte ihn also vielleicht dorthineinstoßen können, um sich selbst zu retten. Aber ihn auf diese Weise kaltblütig umzubringen, kam überhaupt nicht in Frage.


    »Jinx! Können Sie mich hören?«


    Lola sah seine Lippen nicht, doch sie hörte ein leises »Ja«.


    »Setzen Sie sich aufrecht hin und schauen Sie mich an!« Und nachdem er dieser Aufforderung nachgekommen war: »Sind Sie wirklich Jinx Barker, oder sind Sie in Wirklichkeit Conner Preston?«


    »Ich bin Jinx Barker.«


    »Gibt es einen Conner Preston?«


    »Nein.«


    »Hat es ihn je gegeben?«


    »Ja.«


    »Ist Conner Preston tot?«


    »Ja.«


    »Wie ist er gestorben?«


    Das teilnahmslose Gesicht legte sich in tiefe Falten, und Barker öffnete den Mund, ohne ein Wort zu sagen. Lola verwünschte ihre eigene Dummheit, Diese Sperre, die ihm verbot, bestimmte Informationen preiszugeben, war immer noch aktiv, und Lola sollte sie wirklich nicht hier und jetzt zu erkunden suchen. Bis sie in der Lage wäre, auch psychotrope Drogen zum Einsatz zu bringen, sollte sie wirklich nicht das Geringste tun, was ihren Einfluss auf ihn schwächen könnte.


    »Stehen Sie auf, Jinx!« Und als er langsam auf die Beine kam: »Alles ist gut. Wir gehen jetzt zurück zu meinem Apartment. Erinnern Sie sich an den Weg?«


    »Ja, ich erinnere mich daran.« Seine Stimme war ebenso ausdruckslos wie seine Miene. Gewiss aber würde niemand hier Conner und sie ansprechen. Außerdem würde Lola dafür sorgen, dass sie anderen Personen, die möglicherweise noch um diese Zeit unterwegs wären, aus dem Weg gingen.


    »Gut.« Sie wollte schon nach seiner Hand greifen, doch dann überlegte sie es sich anders. Diese Finger wollte sie nicht mehr berühren. »Ich möchte, dass Sie uns zurück zu meinem Apartment bringen. Sie gehen vor, ich werde Ihnen folgen. Haben Sie mich verstanden?«


    »Ja, ich habe Sie verstanden.« Er setzte sich in Bewegung – langsam nur, aber ohne jegliches Zögern.


    Lola blieb dicht hinter ihm, und ihr wurde bewusst, dass ihre Schwierigkeiten noch nicht vorbei waren. Eigentlich hatten sie gerade erst angefangen.


    Heute Nacht würde sie keinen Schlaf bekommen. Und vielleicht auch nicht morgen Nacht. Bis sie eine Lösung für das Problem Jinx Barker‹ gefunden hatte, würde sie ständig in seiner Nähe bleiben und ihn ständig unter Kontrolle halten müssen, die ganze Zeit über – und für alle Zeiten.
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    Lola saß im Sessel in ihrer Praxis und nahm allen Mut zusammen, um den letzten Schritt einzuleiten. Die ganze Nacht hatte sie damit verbracht, sich vorzubereiten, und immer noch hatte sie das Gefühl, es sei noch längst nicht alles Erforderliche getan. Jinx Barker lag neben ihr; sämtliche Telemetrie-Sensoren befanden sich bereits an Ort und Stelle. Jetzt brauchte Lola nur noch die letzten noch fehlenden psychotropen Drogen zu verabreichen und den Computer anzuweisen, die Synthese einzuleiten.


    Nur noch.


    Wenn man davon ausging, Haldanes seien unfehlbar, klang das wirklich einfach. Eine Haldane war nüchtern und kaltblütig, hatte sich selbst stets im gleichen Maße unter Kontrolle wie ihre Patienten. Eine Haldane verspürte keinerlei eigene Emotionen. Es war ihr nicht gestattet, sich an den Mann, der hier neben ihr lag, als einen warmherzigen, zärtlichen Liebhaber zu erinnern, und sie durfte auch nicht trauern, weil die Vorstellung einer herrlichen gemeinsamen Zukunft sich in der vergangenen Nacht in Rauch aufgelöst hatte. Das Herz einer Haldane durfte nicht brechen.


    Vor allem jedoch durfte eine Haldane niemals Angst haben.


    Und doch gab es gute Gründe, Angst zu haben. Bevor Lola die Synthese einleiten konnte, musste sie Barker von seinen mentalen Fesseln befreien. Wenn er dann jedoch unzureichend sediert war, hatte er innerhalb von zwei Sekunden wieder seine Hände um ihren Hals.


    Noch einmal versuchte sie sich einzureden, er sei kein Patient, und man dürfe ihn auch nicht in der gleichen Art und Weise behandeln wie einen Patienten. Dann tat sie das, was keine Haldane mit auch nur einem Funken Selbstachtung jemals tun würde: Sie ging zu dem Sessel hinüber und fesselte Barker mit Klebeband daran, an den Händen ebenso wie an den Füßen.


    Das sollte erst einmal für ihre eigene körperliche Sicherheit ausreichen. Dennoch zögerte Lola. Es blieb immer noch die Angst, in seinen Verstand vorzudringen, die Angst vor den schrecklichen Dingen, die sie dort vielleicht finden würde. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht vergessen, als er auf sie hinabgelächelt hatte, kurz bevor er ihr mit seinen Küssen die Augen schloss.


    Lola holte tief Luft. Als Haldane sollte sie daran gewöhnt sein, dem Unaussprechlichen zu begegnen. Und wenn sie nicht bald handelte, würden die psychotropen Drogen nicht mehr ihre maximale Wirkung entfalten.


    Sie sprach die Befreiungssequenz aus, gab dem Computer das Signal, sofort anzufangen – bevor sie es sich doch noch anders überlegen konnte –, und lehnte sich in ihrem Sessel zurück.


    Sie hatte es nicht über sich gebracht, die Augen mit den Sensorschalen zu bedecken. Auch wenn sie auf diese Weise unmöglich in eine Abgeleitete Realität eintauchen konnte, hatte sie doch das Gefühl, sie müsse jede Bewegung seines Körpers überwachen. Denn sollte es ihm gelingen, seine Fesseln zu lösen und auf sie zuzukommen … Seine Augen waren unter den Sensorkontakten verborgen, doch sie spürte genau, in welchem Moment er zu sich kam. Kurz zuckte sein Kopf, und schneller, als es ihr eigentlich möglich erschienen war, spannte er Arme und Beine an, prüfte seine Fesseln.


    Das Erschreckendste an allem war sein Schweigen. Er grunzte nicht, er stöhnte nicht, er fragte nicht: »Wo bin ich?«, obwohl Lola genau damit gerechnet hatte. Stattdessen beugte er blitzschnell den Oberkörper vor und versuchte, mit dem Mund die Fessel an seinem Handgelenk zu erreichen. Er hatte das Klebeband gerade mit den Zähnen gepackt, als die zuletzt freigesetzten Drogen endlich zu wirken begannen. Mit Hilfe der Telemetrie erlebte Lola sein Schwindelgefühl, dann spürte sie plötzlich seine unbändige Wut.


    »Entspannen Sie sich, Jinx Barker!« Aufmerksam schaute sie zu, wie er den Oberkörper wieder in den Sessel zurücksinken ließ. Die Anspannung seiner Muskeln legte sich. So weit, so gut – körperlich hatte sie ihn jetzt unter Kontrolle.


    Der nächste Schritt würde deutlich schwieriger werden. Wenn sie zu tief in seinen Verstand vordrang und ihn in den Wahnsinn trieb, wäre es möglich, dass sie mit ihm in diesen Mahlstrom hineingerissen würde. »Jinx Barker, ich werde Ihnen jetzt einige Fragen stellen. Scheuen Sie sich nicht, es zu sagen, wenn Sie die Antwort darauf nicht kennen oder nicht antworten können! Haben Sie mich verstanden?«


    »Ja.«


    »Ich bin Lola Belman. Wollten Sie mich töten, nachdem wir den ›Bauch des Walfischs‹ verlassen haben?«


    »Ja.«


    »Warum?« (Eine schlechte Frage: Selbst unter dem Einfluss dieser leistungsstarken Drogen konnte ein Mensch auf geschlossene Fragen nur geschlossene Antworten geben. Alle Fragen, die sie hier stellte, sollten sich mit einem einfachen Ja oder Nein beantworten lassen.) »Ignorieren Sie diese Frage! Haben Sie damit gerechnet, Sie würden es genießen, mich zu töten?«


    »Ja.«


    Die ruhige Sicherheit, mit der er diese Antwort gab, war von einem tief empfundenen, körperlich deutlich spürbaren Gefühl sinnlicher Erregung begleitet. Diese Erkenntnis jagte Lola einen Schauer über den Rücken. Sie zwang sich jedoch weiterzumachen. »Wollen Sie mich töten, einfach nur, weil Ihnen das Vergnügen bereitet hätte?«


    »Nein.«


    »Hat man Sie beauftragt, mich zu töten?«


    »Ja.«


    »Nennen Sie mir den Namen der Person, die Sie beauftragt hat!«


    »Alicia Rios.«


    Diese Antwort brachte Lola völlig aus der Fassung. Sie hatte mit dem Namen eines kranken, zornigen Patienten gerechnet oder vielleicht nahen Angehörigen oder Freundes eines Patienten. Sie hatte wahrscheinlich ganz konkret damit gerechnet, den Namen des Mannes zu hören, dessen Lebensgefährte ihr Patient gewesen war und sich während der Behandlung umgebracht hatte. Doch Alicia Rios? Lola musste ein wenig nachdenken, bevor sie den Namen überhaupt zuordnen konnte. Das war diese Person auf der Party gewesen, diese zierliche, wunderschöne Frau mit dem dunklen Haar und den dunklen Augen. Jinx Barker hatte ihr erzählt, Alicia Rios gehöre zu einer der Familien, die seit Generationen Saturn-Expeditionen unternähmen. Gut, Alicia Rios war auf dieser Party auf Lola zugegangen und hatte sie mit auffälliger Konzentration fixiert. Damals war Lola das sonderbar erschienen, aber warum sollte eine Frau, die Lola kaum kannte, sie umbringen lassen? Das ergab keinen Deut mehr Sinn, als dass Jinx Barker versuchen sollte, sie zu töten.


    Oder genau so viel Sinn. Wenn Jinx für Alicia arbeitete, dann galt für Alicia vielleicht dasselbe …


    »Hat Alicia Rios die Anweisung, mich umbringen zu lassen, von jemand anderem erhalten?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Glauben Sie, dass sie Anweisungen von jemand anderem erhalten hat?«


    »Ja.«


    »Kennen Sie den Namen dieser anderen Person?«


    »Ja.«


    »Wie lautet der Name?«


    »Jeffrey Cayuga.«


    Damit war eine verwirrende Situation schlichtweg lächerlich geworden. Wenigstens gehörte zu dem Namen Alicia Rios auch noch ein Gesicht, das Lola kannte. Cayuga war ganz gewiss ein bekannter Name – ein sogar berühmter Name, berühmt seit der ersten Expedition zum Saturn-System. Aber das war Jason Cayuga gewesen. Jeffrey Cayuga, sein Nachfahre, hatte noch nicht einmal dieser Party der Ersten Familien beigewohnt – er hatte sich auf einer Expedition befunden, Millionen oder Milliarden Kilometer weit entfernt. Lola war sich sicher, ihm in ihrem ganzen Leben noch nie begegnet zu sein.


    Noch einen Versuch!


    »Hat Jeffrey Cayuga seine Anweisungen von jemand anderem erhalten?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Glauben Sie, er habe diese Anweisungen von jemand anderem erhalten?«


    »Das weiß ich nicht.«


    Eine Sackgasse. Sie würde diese Ja/Nein-Technik doch aufgeben müssen, selbst wenn sie damit Gefahr lief, in die Irre geleitet zu werden.


    »Wissen Sie, warum Alicia Rios an mir interessiert ist?«


    »Ja.«


    »Erklären Sie mir, warum dem so ist!«


    »Wegen der Informationen, die Sie als Haldane erhalten haben.«


    Fortschritt! »Ging es um etwas, was ich von einem meiner Patienten erfahren habe?«


    »Ja.«


    »Von welchem Patienten?«


    »Bryce Sonnenberg.«


    Diese Antwort hatte Lola gespürt, bevor sie sie gehört hatte. Sonnenbergs Fall hatte sie wochenlang erstaunt und gequält. Aber sie wusste über ihn oder seine Vergangenheit wirklich nicht das Geringste, was einen Mord rechtfertigen würde!


    »Wurde Ihnen von Alicia Rios aufgetragen, mehr über Bryce Sonnenberg in Erfahrung zu bringen?«


    »Ja.«


    »Und wurden Sie …« Lola geriet ins Stocken. Der nächste Schritt erschien ihr so logisch, dabei aber schlichtweg ungeheuerlich. »Wurden Sie angewiesen, auch ihn umzubringen?«


    »Ja.«


    Mit dieser Antwort kam entsetzliche Angst. »Haben Sie das getan?«


    »Nein.«


    »Werden Sie es tun?«


    »Ja.«


    Nicht vielleicht oder wenn ich kann oder wenn ich wieder freigelassen werde. Nur die nackte Antwort, und mit dieser Antwort erfasste Lola das Gefühl völliger Zuversicht.


    »Wissen Sie, warum Sie mich und Bryce Sonnenberg umbringen sollen?«


    »Ja.«


    »Und warum?«


    »Um sicherzugehen, dass Sie mit niemandem über das sprechen, was Sie wissen.«


    »Was wissen wir denn?«


    »Das weiß ich nicht.«


    Lola unterdrückte ein geradezu hysterisches Aufstöhnen. Er war bereit, Bryce und sie umzubringen, bloß weil sie beide angeblich irgendetwas wussten, und dabei war sich Lola völlig sicher, dass sie nicht das Geringste wusste, das für seine Auftraggeber auch nur im Mindesten von Bedeutung sein konnte! Auch das war eine Sackgasse, und nun war Lola gezwungen, sich auf die Aussagen eines Mörders zu verlassen, um sich selbst zu retten.


    »Wissen Sie, warum Alicia Rios gerade Sie für diesen Auftrag ausgewählt hat?«


    »Nein.«


    »Können Sie eine Vermutung anstellen, warum sie das getan hat?«


    »Ja.«


    »Was ist der Grund dafür?«


    »Ich habe bereits zuvor für sie gearbeitet.«


    »Ähnliche Aufträge?«


    »Ja.«


    »Meinen Sie …«, Lola musste sich dessen ganz sicher sein, »… dass Sie für Alicia Rios bereits andere Menschen umgebracht haben?«


    »Ja.«


    Innerlich erstarrte Lola. Sie hatte mit einem Auftragskiller geschlafen, hatte sich beim Sex mit einem Auftragskiller vor Lust fast in den Wahnsinn treiben lassen, war eng an einen Auftragskiller angekuschelt eingeschlafen! Die nächste Frage schien mit allem anderen kaum etwas zu tun zu haben, doch sie musste sie einfach stellen.


    »Töten Sie Menschen mit … mit bloßer Hand?«


    »Ja.« Wieder erfasste Lola über die Telemetrie diese Ekstase, so heftig, dass es fast schon schmerzte.


    Arzt, heile dich selbst! Lola rang um Selbstbeherrschung. Während der Ausbildung zur Haldane wurde man nie auf eine derartige Situation vorbereitet. Sie musste wieder zu objektiven Themen zurückkehren, sonst würde sie hier verrückt!


    »Lebt Alicia Rios auf Ganymed?«


    »Ja.«


    »Befindet sie sich derzeit auf Ganymed?«


    »Ja.«


    »Kennen Sie Ihre Adresse, und wissen Sie, wie man dorthin gelangt?«


    Zwei Fragen auf einmal – dass man das nicht tun sollte, lernte man schon im ersten Haldane-Ausbildungskurs! Aber er antwortete dennoch: »Ja.«


    »Beschreiben Sie mir, wie man dorthin gelangt!«


    Während er ihr den Weg beschrieb, in jener sachlichen und deutlichen Art und Weise, die Lola schon bei ihrer ersten Begegnung beeindruckt hatte, fragte sie sich, was sie mit dieser Information überhaupt anstellen sollte.


    Sollte sie Alicia Rios anrufen? Wohl kaum. Wie sollte sie denn auch ein solches Gespräch in Gang bringen? Etwa: »Hallo, ich habe erfahren, dass Sie jemanden beauftragt haben, mich umzubringen. Ich hätte nun gern gewusst, warum.« Mit Sicherheit war das die beste Methode, dafür zu sorgen, dass Rios einen zweiten Killer anheuerte, der erledigen sollte, was Jinx Barker nicht gelungen war.


    Just in diesem Moment klopfte es an der Eingangstür zur Praxis, gerade, als sie an den zweiten Auftragskiller dachte. Lola wäre fast aus ihrem Sessel gesprungen, so heftig schrak sie zusammen, war aber dann unfähig, sich überhaupt zu rühren. Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, dann das Klicken, als sie sich wieder schloss. Die Tür verriegelte sich selbsttätig. Als leise Schritte im Vorzimmer sich immer weiter der Tür zum Behandlungszimmer näherten, blickte sich Lola gehetzt um. Wie sollte sie sich nur verteidigen?


    Jemand klopfte an die Tür zu ihrem Zimmer. Lola sprang auf – klopften Auftragskiller an? Wer wusste schon, was Auftragskiller noch alles taten? Schließlich konnten sie ja auch wunderbare Liebhaber sein! Ihre Erleichterung, als die Tür sich öffnete und Bryce Sonnenberg auf der Schwelle stand, war so immens, dass ihr die Knie weich wurden und sie wieder in ihren Sessel zurückfiel.


    »Bryce!«


    »Es tut mir leid.« Er stutzte, als er den Mann sah, der ausgestreckt in dem Patienten-Sessel lag. »Aber Sie hatten gesagt, ich solle gleich am Morgen zu Ihnen kommen, und das habe ich getan.« Er bemerkte das Klebeband an Barkers Handgelenken und Knöcheln. »Ich wollte Sie wirklich nicht stören, und ich habe auch angeklopft, bevor ich hereingekommen bin. Ich sollte jetzt wohl lieber gehen. Rufen Sie mich doch einfach an, wenn Sie Zeit für mich haben!«


    »Nein!« Lola sprang auf und umklammerte seinen Arm. Seit der ersten Sitzung hatte sie in Bryce Sonnenberg kaum mehr als ein Kind gesehen – ein sonderbares Kind zugegeben, mit echten Problemen, mit einer wandelbaren Persönlichkeit, die bislang kaum ausgeprägt war, sodass er trotz seiner beachtlichen Körpergröße und seinen kräftigen Muskeln deutlich jünger wirkte, als er tatsächlich war. Doch jetzt empfand sie es als zutiefst tröstlich, seinen kräftigen Brustkorb zu sehen und die Muskeln des Armes zu spüren, den sie immer noch umklammerte.


    »Gehen Sie nicht, Bryce! Was immer Sie tun wollen, bitte gehen Sie nicht! Das hier betrifft Sie genauso wie mich!« Und als er sie unverhohlen ungläubig anstarrte, setzte sie hinzu: »Wirklich, das ist so! Geben Sie mir noch eine Minute Zeit, dann erkläre ich es Ihnen!«


    Sie beugte sich über Barker, vergewisserte sich, dass das Klebeband immer noch hielt, dann wies sie den Computer an, die Synthese zu beenden und das Pflegeprogramm für sedierte Patienten einzuleiten. Sämtliche Aufzeichnungen des Computers würden automatisch abgespeichert. Lola könnte also diese Sitzung später noch einmal analysieren. In der Zwischenzeit sollte Barker sich in einem Zustand befinden, der für seinen Körper und seinen Geisteszustand und für Lolas Leben völlige Sicherheit bedeutete. Sämtliche seiner Körperfunktionen würden unablässig überwacht, über einen Tropf erhielte er Nährstoffe. Ein Patient konnte durchaus längere Zeit sediert bleiben – notfalls über mehrere Wochen hinweg.


    Allerdings würde die Zeit allein das Problem Jinx Barker nun einmal nicht lösen!


    »Setzen Sie sich, Bryce, und hören Sie mir genau zu! Sie werden mir das am Anfang wahrscheinlich nicht glauben, aber ich muss Ihnen alles erzählen, bevor Sie mir Ihre Fragen stellen!«


    Sie gab ihm die Zusammenfassung ihrer Interaktion mit Jinx Barker von dem Moment an, als Conner Preston ein Büro auf diesem Korridor bezogen hatte und zum ersten Mal in ihre Praxis gekommen war, bis hin zu den Erkenntnissen, die ihr der gestrige Abend über diesen Mann beschert hatte. Sie schloss, indem sie die Befragung rekapitulierte, die sie an diesem Morgen bis zu Sonnenbergs Eintreffen durchgeführt hatte.


    »Sagt Ihnen das irgendetwas?«, fragte sie schließlich.


    Er brauchte kaum zu antworten. Zuerst hatte sich erwartungsgemäß sein Gesichtsausdruck verändert, als Lola von Mord gesprochen hatte. Er hatte erschrocken gewirkt. Dann aber schien er mit einem Mal in sonderbarer Weise deutlich älter und viel wachsamer. Er schüttelte nur den Kopf, als Lola Jinx Barker, Alicia Rios und Jeffrey Cayuga erwähnte.


    Seine Reaktion auf ihre Frage überraschte Lola. Einige Momente lang rieb er sich die Nase, dann wechselte er völlig das Thema: »Er wurde angewiesen, Sie und mich umzubringen. Wen sonst hat er umbringen sollen?«


    Die Idee, Barker diese Frage zu stellen, war Lola nicht gekommen, und im Augenblick ergab sich dazu keine Gelegenheit. Barker war völlig sediert.


    »Wieso glauben Sie, es könnte noch um andere potenzielle Opfer gehen?«


    »Die Logik.« Er grinste sie an. Die Nachricht, er stehe auf der Opferliste eines Auftragskillers, schien ihn nicht weiter zu beunruhigen. »Oder vielleicht sollte ich sagen: das Fehlen jeglicher Logik! Wenn es keinerlei nachvollziehbare Gründe gibt, Sie oder mich zu töten, dann gibt es auch keinerlei nachvollziehbare Gründe, jemand anderen zu töten. Irgendjemanden!«


    Sofort musste Lola an Spook denken. Er hatte versucht, ihr dabei zu helfen, Sonnenbergs verworrenen, widersprüchlichen Lebenslauf zu entschlüsseln, und sie hatte ihn dabei auch noch ermutigt. Doch wenn sie ihn oder Bat in Gefahr gebracht hatte (»Kümmer dich um Spook! Sorg dafür, dass er nicht in Schwierigkeiten gerät!«), dann war es ganz allein ihre Schuld, wenn …


    »Was nun die Frage betrifft, was wir als Nächstes unternehmen sollten …«, fuhr Bryce fort und unterbrach so Lolas Gedankengang, »ehrlich, ich weiß es nicht! Wir können ihn ja nicht ewig gefesselt lassen. Andererseits können wir auch nicht zulassen, dass er noch einmal versucht, Sie umzubringen – oder mich oder irgendjemanden sonst, an dem er vielleicht interessiert ist. Ich denke, wir sollten die Person aufsuchen, die ihn auf uns angesetzt hat. Nur so finden wir heraus, was hier eigentlich vor sich geht!«


    »Aber was ist mit ihm?« Sie blickte zu Barker hinüber.


    »Sie, Ms Belman, bleiben hier! Als ich sagte, wir suchen diese Person auf, meinte ich eigentlich mich!«


    »Das kann ich nicht zulassen!«


    »Dann nennen Sie mir eine brauchbare Alternative! Wir müssen herausfinden, was das alles zu bedeuten hat. Denn es ist doch ganz offensichtlich, dass mich jemand für eine Bedrohung hält, die ich sicher nicht bin! Die naheliegendste Person, mit der wir reden sollten, ist Alicia Rios, und nach allem, was Sie mir bislang erzählt haben, ist sie nicht allzu weit von hier entfernt. Und: Sind Sie bereit, den da hier allein zu lassen?« Die Art und Weise, wie Lola erschauerte, war Bryce Antwort genug. »Das habe ich mir gedacht! Ich auch nicht. Und wir können ihn unmöglich mitnehmen.«


    In seinem Blick erkannte Lola ein fast schon manisches Glitzern. Sie erinnerte sich an den Raum-Scooter – wie Bryce durch über eine Landschaft hinwegraste, wie er nur wenige Zentimeter an einem Berg aus Fels und Eis vorbeijagte. An so etwas hatte Sonnenberg Spaß! Aber die Gefahren, die aus dieser Situation erwachsen mochten, waren deutlich heikler.


    »Was wollen Sie ihr denn erzählen?«


    »Das weiß ich noch nicht. Irgendetwas Harmloses. Das hängt ganz davon ab, was sie mir erzählt.«


    »Seien Sie vorsichtig!«


    »Keine Sorge!« Wieder wirkte er verändert, älter und sich seiner selbst deutlich bewusster, als sie das jemals bei ihm erlebt hatte. Nachdenklich nickte er. »Ich weiß, was es bedeutet, vorsichtig zu sein. Das weiß ich sehr gut. Und falls Sie nicht noch irgendwelche anderen Vorschläge haben, sollte ich mich jetzt auf den Weg machen – und zwar, bevor Alicia Rios Zeit hat zu vermuten, ihre Pläne seien nicht aufgegangen!«


    


    Joss Cayuga befand sich immer noch auf Ganymed. Der Lärm dieser großen Welt machte ihn nervös. Er wäre jetzt deutlich lieber wieder auf Lysithea gewesen. Aber er hatte gelernt, seinen Instinkten zu vertrauen. Sein letztes Zusammentreffen mit Alicia Rios hatte ihn immens beunruhigt.


    Dass man Jinx Barker direkte, persönliche Interaktion mit einer Haldane gestattet hatte, war reine Torheit gewesen. Schlimmer noch jedoch war Rios’ Geständnis, Barker sei verrückt genug gewesen, Lola Belman zu einer Party der Ersten Familien mitzubringen. Das war reine Aufschneiderei von Jinx gewesen, genau das Gegenteil von diskretem Vorgehen – und Rios hatte dabei mitgespielt! Laut Costas hatte Belman sowohl ihn als auch Dahlquist gesehen. Und Rios war sogar geradewegs auf diese Haldane zugegangen und hätte beinahe noch mit ihr geredet! Wenn man auf diese Weise Aufsehen erregte, forderte man das Schicksal doch geradewegs heraus! Damit drängte sich die Frage auf: Inwieweit konnte man Barker vertrauen? Und da Rios anscheinend unbegrenztes Vertrauen in diesen Mann setzte – war Rios selbst zu einem nicht weiter tolerierbaren Risiko für den Ganymed-Club geworden?


    Cayuga hatte sich ein gutes Versteck gesucht, ein Reise-Terminal auf einer der höher gelegenen Ebenen, ganz in der Nähe zum größten Raumhafen von Ganymed. Dort hatte er zwei Tage verbracht. Es war tatsächlich der perfekte Ort, um unbemerkt zu bleiben. Denn obwohl rund um die Uhr Nahrung und Unterkünfte zur Verfügung standen, befand sich doch jeder andere nur auf der Durchreise. Im Abstand weniger Stunden trafen immer wieder neue Reisende ein, und jeder von ihnen war mit seinen eigenen Sorgen um Schiffsfahrpläne und Passagierlisten beschäftigt.


    Cayuga warf einen Blick auf die Uhr. Er hatte Alicia gesagt, er riefe sie um etwa diese Zeit an. Sie würde sich dann in ihrem eigenen Apartment aufhalten. Sie aber wäre überzeugt davon, er befände sich bereits wieder in weiter Ferne auf Lysithea.


    Cayuga verließ das Restaurant und machte sich auf den Weg zu einer Kabine im Kommunikationszentrum für die Durchreisenden. Sein Anruf sollte Alicia nicht über einen der Kanäle von Ganymed erreichen, sonst würde sie bemerken, dass die Signalverzögerung fehlte, die sich bei einem Gespräch zwischen Ganymed und Lysithea nun einmal nicht vermeiden ließ. Also sorgte Cayuga für eine Verbindung über eine der Umsetzerstationen auf Callisto, und er richtete diese Verbindung so ein, dass sämtliche Signale in beide Richtungen jeweils um eine halbe Minute verzögert wurden. Geduldig wartete er ab, bis die Verbindung nach Callisto und dann zurück zu Alicias Apartment tief in Ganymeds Innerem aufgebaut wurde. Wider Erwarten hob Alicia nicht ab. Allmählich kam Cayuga zu der Überzeugung, sie habe ihre Pläne entgegen der ursprünglichen Absprache geändert, als auf dem Display doch noch ihr Gesicht erschien.


    »Cayuga? Wo warst du denn? Ich habe dich vor einer Stunde angerufen, aber ich habe nur ein Low-Level-Fax erwischt. Das musst du übrigens noch austauschen – das gehört immer noch zu Jeffrey Cayuga!«


    »Mache ich, sobald ich Zeit dafür finde! Ich war in der Nähe der Oberfläche und habe die Abwehrsysteme überprüft. Wie ist der Status von Jinx Barker?«


    Während die Nachricht nach Callisto und wieder zurückgeschickt wurde, beschloss Cayuga, einem Fax mit höherem Level die Aufgabe zu übertragen, sich um alles zu kümmern, wenn er das nächste Mal fort wäre. Das Level-Zwei-Fax, das er bislang benutzt hatte, war nicht sonderlich clever, und ein intelligenter Fragesteller mochte es sogar dazu bringen, irgendwelche Dinge über Lysithea zu verraten, die Cayuga lieber geheim gehalten wissen wollte.


    »Das läuft sehr gut«, erklärte Alicia Rios schließlich. »Tatsächlich ist der erste und schwierigste Teil schon abgeschlossen. Barker hat seine Haldane-Freundin gestern Abend noch zu einer ganz besonderen Art der Verabredung eingeladen.


    Niemand außer Barker weiß, wohin sie gegangen sind – nicht einmal ich weiß das –, und er hat mir versichert, dass keinerlei Spuren zurückbleiben würden. Die ist auf jeden Fall jetzt schon längst erledigt! Sonst hätte mich Jinx heute schon angerufen und mir berichtet, dass es zu irgendwelchen Schwierigkeiten gekommen ist, und bislang habe ich noch nichts von ihm gehört. Als Nächstes will er sich dann um die anderen kümmern – um diesen Patienten und dann den Bruder der Haldane und dessen Freund. Jinx kennt sie kaum, und die beiden kennen einander auch nicht sonderlich gut, also wird niemand die drei irgendwie in Verbindung bringen oder ihn verdächtigen, falls denen irgendetwas zustoßen sollte. In Ordnung so?«


    »Ausgezeichnet! Bist du dir sicher, dass das ausreichen wird und wir das Netz nicht noch weiter spannen müssen? Vielleicht gibt es ja noch andere.«


    »Sei vernünftig, Cayuga! Jinx sagt, das wären alle. Wir können Jinx vertrauen!«


    »Ich vertraue niemandem!«


    »Na ja, irgendwo müssen wir mit dem Misstrauen ja mal aufhören – sonst ist irgendwann auf ganz Ganymed niemand mehr übrig!«


    »Niemand außer den Mitgliedern des Ganymed-Clubs? Das wäre durchaus akzeptabel. Vergiss nie, um welchen Einsatz hier gespielt wird, Rios! Wir haben entschieden zu viel zu verlieren. Wann wird Barker den Rest seiner Arbeit abschließen?«


    »Heute. Ich rechne damit, dass er mich anrufen wird, sobald er fertig ist, und dann melde ich mich bei dir.«


    »Sofort, wenn ich bitten darf! Die Situation gefällt mir ganz und gar nicht.«


    Cayuga beendete die Verbindung, blieb aber noch in der Kabine sitzen. Er sollte jetzt erleichtert sein. War er aber nicht.


    ›Wir können Jinx vertrauen.‹ Das Problem, das Alicia Rios in zunehmendem Maße darstellte, ließ dieser Satz klar und deutlich werden: Sie schien einfach nicht zu begreifen, dass Barker nicht zum Club gehörte. Es wäre besser gewesen, wenn sie gesagt hätte: ›Wir müssen ständig überprüfen, was Jinx tut.‹


    Fast ohne nachzudenken, griff er auf Ganymeds Bewohnerverzeichnis zu. In der Liste der lizenzierten Haldanes fand er den Namen – Lola Belman – und die vollständigen Kontaktdaten. Er ließ eine Verbindung aufbauen, dieses Mal auf direktem Wege, und wartete ab. Er rechnete damit, dass sich ein Antwortdienst melden würde oder ein Fax, vielleicht würde auch überhaupt kein Kontakt hergestellt. Cayuga ließ viel Zeit verstreichen, ehe er sich sicher war, dass niemand in der Praxis war. Gerade wollte er die Verbindung beenden, als plötzlich das Display aktiviert wurde und eine atemlose Stimme sagte: »Ja?« Das Gesicht einer Frau war zu sehen.


    Sofort unterbrach Cayuga die Verbindung. Mit instinktiver Vorsicht hatte er die Bildübertragung von seiner Seite aus sowieso deaktiviert gehabt, obwohl er nicht damit gerechnet hatte, dass tatsächlich ein Mensch das Gespräch entgegennehmen würde. Egal, um wen es ging: Es gab schließlich immer die wenn auch unwahrscheinlich Möglichkeit, die angerufene Person verfolge ein Gespräch zurück. Das wäre allerdings nur gegangen, wenn der Teilnehmer respektive die Teilnehmerin am anderen Ende vor Aufbau der Verbindung auf aktiven Ortungsmodus gegangen wäre. In dem Sekundenbruchteil, den die Verbindung zwischen ihnen beiden bestanden hatte, konnte die Frau unmöglich die Zeit gehabt haben, die Ortung zu aktivieren. Er hingegen hatte sich ganz auf sein Display konzentriert. Das Gesicht der Unbekannten hatte er noch detailliert im Gedächtnis. Erneut griff er also auf das Bewohnerverzeichnis zu und fragte nach Zugang zu Informationen über verfügbare Haldanes. Es dauerte eine oder zwei Minuten, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Zu den Dateien über jede lizenzierte Haldane gehörte, ganz wie er gehofft hatte, auch ein Kennbild.


    Er wartete, bis sich Lola Belmans Bild auf dem Display aufgebaut hatte. Eine innere Stimme hatte ihn bereits vor dem gewarnt, was er zu sehen bekäme. Und tatsächlich: Da war das Bild: Lola Belman war genau die Frau, deren besorgtes Gesicht er noch vor zwei Minuten auf seinem Bildschirm gesehen hatte. Besorgt, ja, aber eindeutig immer noch lebendig! Laut Rios und Barker war sie jedoch in der vergangenen Nacht gestorben.


    Cayuga verschwendete keine Zeit damit, Flüche auszustoßen. Er speicherte das Bild ab und stellte dann eine weitere Verbindung her. Dieses Mal war Bildübertragung unerlässlich. Ungeduldig wartete er, bis Lenny Costas, mit nachdenklich gerunzelter Stirn, auf seinem Display erschien.


    »Lenny, wir haben ein Problem. Ein großes Problem.«


    »Schon wieder?« Bedächtig nickte Costas mit dem großen, allmählich ergrauenden Schädel. »Weißt du, das überrascht mich nicht, auch wenn sich doch eigentlich Barker und Rios um alles kümmern sollten.«


    »Die beiden sind Hauptbestandteil dieses Problems.« Kurz fasste Cayuga sein Gespräch mit Alicia zusammen und auch das, was er seitdem herausgefunden hatte. Schließlich sagte er: »Wir müssen die Zustimmung der restlichen Clubmitglieder einholen. Aber ich befürchte, wir beide, du und ich, müssen uns darauf vorbereiten zu handeln – umgehend! Durch ihr Verhalten gefährden Barker und Rios alles, was wir uns unter so großen Mühen aufgebaut haben!«


    Costas zuckte mit den Schultern. »Auch das überrascht mich nicht. Schlägst du das vor, was ich vermute?«


    »Ja.«


    »Für Jinx Barker und für Alicia Rios?«


    »Ja.«


    »Barker ohne Zweifel. Aber Rios gehört doch zum Club!«


    »Das ist wahr. Und daher hätte sie ihre Verantwortung deutlich ernster nehmen müssen! Wir sind alle an die gleichen Regeln gebunden, Lenny. Wir müssen auch erkennen, dass sich für uns alle die gleichen Konsequenzen ergeben.«


    »Es lässt sich leicht sagen, wir müssen uns um Barker kümmern. Aber du, Cayuga, hast mich vor einiger Zeit schon einmal davor gewarnt, wie schwierig das werden könnte!«


    »Es wird weniger schwierig, wenn wir handeln, bevor er irgendetwas vermutet! Ich bin bereit, diese Verantwortung zu übernehmen, wenn du dich Rios’ annimmst.«


    »Du überlässt mir die einfache Aufgabe. Ich kenne ihren Zeitplan, ich weiß, wo sie ist und was sie tut. Aber was ist mit Barker? Wir wissen nicht einmal, ob er von seinem Einsatz wegen dieser Belman überhaupt zurückgekommen ist.«


    »Lass das meine Sorge sein! Und zusätzlich schlage ich vor, dass wir, was diese Belman betrifft, genau das erledigen, was Barker nicht geschafft hat. Ich hoffe, dass sie – nach angemessener Überzeugungsarbeit sicherlich – bereit sein wird, uns zu berichten, wo sich Jinx Barker derzeit befindet.«


    »Sei vorsichtig, Cayuga! Das Ganze könnte auch eine Falle sein, die Barker und Rios gestellt haben!«


    »Ich bin immer vorsichtig! Ich kontaktiere jetzt die anderen Clubmitglieder. Wenn sie das denken, was ich vermute, wirst du dich bereit machen müssen, noch innerhalb dieser Stunde zu Rios’ Apartment aufzubrechen.«


    »Hältst du es für so dringend?«


    »Ich weiß es nicht. Aber ich wage nicht anzunehmen, es sei nicht dringend. Noch etwas: Es ist unbedingt erforderlich, dass von Rios nichts übrig bleibt, was sich noch würde analysieren lassen!«


    »Das weiß ich genauso gut wie du.«


    »Bitte entschuldige! Aber wir können nicht vorsichtig genug sein.« Cayuga gab den Befehl, Costas die Bilddatei von Lola Belman zu übermitteln. »Das ist die Haldane, die zu eliminieren Barker nicht gelungen ist. Sollte ich bei Barker Erfolg haben, es aber selbst nicht überleben, dann bleibt damit noch etwas zu erledigen übrig. Du wirst sie verschwinden lassen müssen. Und wenn du das tust, dann lass dir von mir genau die Warnung mitgeben, die du mir gerade geben hast: Sei vorsichtig, Costas!«
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  Es kam immer wieder vor, dass jemand aus Versehen eine Verbindung herstellte. Lola selbst hatte schon oft derartige unbeabsichtigte Anrufe getätigt. Einem solchen Anruf sollte man also nicht allzu viel Bedeutung beimessen.


  Aber angenommen, dieser Anruf käme, wenn man vor nicht einmal vierzehn Stunden eigentlich Opfer eines Mordanschlags hätte werden sollen? Angenommen, man hätte seitdem nicht geschlafen, sogar schon seit dem Morgen davor nicht mehr und der Möchtegern-Killer liege gerade jetzt bewusstlos neben einem – und angenommen, praktisch das Einzige, was man über ihn wüsste, wäre, dass er für jemanden arbeitete, dem man nie begegnet war. War ein kurzer, sofort abgebrochener Anruf dann immer noch bedeutungslos?


  Nicht, wenn man Lola Belman hieß. Nicht, wenn die Person am anderen Ende, die man nicht gesehen hatte, die Verbindung sofort abgebrochen hatte, ohne ein Wort der Erklärung oder der Entschuldigung.


  Innerhalb von Sekunden, nachdem das Telefon ihr gemeldet hatte, die Verbindung sei unterbrochen worden, war Lolas Stirn kalt und klamm, und ihr Magen krampfte sich vor Anspannung zusammen. Sie blickte zu Barker hinüber, machte sich plötzlich Sorgen, er könne wach sein und versuchen, sich zu befreien. Doch Barker lag immer noch in dem Sessel, scheinbar friedlich und eindeutig sediert.


  Hatte der Anrufer – wer auch immer es gewesen sein mochte – damit gerechnet, er erschiene auf dem Display, und war jetzt schockiert, Lolas Gesicht gesehen zu haben? Schlimmer noch: die Person am anderen Ende wusste jetzt, dass Lola noch lebte! Sie hatte sogar zu dieser Person gesprochen – zwar nur ein Wort, aber vielleicht eben genau ein entscheidendes Wort zu viel!


  Lolas alte Ängste kehrten zurück. Sie hatte verabsäumt, Jinx Barker eine entscheidende Frage zu stellen. Jetzt stand er unter dem Einfluss der Betäubungsmittel. Es war nicht mehr möglich, ihn zu fragen, wen er alles töten sollte. Dass sie selbst und Bryce zu seinem Auftrag gehörten, wusste sie, aber was war mit Spook? Auch er hatte mit dem ›Sonnenberg-Fall‹ zu tun. Barker war Spook sogar mehrmals begegnet. Vielleicht hatte Lola ihm sogar erzählt, Spook würde ihr helfen.


  Die Zwischentür, die von ihrer Praxis in ihr Apartment führte, war abgeschlossen. Ungeschickt versuchte Lola sie zu öffnen, bis es ihr endlich gelungen war, den Schlüssel ins Schloss zu bringen und die zahlreichen Haltebolzen zu lösen. Hastig eilte sie den kleinen Flur hinab, der zu Spooks Räumen führte.


  Gewiss wäre er nicht da. Es war früh am Nachmittag. Sein Studierzimmer war leer. Sie keuchte vor Erleichterung auf, als sie in sein Schlafzimmer hineinstürmte und sah, dass jemand unter der zerwühlten Decke lag.


  »Spook!« Sie ging zu ihm hinüber und packte ihn an den Schultern. »Steh auf! Sofort!«


  Er grunzte nur und versuchte, sich von ihr fortzudrehen. Sie griff nach seinem Arm und seinem Nacken und schüttelte ihn, so fest sie nur konnte. »Wach auf!«


  »Hör auf damit!« Er hob den Kopf, sein Haar war zerzaust. Mit mürrischer Miene blickte er seine Schwester an. »Ich muss schlafen! Ich war die ganze Nacht auf.«


  Sie zerrte ihn, zusammen mit seiner Decke, auf den harten Fußboden. »Ich mein’s ernst! Steh auf, sonst schütte ich dir kaltes Wasser über den Kopf!«


  Endlich war er wach genug, ihren Tonfall zu bemerken. Ruckartig setzte er sich auf. »Was ist denn los mit dir? Was ist passiert?«


  »Du musst dich anziehen und sofort hier raus! Hier sind wir nicht mehr sicher!«


  Er blickte sich um, als rechne er damit, die Wände würden bersten oder Giftgas aus den Lüftungsschächten strömen. »Sieht aber ziemlich sicher aus hier.« Doch er stand schon vor seinem Schrank und hob ein Kleiderbündel vom Boden auf. »Aufstehen und gehen? Wohin denn? Wir leben hier, erinnerst du dich?«


  Wohin? Irgendwohin, wo sie in Sicherheit wären, an irgendeinen Ort, den Jinx Barker nicht kannte und auch alle diejenigen nicht, die irgendetwas mit ihm zu tun hatten.


  »Dein Freund Bat! Hat er Conner Preston jemals erzählt, wo er wohnt? Oder du vielleicht?«


  »Machst du Witze?!« Spook hielt nichts davon, Zeit darauf zu verschwenden, Kleidungsstücke ordentlich zusammenzulegen. Das Bündel, das er aufgehoben hatte, bestand aus einem zerknautschten Hemd und einer Hose. Die hatte er bereits übergestreift und griff jetzt nach seinen Schuhen. »Die Fledermaus-Höhle? Bat würde mich umbringen, wenn ich auch nur andeuten würde, wo die liegt! Der legt auf Privatsphäre richtig viel Wert.«


  »Wunderbar! Du wirst zu Bat rübergehen, und da wirst du auch eine Zeit lang bleiben, verstanden?«


  »Jetzt komm mal wieder zu dir, Schwesterherz! Meinst du, ich kann einfach in die Fledermaus-Höhle reinspazieren und da Logiergast spielen?«


  »Das wirst du müssen!« Lola traf eine Entscheidung. Jinx Barker würde mindestens noch einige Stunden lang ohne Bewusstsein bleiben, und er war immer noch durch robustes Klebeband an Händen und Füßen gefesselt. Es war gewiss ungefährlich, ihn hierzulassen. »Ich komme mit dir und erkläre Bat, warum das so wichtig ist.«


  »Wunderbar! Warum fängst du nicht damit an und erklärst es mir?«


  »Das mache in unterwegs. Komm schon! Wir müssen sofort los!«


  »Lass mich ihn wenigstens vorher anrufen!«


  »Nein! Dafür haben wir keine Zeit. Gehen wir!« Lola ging in die Praxis voran, Spook, der ihr völlig verdutzt folgte, sah Barker, der bewusstlos in dem Patientensessel lag, an Händen und Füßen gefesselt.


  Er blieb stehen und starrte mit weit aufgerissenen Augen den Freund seiner Schwester an. »Conner Preston …«


  »… ist überhaupt nicht Conner Preston!« Lola beugte sich über den Auftragskiller und vergewisserte sich noch einmal, dass ihr schweigender Gefangener sich nicht gerührt hatte. »Dieser Mann heißt Jinx Barker. Er ist einer der Gründe, warum wir hier wegmüssen, also sollten wir endlich verschwinden! Ich erkläre dir alles, während wir unterwegs sind – oder zumindest erkläre ich dir alles, was ich bislang selbst weiß!«


  


  Bis zu Alicia Rios’ Wohnung waren es fast zweihundert Kilometer. Der Weg dorthin sollte jedoch nicht länger als eine Stunde dauern. Bryce Sonnenberg gab ihre Adresse in die automatische Orientierungshilfe von Ganymeds Transportsystem ein und erhielt eine detaillierte Liste der Schächte, Gleitbahnen, Fahrzeuge und Schnellverkehrsknoten, die er nutzen musste, um sein Ziel zu erreichen. Ihr Nachrichtenzentrum ließ vermuten, sie sei zu Hause. Zugleich erhielt Bryce auch eine Information, mit der er hätte rechnen müssen: Alicia Rios lebte in einer Gegend, zu der jegliche Zugangsrechte eingeschränkt waren. Wenn er sein Ziel erst einmal erreicht hätte, würde er feststellen, dass ihr Sicherheitssystem ihm den Zutritt verwehrte.


  Das war ein guter Grund, stehen zu bleiben und nachzudenken, ehe er den Abstiegsschacht betrat, der die letzte Etappe seines Weges darstellte. Der andere gute Grund hatte mit Alicia Rios nicht das Geringste zu tun.


  Bryce hielt an einem Transfer-Knotenpunkt für Reisende, ging zu einer Raststätte mit Dutzenden von Tischen und Dienst-Automaten hinüber und setzte sich. Er ignorierte den Automaten, der sofort herbeigerollt kam und auf Anweisungen oder eine Bestellung wartete.


  Irgendetwas ging in ihm vor, tief in seinem innersten Ich. Während der jüngsten Haldane-Sitzung hatte Lola Belman angedeutet, er nähere sich einem Durchbruch in seiner Therapie. Sie hatte nicht gesagt, wodurch dieser Durchbruch vielleicht ausgelöst oder wie dieser sich bemerkbar machen würde – sie hatte sogar gesagt, sie wisse nicht einmal, in welcher Form er sich überhaupt manifestieren könne. Doch Bryce hatte angenommen, es hätte dann ein Ende mit den Blackouts und diesen bizarren ›Erinnerungen‹, die während dieser Blackouts auftauchten – sei es schlagartig oder auch nach und nach. Er hatte geglaubt, er würde in das ruhige Leben zurückkehren können, das ihm auf Callisto vergönnt gewesen war, bevor sein Gehirn sich ein derartiges Fehlverhalten erlaubt hatte.


  Jetzt begriff er, dass er hier entschieden zu einfach gedacht hatte und viel zu optimistisch gewesen war. Veränderungen traten tatsächlich ein, ganz wie vorausgesagt – aber sie gingen in die falsche Richtung! Pseudoerinnerungen gab es jetzt nicht mehr nur in Träumen und Blackouts. Sie waren zu einem kontinuierlichen Teil seines Daseins geworden und traten auch als Assoziationen während seiner ganz normalen bewussten Wachphasen auf.


  Jinx Barkers Anblick, gefesselt und bewusstlos, gefolgt von Lolas Bericht über Täuschungen und Mord, hatten Bryce den letzten Stoß versetzt. Plötzlich ›erinnerte‹ er sich an ein ganzes anderes Leben, sein Leben. Als junger Bursche hatte er auf der Erde gelebt, mit dem gleichen mathematischen Talent gesegnet, das er auch jetzt hatte. Er war allerdings unter Bedingungen aufgewachsen, die beängstigend und hart gewesen waren. In jenem anderen Leben hatte er sich gezwungen gesehen, seiner Gabe, der Mathematik, den Rücken zu kehren, um überleben zu können. Und überlebt hatte er, er war reich geworden, mächtig – und wachsam.


  Als er Lola Belman beim Verlassen ihrer Praxis versichert hatte, er wisse, was es bedeute, vorsichtig zu sein, hatte er wirklich aus persönlicher Erfahrung gesprochen. Er kannte Hunderte verschiedener Vorgehensweisen, die ein Attentäter wählen mochte, und er hatte Hunderte verschiedener Abwehrmaßnahmen dagegen. Er hatte die Gefahr von Freundschaften kennen gelernt. Er kannte die schreckliche Macht des Geldes. Eine wunderbare Frau, die mit einem das Bett teilte, anscheinend ganz aus freien Stücken, mochte eine bezahlte Killerin sein, die nur auf eine günstige Gelegenheit wartete. Der Preis des Lebens war ewige Wachsamkeit. Man lernte, ebenso in verriegelte Apartments einzubrechen wie in verschlüsselte Dateien oder einer Gefahr auf Wegen zu entrinnen, die überhaupt nicht zu existieren schienen.


  All das bedeutete … – Bryce, der immer noch an dem Tisch saß, während der kleine Dienst-Automat vor ihm stand und geduldig darauf wartete, seine Bestellung aufnehmen zu können, beugte sich vor und barg das Gesicht in den Händen. Dann dachte er diesen Gedanke zu Ende: All das bedeutete, dass er, statt einer Heilung immer näher zu kommen, heftiger aus dem Gleichgewicht geraten war denn je. Andere Erinnerungen, an andere Leben, schlichen sich an ihn heran. Er war ein alter Mann, der recht abgeschieden lebte. In einem riesigen Apartment vertrieb er sich die Zeit mit seinen Statistik-Spielchen. Und dann war er wieder jung, lag voller Schmerzen in einem antiseptischen Krankenhausbett mit niedriger Schwerkraft, und er wusste, dass er dem Tod gerade so eben von der Schippe gesprungen war und es noch Jahre dauern würde, bis er wieder von einem normalen Gesundheitszustand würde sprechen können.


  Während unmögliche Erinnerungen immer weiter auf ihn einprasselten, schien sein eigenes Leben, das Leben des Bryce Sonnenberg, zu flackern und zu verblassen. Er versuchte sich an seine Jahre auf Hidalgo und Callisto zurückzuerinnern. Es gelang ihm jedoch nicht, auch nur ein einziges Bild lebhafter Erinnerung zu rekonstruieren. Er versuchte sich das Gesicht seiner Mutter vorzustellen, und er konnte es nicht richtig erkennen. Es schien unscharf. Als er sich noch weiter bemühte, verschwand das Bild von Miriam Sonnenberg, der kühlen, intellektuellen Von-Neumann-Entwicklerin, zur Gänze. Stattdessen erschien eine mürrisch dreinblickende Vision: strähnig braunes Haar und schlechte Zähne, die Hand zum Schlag erhoben. Doch er selbst – wer immer er nun auch war – wehrte sich, duckte sich unter dem kräftigen Arm hinweg und rannte eine Treppe hinab, dann auf eine schmale Seitengasse hinaus, die von Unrat regelrecht übersät war. Es war spät in der Nacht. Er war noch sehr klein. Doch niemand kam ihm hinterher.


  »Ihre Bestellung bitte!«


  Die vorprogrammierte Wartezeit des Automaten war abgelaufen. Bryce hob den Kopf und starrte die Maschine an. Er war mit seinen Gedanken weit fort gewesen, gefangen in diesem Labyrinth seiner eigenen, unmöglich scheinenden Erinnerungen. Doch diese Welt hier war immer noch da und ging ihren üblichen Gang.


  »Keine Bestellung.« Er stand auf und schaute zu, wie die kleine Maschine davonrollte. Der Teil seiner selbst, der sich ständig über alles Sorgen machte, kam zu einem Schluss: Was immer hier auch passierte, es geschah zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt. Doch eine andere Stimme in seinem Hinterkopf fragte: Wann wäre denn ein günstiger Zeitpunkt? Man konnte das alles auch ganz anders sehen: Seine Wachsamkeit und sein Instinkt für mögliche Gefahren waren genau zu dem Zeitpunkt erwacht, wo er sie am meisten benötigte. Verwirrte Erinnerungen waren eben der Preis, den er für dieses Spezialwissen zahlen musste – jenes Spezialwissen, das er vielleicht benötigen würde, sobald er Alicia Rios’ Apartment erreicht hatte.


  Er warf einen Blick auf die Uhr und war erstaunt, dass er weniger als eine Viertelstunde an diesem Transfer-Knotenpunkt für Reisende verbracht hatte. Wenn er aufhörte, sich mit sich selbst zu beschäftigen, sollte er in zehn Minuten den Eingang zu dem Wohnkomplex mit eingeschränkten Zugangsrechten erreichen, in dem die Rios lebte.


  Bryce brach auf und dachte währenddessen über eine weitere Merkwürdigkeit nach. Er bemerkte den Eingang, der in diesen Wohnkomplex führte. Den einzigen Eingang. Sonderbar. Zu dem weitläufigen Apartment gehörten vierzig Zimmer, und doch gab es nur einen einzigen Eingang. Nur einen Eingang – das sorgte natürlich für maximale Sicherheit. Aber gab es auch nur einen Ausgang?


  Nicht, wenn er diesen Komplex geplant hätte! Wie uneinnehmbar und gesichert eine Festung auch immer sein mochte, man sorgte stets dafür, dass einem noch ein Fluchtweg offenstünde. Wenn er Alicia Rios nicht erreichen konnte, weil der Eingang zu gut bewacht war, dann könnte er sie vielleicht durch einen verborgenen Ausgang erreichen!


  Die Sektion, der er sich hier näherte, lag auf der untersten Wohnebene, und dennoch roch es hier regelrecht nach immensem Wohlstand. Das erkannte Bryce an den eleganten Biolumineszenz-Intarsienarbeiten, die sämtliche Korridore in ein sanftes, elegantes blau-weißes Licht tauchten, an den Wandgemälden und Statuen, die diese Wände schmückten – und es war unverkennbar, dass diese Kunstwerke hier von Menschenhand geschaffen waren –, an der völlig lautlosen Luftversorgung und an den zahlreichen, ebenso lautlosen Reinigungsmaschinen, die sorgsam mindestens zehn Meter Abstand zu Bryce hielten.


  Der Eingang zu Alicia Rios’ Wohnung befand sich am Ende einer Sackgasse: eine unscheinbare weiße Fläche, die ebenso gut aus dünnem Plastik bestehen oder eine undurchdringliche Wand unbekannter Dicke sein mochte. Langsam trat Bryce an das Abfrage-Tastfeld zu seiner Linken heran. Er hatte nicht die Absicht, es zu berühren oder auch nur in irgendeiner anderen Art und Weise sein Interesse kundzutun, dieses Apartment betreten zu wollen. Er brauchte Zeit: erst zum Beobachten, dann zum Nachdenken. Gewiss hatte man bemerkt, dass er sich dem Eingang zu diesem Apartment genähert hatte, und gewiss existierten davon auch Aufzeichnungen. Aber solange er nichts anderes tat als nur hier stehen, war es unwahrscheinlich, dass diese Information an jemand anderen weitergeleitet würde als an ein Low-Level-Fax.


  Zu seiner Überraschung waren alle Leuchtdioden an diesem Tastfeld deaktiviert – wirklich alle, einschließlich der kleinen Anzeige für die Energieversorgung. Das ließ zwei Möglichkeiten offen: Entweder war dieses ganze Tastfeld nur eine Attrappe, und man musste sich den Zugang auf irgendeine andere Art und Weise verschaffen, oder die Sicherheitssysteme waren deaktiviert, und jeder, der das wollte, konnte dieses Apartment nach Belieben betreten.


  Der stets wachsame Teil seines Hinterkopfes wies ihn darauf hin, dass es natürlich auch noch eine dritte Möglichkeit gab. Das hier könnte eine Falle sein – mit dem Ziel, ihn in genau dieses Apartment hineinzulocken.


  Er rührte sich also nicht, sondern stellte einige Überlegungen zu Wahrscheinlichkeiten an. Lola hatte erst an diesem Morgen erfahren, dass hinter dem Versuch, sie zu ermorden, Alicia Rios steckte, und jetzt wusste auch er es. Doch Lola und er hatten mit niemand anderem darüber gesprochen, also wusste niemand das, was Bryce wusste. Aber ohne diese Information hätte er niemals seinen Weg in diese tief liegende, exklusive Ebene Ganymeds gefunden. Folglich konnte ihn auch niemand hier erwarten.


  Bryce ging zu der glatten weißen Wand hinüber, die den Abschluss dieses Korridors bildete, und blieb unmittelbar davor stehen, die Fingerspitzen nur noch wenige Zentimeter davon entfernt. Er gestattete sich eine weitere Annahme: dass Alicia Rios keine anderen Feinde hatte, denen sie eine Falle würde stellen wollen. Wenn sie versucht hatte, Lola Belman aus einem unbekannten Grund zu töten beziehungsweise töten zu lassen, mochte sie jederzeit bereit sein zu töten. Und so konnte er hier sehr wohl den Tod finden, selbst wenn er nicht das eigentliche Ziel darstellte.


  Wahrscheinlichkeiten, Wahrscheinlichkeiten, Wahrscheinlichkeiten, flüsterte eine mittlerweile vertraute Stimme in seinem Hinterkopf, die ganze Welt besteht aus Wahrscheinlichkeiten. Man kann so viel herumrechnen, wie man will, letzten Endes muss man irgendwann eben einfach spielen.


  Bryce streckte die linke Hand nach der Wand aus. Er konnte nicht erkennen, wo hier eine Tür verborgen sein sollte. Als seine Finger allerdings die glatte weiße Oberfläche erreichten, versanken sie ohne jeden Widerstand darin, und er spürte ein Kribbeln in den Fingerspitzen. Ruckartig zog er die Hand zurück. Das war überhaupt keine massive Wand, das war ein Hologramm-Feld! Er konnte einfach hindurchgehen – vorausgesetzt natürlich, dahinter war nicht ein weiteres Schutzfeld aktiviert. Sofort fiel ihm ein halbes Dutzend Techniken ein, mit denen sich effizient für Sicherheit sorgen ließe. Etwas so Einfaches und Tödliches wie ein automatisch ausgelöster Laser, der Bryce in seine Elementarteilchen aufspalten würde – das war ein wenig extrem und gemäß Ganymeds Gesetzen auch nicht gestattet. Doch was wäre mit etwas so Harmlosem, aber eben doch Wirksamem wie einem Magneto-Starrefeld? Sobald er erst einmal in dieses Feld eingetreten wäre, würde es ihn gänzlich reglos halten, und dann konnte man ihn darin festhalten, bis er irgendwann starb oder jemand käme, um das Starrefeld zu deaktivieren.


  Bryce klopfte seine Taschen ab, suchte nach irgendetwas, von dem er wusste, dass es ferromagnetisch war. Er hatte Kennkarten bei sich; diese besaßen winzige Metallstreifen. Vielleicht würden diese nicht ausreichen, um ein Abwehrsystem auszulösen. Das Einzige, was er sonst noch fand, war der Anhänger, an dem er die Schlüssel für seinen Raum-Scooter-Hangar auf Callisto befestigt hatte.


  Er betrachtete ihn nachdenklich, beinahe schon wehmütig. Warum hatten die letzten Monate nur passieren müssen? Er hatte genug zu tun gehabt und war einfach glücklich gewesen mit seiner Mathematik und seinen Niederschub-Raumrennen! Jetzt befand er sich auf einem gänzlich unvertrauten Gebiet und fragte sich, ob nicht irgendetwas innerhalb der nächsten Minuten seinen Körper in Stücke reißen oder sein Gehirn irgendwie auf Links drehen würde.


  Er trat ein halbes Dutzend Schritte zurück und warf den Schlüsselanhänger in Richtung des Holo-Feldes. Ohne jeden Widerstand durchquerte der Anhänger die Projektion einer massiven Wand. Es waren keine Alarmglocken zu hören, und das Metallstückchen glühte auch nicht plötzlich auf. Nachdem Bryce etwa dreißig weitere Sekunden abgewartet hatte, ging er auf das Holo-Feld zu und trat dann hindurch. Ein Stück weit dahinter lag sein Schlüsselanhänger auf dem Fußboden.


  Bryce hob ihn auf und blickte sich um. Er befand sich im vorderen Teil einer gewaltigen Eingangshalle, fünfzehn Meter im Quadrat und sechs Meter hoch. Die reich verzierte Decke wurde von dünnen Säulen mit bleistiftdünnen Kannelüren getragen. Die Schwerkraft hier war höher als auf Callisto, doch das stellte für das architektonische Design keinerlei Hindernis dar. Ein Korridor, der einer steil abwärts führenden Rampe glich, führte von der dem Eingang gegenüberliegenden Seite der Halle tiefer in das Apartment. Entlang der Seitenwände in zwei oder drei Meter Höhe waren allerdings andere Öffnungen zu erkennen, die zweifellos als Türen dienten.


  Alles in dieser Eingangshalle des Apartments erschien Bryce völlig normal, und dennoch war irgendetwas hier ganz furchtbar falsch. Er brauchte fast eine halbe Minute, bis er begriff, was es war.


  Die Luft.


  Überall auf Ganymed, ebenso wie auf allen Welten des Gürtels oder des Äußeren Systems, hörte man ständig das kontinuierliche Hintergrundgeräusch von Luftzirkulatoren. Eine Gegend, in der nichtständig Luft umhergewälzt oder -gepumpt wurde, war entweder tot oder lag im Sterben. Doch hier in diesem Apartment herrschte völlige Stille. Die Luft war zwar noch atembar. Bryce erkannte aber, dass der Ozon-Anteil bereits lungenschädigend hoch war.


  In einem Apartment dieser Größe könnte er Wochen verbringen, ohne dass ihm der Sauerstoff ausginge, also bestand keinerlei Gefahr, hier zu ersticken. Er konnte sich jedoch einfach nicht vorstellen, dass Alicia Rios sich bewusst dafür entschieden haben sollte, ohne zirkulierende Luft zu leben. Schon jetzt, nach nur wenigen Minuten, war Bryce immerhin ein wenig schwindelig.


  Das ließ nur einen ganz offensichtlichen Schluss zu: Auch wenn ihr Nachrichtenzentrum behauptet hatte, sie sei zu Hause, war sie in Wirklichkeit fort und rechnete auch damit, einige Zeit fortzubleiben. Aus irgendeinem sonderbaren Grund hatte sie sich dafür entschieden, die Luftzirkulatoren abzuschalten. Bryce musste an einem anderen Ort nach ihr suchen. Aber die Gelegenheit, in ihrer Abwesenheit ihr Apartment gründlich zu durchsuchen, war zu günstig, als dass er sich das würde entgehen lassen können.


  Er machte sich an die Arbeit. Es erschien ihm völlig selbstverständlich, am Eingang eines jeden neuen Raumes zunächst reglos stehen zu bleiben und sich nach möglichen Fallen umzuschauen. Sein Unterbewusstsein schien genau zu wissen, worauf zu achten war. Als er tiefer in den Wohnkomplex vordrang, hatte er fünf Probleme eindeutig identifiziert. Bei zweien davon handelte es sich nur um verborgene Monitore, darauf ausgelegt, in einem Hauptkontrollraum einen Alarm auszulösen. Beide waren eingeschaltet und offensichtlich auch aktiv. Die anderen drei Probleme waren deutlich gefährlicher. Sie konnten dazu genutzt werden, einen jeden ungebetenen Besucher augenblicklich zu töten. Nachdem es Bryce gelungen war, auch an der dritten unbeschadet vorbeizukommen, hätte er sich ein wenig entspannen können – nur dass hier immer noch etwas dafür sorgte, dass sich ihm die Nackenhaare aufrichteten.


  Es war ein Geruch. In die reglose Luft des Apartments mischte sich nun etwas anderes, Neues mit dem allgegenwärtigen Ozon. Das hier roch deutlich stechender: eine Mischung ionisierter Atome, die Bryce in der Lunge brannten.


  Er verließ sich ganz auf seine Nase. Er näherte sich dem großen Wohnraum, einem gewaltigen Saal, der auffallend altmodisch eingerichtet war. Die Möbel, die Vorhänge und die Wandmalereien gestatteten vermutlich einen Rückschluss auf Alicia Rios’ persönlichen Geschmack – ihr Einrichtungsstil war vor etwa vierzig Jahren auf der Erde Mode gewesen und hatte sich dort immenser Beliebtheit erfreut.


  Aus diesem Raum kam der unangenehme Geruch. Vor der Schwelle blieb Bryce stehen. Am gegenüberliegenden Ende des Raumes stand ein langer, niedriger Tisch, um den sechs Polstersessel gruppiert waren. Sie hätten auch stilistisch zusammengepasst – sie alle waren blassblau bezogen –, nur dass eben einer davon zu einem schwarzen Metallskelett verbrannt war. Der dicke Teppich dort war verschwunden, sodass man die angesengten Metallplatten des Bodens erkennen konnte. Ein Wandschirm, fünf Meter hinter dem Sessel, war völlig verkohlt.


  Vorsichtig trat Bryce vor. Anhand des Brandmusters an der Wand und auf dem Fußboden konnte er ableiten, wie es geschehen sein musste: Der Hitzestrahl, der den Sessel zerstört hatte, den Teppich und den Wandschirm, musste sich in einer geraden Linie fortbewegt haben. Denn der Sessel hatte zum Teil den Wandschirm und auch den Teppich dahinterverdeckt. Der Schirm wiederum hatte die Wand ein wenig geschützt. Als Bryce nun die Ausbreitungsrichtung des Hitzestrahls bis zu dessen Ursprung zurückverfolgte, kam er zu dem Schluss, der Strahl müsse von einem Punkt etwa auf Brusthöhe genau auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches gekommen sein. Der Tisch selbst war unbeschädigt, abgesehen von einigen wenigen verkohlten Zentimetern genau an der Kante, die dem zerstörten Sessel am nächsten lag.


  Und der Sessel war auch nicht gänzlich verkohlt. Bryce ging hinüber und betrachtete ihn genauer – und er spürte, wie sein Puls sich beschleunigte. Ein breiter Abschnitt genau in der Mitte der Rückenlehne war vor der immensen Hitze geschützt gewesen. So hatte sich dort die Silhouette eines Menschen in den Sessel eingebrannt – eines Menschen, der darin gesessen haben musste, eine Hand neben sich auf der Sitzfläche. Die Silhouette des anderen Armes erkannte Bryce auf der Armlehne, in die ein Steuerfeld eingelassen gewesen war. Jetzt waren die Überreste dieses Steuerfeldes fest in das Gestell des Sessels eingebrannt.


  Bryce setzte sich in einen gänzlich unbeschädigten blassblauen Sessel, der dem Eingang des Raumes genau gegenüber stand. Er sah es deutlich vor sich: Ein Besucher hatte dieses Apartment aufgesucht (ein Besucher, den die Bewohnerin dieser Suite gut gekannt hatte, schließlich hatten die Abwehrsysteme nicht reagiert, und Gast und Gastgeberin hatten sich gemeinsam an diesen Tisch gesetzt). Hier hatte eine Besprechung stattgefunden. Alicia Rios hatte in dem Sessel Platz genommen, mit dem sie die Gerätschaften des Apartments steuern konnte, ihr Besucher hatte sich ihr gegenüber niedergelassen. Und dann, ohne Vorwarnung, hatte er einen tragbaren Laser gezogen und gefeuert, den Strahl genau auf Rios gerichtet.


  Sie musste augenblicklich gestorben sein, innerhalb eines Sekundenbruchteils. Doch aus irgendeinem Grund hatte der Mörder es dabei nicht bewenden lassen. Immer und immer wieder hatte er (oder sie) den Laser aufflammen lassen, bis Rios nicht nur tot war, sondern ihr Fleisch, ihr Blut und ihre Knochen in ihre einzelnen ionisierten Atome zerfielen. Es drehte Bryce fast den Magen um zu wissen, dass der Geruch, der ihm während der Erkundung dieses Apartments die ganze Zeit über in die Nase gestochen hatte, von Alicia Rios’ Einäscherung stammte. Der Mord musste vor weniger als einer Stunde geschehen sein. Hätte Bryce nicht gezögert, um über seine eigene Lage nachzudenken, wäre er vielleicht rechtzeitig eingetroffen, um Rios noch lebendig zu Gesicht zu bekommen – und dann genau das gleiche Schicksal zu erleiden wie sie.


  Aber warum hatte der Mörder sie immer weiter verbrannt, nachdem sie doch schon eindeutig tot war? Ein schrecklicher, tief sitzender Hass musste hier im Spiel gewesen sein. Es gab keinen anderen Grund dafür, dass der Angreifer von seinem Opfer aber auch gar nichts hatte übrig lassen wollen. Oder konnte es noch ein anderes Motiv geben, warum Rios’ Leichnam unbedingt gänzlich hatte zerstört werden müssen, ohne dass auch nur ein einziges Haar oder ein einziger Fingernagel zurückblieb?


  Bryce fiel tatsächlich kein vernünftiger Grund ein, doch für ihren Tod an sich erahnte er bereits einen sehr guten Grund. Jemand wollte hier seine Spuren verwischen. Auf der anderen Seite des Raumes standen die verbrannten, eingeschmolzenen Überreste eines Speicherzentrums. Alicia Rios war für immer dahin, und das Gleiche galt für sämtliche ihrer privaten Aufzeichnungen. Das gab Bryce einen weiteren Hinweis darauf, dass er hier in die richtige Richtung dachte. Jemand wusste, dass Barker seinen Auftrag nicht ausgeführt hatte. Und man fürchtete, Barker, in Gefangenschaft und bereit zu reden, könne sie zu Rios führen. Also musste auch Rios verschwinden, zusammen mit allem, was in die Richtung eines weiteren hier Involvierten deutete. Bryce hatte das in seinem früheren Leben schon oft genug selbst erlebt. Daher war er sich sicher, dass er sich in diesem Fall nicht irrte.


  (Dann kam der verwirrende Gedanke: in seinem früheren Leben? Ja, denn er hatte dergleichen in seinem jetzigen Leben nie erlebt, da war er sich ganz sicher. In diesem Augenblick begriff er, wer er war. Er kannte seine ganze Lebensgeschichte, zusammen mit der gesamten Reihe von Unfällen und Ereignissen, die ihn hierhergeführt hatten. Im Augenblick allerdings befand er sich viel zu sehr selbst in Gefahr, um darüber noch länger nachdenken zu dürfen.)


  Mit dieser Selbsterkenntnis kam eine weitere Überzeugung: Die Leute, die das hier Alicia Rios angetan hatten, waren ganz und gar skrupellos. Sie würden bis an die Quelle zurückkehren und Jinx Barker eliminieren und dann Lola Belman, Bryce Sonnenberg und jeden anderen, in dem sie ein mögliches Problem wähnten. Lola befand sich in Gefahr – in schrecklicher, unmittelbarer Gefahr! Und für ihn selbst galt das Gleiche. Doch Bryce wusste immer noch nicht, warum er in Gefahr war.


  Er untersuchte die geschmolzenen Überreste des Steuerfeldes in der Armlehne des zerstörten Sessels. Es funktionierte natürlich nicht mehr, aber über das Apartment waren ein halbes Dutzend weiterer Steuerzentren verteilt. Bryce erinnerte sich an das Tastfeld in der Eingangshalle, durch die er das Apartment betreten hatte. Es mochte nicht das naheliegendste sein, aber es war zumindest das, das er am leichtesten erreichen konnte.


  So rasch er konnte, kehrte er wieder zurück; er war sich jetzt ganz sicher, dass ihm von den Sicherheitssystemen keinerlei Gefahr drohte. Alicia Rios hatte sie deaktiviert, um ihren Besucher einzulassen – und zur Belohnung hatte sie einen raschen, gewaltsamen Tod erlitten.


  Dank der zahlreichen Termine, die er mit seiner Haldane abgesprochen hatte, kannte er Lolas Zugangscode auswendig. Er rief sie von der Eingangshalle des Apartments aus an, war ebenso erpicht darauf, dass sie den Anruf endlich entgegennahm, wie darauf, die Wohnung der toten Rios wieder verlassen zu können.


  Immer und immer wieder hörte er das Rufzeichen. Nach drei endlosen Minuten gab Bryce auf. Warum nahm denn ihr Fax dieses Gespräch nicht an? Sie musste doch da sein! Vielleicht ging sie nicht an den Apparat, weil sie Angst hatte. Sie saß dort und wartete darauf, dass Bryce zurückkehrte. Vielleicht vermutete sie das, was er jetzt mit Sicherheit wusste: Jinx Barker stellte nicht die einzige Gefahr dar.


  Er verließ das Apartment und rannte den Korridor hinab. In Lola Belmans Praxis war er zu dem Schluss gekommen, innerhalb von einer Stunde müsse man Alicia Rios’ Apartment erreichen können. Für den Rückweg blieben ihm allerhöchstens fünfzig Minuten.
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    Auf dem langen Weg von der obersten Ebene in die Tiefe von Ganymed war Cayugas Wut stetig größer geworden – er war wütend auf Alicia Rios, aber noch viel mehr auf sich selbst. Vor sechs Jahren hatte er einen gewaltigen Fehler gemacht, und jetzt würde er dafür zahlen müssen. Er hätte niemals zulassen dürfen, dass Barker diesen wichtigtuerischen Medien-Reporter beseitigte, diesen Conner Preston. Alicia hatte mit Nachdruck darauf bestanden. Aber er, Cayuga, hätte längst begriffen haben müssen, dass ihr ganzes Urteilsvermögen dahin war, sobald es um Jinx ging.


    Cayuga begriff, wie entsetzlich ironisch das Ganze war. Um seine eigene Sicherheit und die des ganzen Ganymed-Clubs zu garantieren, hatte er einer Vorgehensweise zugestimmt, die ihn nun in eine Situation äußerster Gefahr brachte: Er war auf dem Weg, sich mit einem Auftragskiller anzulegen, für den Mord und das Überleben jedweder Angriffe zum Alltag gehörten.


    Als Cayuga sich der Region von Ganymed näherte, in der Barker sein Büro bezogen hatte, wurde er sich seiner Umgebung mehr und mehr bewusst. Die einzige Möglichkeit, einen Profi-Killer auszuschalten, bestand darin, ihn aus einer völlig unerwarteten Richtung anzugreifen. Damit schied der Eingang zu Barkers Büro aus. Dort musste er mit einem ganzen Dutzend Abwehrsystemen rechnen, von passiver Beobachtung bis zum augenblicklichen Gegenangriff. Genauso schlimm wäre es, die Luftversorgung der ganzen Sektion zu deaktivieren oder dort ein Gift einzuschleusen. In jeden Raum dieser Wohnbereiche waren KI-Sensoren eingebaut, und schon beim ersten tödlichen Mikrogramm würden ein Dutzend Wartungsroboter auf der Bildfläche erscheinen und Neutralisatoren zum Einsatz bringen.


    Das Gute war, dass Jinx Barker Cayuga niemals persönlich begegnet war. Wenn er den Korridor hinabspazierte, an Barkers Büro vorbei, als wäre er einer der Patienten von Lola Belman, sollte er wenig Aufmerksamkeit erregen.


    Vielleicht wäre es sogar eine noch bessere Idee, Belmans Praxis tatsächlich aufzusuchen. Man hatte Barker aufgetragen, sie zu beseitigen. Das war ihm nicht gelungen, aber er würde es gewiss noch einmal versuchen. Die beste Möglichkeit, einen Auftragskiller auszuschalten, mochte sich dann ergeben, wenn Jinx Barker gerade selbst damit beschäftigt war, jemanden umzubringen.


    Cayuga würde also Belmans Praxis überwachen. Vielleicht würde er sie dafür zunächst beseitigen müssen, aber das stand ja sowieso auf seinem Plan.


    Aufmerksam musterte er die Tür, als er die Klingel betätigte. Sie war mit einem einfachen Schloss in einem leichten Türblatt gesichert. Es wäre ihm ein Leichtes, sich notfalls einfach hindurchzubrennen, wenn es ihm nichts ausmachte, Spuren zu hinterlassen. Ganz lautlos würde das nicht ablaufen, aber an diesem Tag schienen die Geschäfte hier unten nicht allzu gut zu laufen; der ganze Korridor war menschenleer.


    Auf sein Klingeln erhielt Cayuga keine Antwort. Anscheinend war Lola Belman nicht da. Kurz blickte Cayuga in beide Richtungen des Korridors, dann machte er sich an die Arbeit. Der scharf gebündelte Hochenergiestrahl ließ sich so weit fokussieren, dass er weniger als einen Millimeter breit war. Bei dieser Einstellung sollte ihm das Material des Schlosses keinerlei Widerstand mehr entgegensetzen, und die Verbrennung würde schon aus wenigen Schritten Entfernung nicht mehr zu erkennen sein. Cayuga konnte den Bolzen durchtrennen, hineinschlüpfen und hinter sich die Tür schließen.


    Die Zwischentür war nicht einmal abgeschlossen. Entweder hielt Lola Belman das äußere Schloss für ausreichend, oder es gab hier nichts, was zu stehlen sich lohnen würde. Barker war wahrscheinlich der Einzige, der jemals versucht hatte, die Patientenakten einzusehen. Und Jinx hatte damals nicht mehr als nur die absolut notwendigsten Verschlüsselungen vorgefunden.


    Was wäre wohl der beste Ort für Cayuga, um sich zu verstecken? Es musste ein Platz sein, von dem aus er sich jedem gegenüber im Vorteil befände, der die Praxis betrat. Zugleich musste Cayuga aber auch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sich Lola Belman hier versteckte – zu verängstigt, um auf die Klingel zu reagieren.


    Cayuga veränderte die Einstellung des Hitzestrahlers auf Breitband-Wirkung, die gegen Personen eingesetzt werden konnte, und versetzte der Zwischentür einen sanften Stoß. Er trat einige Schritte zurück, als sie langsam aufschwang.


    Niemand saß am Schreibtisch. Aber da hinten – Cayuga hob die Waffe und verspürte ein fast übermenschliches Bedürfnis abzudrücken. Erst im letzten Moment, als er die Fesseln an Hand- und Fußgelenken sah, konnte er sich zurückhalten.


    Er hatte mit allem Möglichen gerechnet. Diese Variante war die mit Abstand Unwahrscheinlichste: Ausgestreckt und anscheinend hilflos lag ein Mann in einem in die Waagerechte gebrachten, verstellbaren Sessel – es war Jinx Barker! Möglicherweise war das hier eine Falle, doch für Cayuga sah es nicht danach aus. Er hielt die Waffe geradewegs auf Barker gerichtet und trat langsam näher, bis er nur noch wenige Schritte von dem Sessel entfernt war. Ja, es war tatsächlich Barker! Er war mit robustem Klebeband gefesselt, und er schien bewusstlos zu sein. Auf einem Metalltisch neben dem Patientensessel sah Cayuga leere Drogenphiolen.


    Eine weitere Ironie des Schicksals, ein weiterer Umstand, der kaum zu glauben war! Auf dem Weg hierher hatte sich Cayuga gefragt, wie er mit einem gerissenen, unendlich gefährlichen Profi zurechtkommen sollte. Jetzt wurde ihm der Mann hier praktisch auf einem Silbertablett serviert, gefesselt und betäubt und mühelos zu töten.


    Jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzudenken, wie sonderbar das Schicksal doch spielte. Im letzten Moment, den Blick auf den bewusstlosen Barker gerichtet, zögerte er jedoch. Jinx Barker gehörte nicht dem Ganymed-Club an. In seinem Falle war es, anders als bei Rios, nicht erforderlich, eine Autopsie unmöglich zu machen. Und Lola Belman galt es immer noch zu eliminieren. Wenn Cayuga das tun wollte, sollte er sie nicht dadurch warnen, dass es in ihrer Praxis nach dem Rauch eines menschlichen Leichnams roch, den Hochenergiestrahlen in ionisierte Gase zersetzt hatten.


    Es gab einen einfacheren Weg. Einen altmodischeren, sauberen und lautlosen Weg. Cayuga ging zu dem Sofa in der Ecke der Behandlungszimmers hinüber und griff nach einem der weichen, mit Plastik überzogenen Kissen. Das legte er Barker auf das Gesicht und drückte zu.


    Nach einer halben Minute begann der Oberkörper des Auftragkillers zu zittern, doch es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass er sein Bewusstsein wiedererlangt hätte. Cayuga wartete, nahm seinem Opfer jegliche Luft, während es mit allen Gliedmaßen gegen die Fesseln ankämpfte. Schon bald wurde die Gegenwehr schwächer; Barker zuckte, verkrampfte sich reflexartig noch ein paarmal, dann rührte er sich nicht mehr. Dennoch wartete Cayuga weiter ab, zwei weitere Minuten lang.


    Schließlich nahm er das Kissen wieder von Barkers Gesicht, beugte sich über ihn und tastete nach dem Puls.


    Nichts. Keine Spur davon.


    Cayuga gestattete sich ein langes, zitterndes Ausatmen und stand dann reglos vor dem Leichnam. Es war eine erschreckende Mahnung für ihn, wie leicht und rasch das Leben dem Tod weichen konnte. Noch vor fünf Minuten ein lebendiger, atmender Mensch, jetzt nur noch ein Klumpen nutzlosen Fleisches! Wenn das Jinx Barker widerfahren konnte, dann konnte das ebenso leicht auch Joss Cayuga widerfahren – und er hatte ungleich mehr zu verlieren. Ewige Wachsamkeit, rasches Handeln und keine Zeit für sentimentale Schwächen – so mussten die Regeln lauten.


    Das Summen des Kommunikationszentrums in der Ecke des Behandlungszimmers riss ihn aus seinen Gedanken und brachte sein Herz zum Rasen.


    Für ihn konnte dieser Anruf nicht sein, denn niemand wusste, dass er sich in Lola Belmans Praxis aufhielt. Wahrscheinlich war das einer von Belmans Patienten. An denen war Cayuga nicht interessiert. Das Summen erinnerte ihn aber an etwas anderes. Er musste mit Lenny Costas sprechen. Er musste Costas berichten, Jinx Barker stelle keine Gefahr mehr dar, und er musste in Erfahrung bringen, ob Costas seinen Part erfüllt und Rios beseitigt hatte. Wenn Barker und Rios jetzt beide aus dem Weg geräumt waren, dann war der schwerste Teil von allem schon geschafft.


    Er ging zum Kommunikationszentrum hinüber. Wieder zögerte er.


    Wie wahrscheinlich war es, dass Lola Belman aus reiner Routine jeden eingehenden und jeden getätigten Anruf überprüfte?


    Viel zu wahrscheinlich! Haldanes waren geradezu legendär dafür, vollständige Aufzeichnungen über jegliche Aktivitäten ihrer Patienten anzufertigen und regelmäßig durchzuarbeiten. Wenn nun früher oder später unweigerlich Ganymeds Sicherheitsdienst herbeigerufen würde, um im Todesfall Jinx Barker zu ermitteln, konnte es sich Cayuga keineswegs leisten, in irgendeiner Weise mit dieser Praxis in Verbindung gebracht zu werden. Und das würde sogar noch wichtiger werden, wenn er sich erst einmal um Lola Belman gekümmert hatte.


    Das gleiche Problem bestand auch für Barkers Büro, das nur ein Stück weit den Korridor hinab lag. Cayuga wagte es also auch nicht, Costas von dort aus anzurufen. Denn auch dessen Büro würde ganz gewiss ein weiterer wichtiger Knotenpunkt der Ermittlungen werden, sobald Barkers Tod erst einmal entdeckt worden wäre.


    Cayuga musste also irgendeine anonyme Kabine für öffentliche Anrufe nutzen, und das Gespräch mit Costas musste unbedingt völlig harmlos klingen, geradezu langweilig. Das sollte nicht allzu schwierig werden – gewiss hatten sie beide genug Erfahrung darin. Allerdings bedeutete das, dass er, um eine öffentliche Kabine aufzusuchen, Barker so lange allein lassen musste.


    Erneut blickte Cayuga zu der Leiche hinüber. Barker würde gewiss nicht mehr hier herausspazieren – nein, sicher nicht! Doch Cayuga wünschte sich, er wisse, wer den Auftragskiller betäubt und gefesselt hatte. Es war durchaus möglich, dass es Lola Belman gewesen war – für sie war es zweifellos am einfachsten, an entsprechende Drogen zu kommen, und außerdem war das hier ihre Praxis.


    Wie würde sie bei ihrer Rückkehr reagieren, wenn sie feststellte, dass Barker tot war? Ein Erstickungstod hinterließ keine auf den allerersten Blick erkennbaren Spuren. Wahrscheinlich würde sie erst einmal davon ausgehen, Barker sei an den Drogen gestorben, die sie ihm verabreicht hatte.


    Als Cayuga die Außentür öffnete, kam ihm der Gedanke, Barkers Tod könne durchaus auch der Schlüssel zum Problem Lola Belman sein. Was wäre denn natürlicher, als wenn eine Haldane von Trauer überwältigt würde, nachdem einer ihrer Patienten an einer Überdosis psychotroper Drogen gestorben war? Wer würde schon viele Fragen stellen, wenn sie, die angesichts ihres Berufes ohnehin schon ständig an der Schwelle zum Wahnsinn stand, mit diesem Todesfall einfach nicht zurechtkäme?


    Mit ein wenig Hilfe aus Lolas eigenen Drogenvorräten wäre ihr ›Selbstmord‹ doch völlig nachvollziehbar!


    


    Spook übertrieb ständig. Das hatte er aus Prinzip schon getan, als er kaum drei Jahre alt gewesen war, und Lola war sich sicher, dass er auch dieses Mal wieder übertrieb. Während des ganzen Weges zu Bats Behausung, durch labyrinthartige Tunnel und quer über heruntergekommene Felder mottenzerfressener Pflanzen hinweg, murmelte Spook ständig vor sich hin. Und ihr gegenüber betonte er immer wieder, niemand betrete einfach so die Fledermaus-Höhle.


    »Aber du warst doch auch schon einmal da!«, warf Lola ein. »Und als du zurückgekommen bist, hast du mir vor Begeisterung fast ein Ohr abgekaut!«


    »Kann ja sein, kann ja sein!« Spook blickte sich um, vergewisserte sich, dass niemand sie beobachtete – was hier, zumindest war Lola dieser Ansicht, nun wirklich nicht nötig gewesen wäre. Schließlich würde sich niemand, der es irgendwie vermeiden könnte, einer halbkugelförmigen Kammer nähern, in der es bestialisch nach Ammoniak und unaufbereiteten Abwässern stank. Spook führte sie eine breite Rampe hinunter, auf eine weitere Landwirtschaftsebene. Wenigstens waren das hier Hydrokulturen, und die Feldfrüchte wirkten sauber und genießbar.


    »Du hättest mir wirklich erlauben sollen, dass ich ihn anrufe, bevor wir aufgebrochen sind!«, grollte Spook. »Oder zumindest von unterwegs. Der wird uns umbringen!«


    »Wir mussten raus aus der Praxis – und ich muss zurück, sobald das geht! Ich möchte doch nur dich dort unterbringen, Bat erklären, was alles passiert ist, und dann gleich wieder verschwinden!«


    Spooks Schweigen war Antwort genug. Sie hatte ihm bereits erklärt, was es mit Jinx Barker auf sich hatte und dieser versucht hatte, sie umzubringen, und auch, was der Auftragskiller ihr über Alicia Rios berichtet hatte. Gut aufgenommen hatte ihr Bruder diesen Bericht nicht. »Und für diesen Unfug holst du mich aus dem Bett!«, hatte Spook nur geklagt, als sie geendet hatte. »Falls du versuchen willst, das Bat zu verkaufen: viel Glück dabei!«


    Lola blickte sich um, als die Rampe, auf der sie sich befanden, einen vollständigen Kreis beschrieb. Ein weiterer Punkt erschien auf der Liste all jener Dinge, die ihr im Augenblick Sorgen machten: Sie musste zurück in der Praxis sein, ehe Barker aus der Betäubung erwachte. Aber es würde ihr gewiss nicht leichtfallen, den Rückweg zu finden. Bat hatte sich offensichtlich dafür entschieden, seine Wohnstatt in der Mitte eines Labyrinths aufzuschlagen!


    »Um Gottes willen, Spook, wie weit ist das denn noch?«


    »He, das war deine Idee, schon vergessen? Aber wir sind jetzt fast da – siehst du die Tür da hinten, am Ende des Korridors?«


    Was Bat sich unter vernünftiger Beleuchtung‹ vorstellte, entsprach wahrlich nicht dem, was Lola darunter verstand. Als sie den hellen Korridor verließen, stolperte sie hinter Spook in einen lang gestreckten, nur matt beleuchteten Raum hinein, in dem zahllose Dinge scheinbar achtlos herumlagen. Es wirkte wie eine wahllose Ansammlung alten Schrotts. Anscheinend war das hier die berühmt-berüchtigte Fledermaus-Höhle die Spook so immens beeindruckt hatte. Sie hätte es wissen müssen! Von Bat war keine Spur zu sehen, und es wäre sehr leicht zu glauben, die ganze Höhle stünde leer, wäre da nicht der verlockende Duft frisch gekochten Essens, der ihnen entgegenwehte. Am anderen Ende des Raumes erkannte Lola jetzt einen hohen, schwarzen Raumteiler, der von einer Wand der lang gestreckten Höhle fast bis zur anderen reichte. Darauf ging Spook zu; Lola folgte ihm dichtauf. Es war ihrem Bruder deutlich anzumerken, wie unwohl er sich dabei fühlte, als er nun den Kopf vorsichtig um die Ecke streckte.


    »Bat? Ich bin’s – Spook! Und meine Schwester ist auch noch bei mir.«


    Lola hörte ein erbostes oder indigniertes Schnaufen – unwillkürlich musste sie an ein Nilpferd denken –, dann eine verärgerte Stimme: »Das ist wirklich unentschuldbar! Du hast mein Vertrauen missbraucht und mein Bedürfnis nach Abgeschiedenheit missachtet! Und da wunderst du dich, warum ich mich so sehr scheue, andere die Lage meiner Behausung wissen zu lassen!«


    Bat war alles andere als erfreut. Doch anscheinend trug er wenigstens Kleidung, denn Spooks Hand auf der anderen Seite des Raumteilers winkte Lola heran.


    »Ihm darfst du das nicht vorwerfen«, erklärte sie. »Ganz allein mir. Ich habe ihn dazu gezwungen, mich hierherzubringen.« Lola trat um die kleine Zwischenwand herum und sah eine schwarze Gestalt, die sich gerade aus einem riesigen Polstersessel erhob. Es war Bat, in einen schwarzen Morgenmantel gehüllt. Wütend wie er war, schien er fast doppelt so groß wie sonst. Oder war er schon immer so massig gewesen? Hinter ihm nahm eine gewaltige Küchenzeile die gesamte Rückwand des Raumes ein, und die dort erkennbare Ordnung stand in erstaunlichem Gegensatz zu dem völligen Chaos, das im Rest der Fledermaus-Höhle herrschte. Neben Bats Sessel stand das komplizierteste Kommunikationszentrum, das Lola jemals gesehen hatte. Ganze Tastfelder waren mit einer eigenen Aufschrift versehen: Verkehrswesen Äußeres Systems ›Lokales Verkehrswesen‹. ›Verkehr im Gürtel‹ und Verbindungen des Inneres Systems‹.


    »Was ich dich jetzt fragen muss, ist wirklich sehr wichtig!« Sie sprudelte die Worte regelrecht hervor, bevor Bat noch explodieren konnte. »Du bist Conner Preston begegnet. Hast du ihm jemals die Lage dieser Höhle beschrieben?«


    Die Frage war sonderbar genug, um Bat zumindest vorübergehend von seinem Zorn angesichts dieses ungebetenen Besuchs abzulenken. Aus dem Schatten seiner Kapuze heraus blickte er Lola konzentriert an und dachte mehrere Sekunden lang schweigend nach. Schließlich schüttelte er den riesigen Kopf. »Ich bin Conner Preston dreimal begegnet, und jede dieser Begegnungen währte sehr kurz. Ich bin mir sicher, ihm gegenüber nicht einmal eine Andeutung über die Position der Fledermaus-Höhle gemacht zu haben!«


    »Gut!« Unaufgefordert nahm Lola in einem der anderen Sessel Platz; sie versank fast darin. »Das bedeutet, wir müssen jetzt nicht sofort von hier fliehen!«


    Bat bedachte sie mit einem finsteren Blick, doch er ließ sich in seinen eigenen Polstersessel sinken. »Da Sie kein Mitglied des Puzzle-Netzwerks sind«, begann er, »und daher ein Paradoxon nicht von sich aus zu schätzen wissen, werde ich diese Aussage für bare Münze nehmen. Allerdings bin ich sehr wohl der Ansicht, eine Erläuterung wäre in diesem Fall durchaus angemessen!«


    »Deswegen bin ich ja hier!« Lola seufzte und spürte plötzlich, dass ihr vor Hunger schon ganz schwach war. Sie blickte zu dem breiten Herd hinüber, auf dem drei Töpfe auf kleiner Flamme erhitzt wurden. Seit ihrem Dinner mit Jinx Barker hatte sie nichts mehr gegessen – wie lange war das jetzt her? Es fühlte sich an, als sei es mindestens eine Ewigkeit her, vielleicht auch anderthalb. »Meinst du vielleicht …«


    Bat hatte ihren ausgehungerten, sehnsuchtsvollen Blick bereits zu deuten gewusst. Damit hatte sie sein tiefstes Mitgefühl errungen. Er stand auf und ging zur Küchenzeile hinüber. »Wenn Sie gleichzeitig essen und reden können, vermag ich gewiss gleichzeitig zu essen und zuzuhören. Sie haben wirklich Glück. Das ist mein ganz besonderes Fünf-Sorten-Käsefondue!«


    »Hast du denn genug davon da?« Dann bemerkte Lola Bats tadelnden Blick. »Vermutlich schon. Und: ja, ich kann gleichzeitig essen und reden! Es wird eine Weile dauern, dir das alles zu erklären.«


    »Lassen Sie nichts aus!« Bat brachte ein kleines Tablett an den Tisch, stellte einen schwarzen Topf darauf, sodass sie alle ihn erreichen konnten, und bedeutete Lola mit einer Geste, sich zu bedienen. »Und zwar tatsächlich nichts«, betonte er. »Vergessen Sie bitte nicht: Die Details sind wichtig!«


    Lola nickte. Sie probierte das Essen, verbrannte sich den Mund und begann mit ihrer Erklärung. Es war das dritte Mal, dass sie die ganze Geschichte jemandem erzählte, und allmählich konnte sie sich ein wenig davon distanzieren, was sie zu berichten hatte. Der Schock, miterleben zu müssen, wie ein Liebhaber sich in einen Mörder verwandelte, hatte sich immer noch nicht gelegt. Aber jetzt konnte sie erkennen, wie leicht sie es Jinx Barker alias Conner Preston doch gemacht hatte. Bei jedem anderen hätte sie früher oder später Fragen gestellt. Zumindest hätte sie dafür gesorgt, dass man sie im Falle eines Notfalls irgendwie hätte erreichen können, bevor sie zweitausend Kilometer weit in das unbekannte Innere von Ganymed gereist wäre – und das nur für ein Abendessen! Sie hatte wirklich Glück gehabt. Wie Jona persönlich war sie in den Bauch des Walfischs gelangt und hatte es überlebt, weshalb sie nun darüber berichten konnte.


    Bat stellte nur zwei Fragen und gestattete sich eine Anmerkung. »Sie sind sich sicher, dass der Mann, der Alicia Rios angeblich diese Anweisungen erteilt hat, wirklich Jeffrey Cayuga geheißen hat?«


    »Ja. Kennst du den?«


    Bat schüttelte den Kopf. »Wer war dieser andere Mann – der, mit dem Alicia Rios auf dieser Party der Ersten Familien gesprochen hat?«


    Das müsste sie eigentlich noch wissen. Aber nach anderthalb Tagen ohne Schlaf war ihr Gehirn nicht mehr in der Lage, ihr diesen Namen zu verraten. »Der war mit jemandem verwandt, der an der ersten Saturn-Expedition teilgenommen hat«, erinnerte sie sich. »Da bin ich mir sicher. Ich werde später noch einmal versuchen, auf den Namen zu kommen.«


    »Tu das!« Bat sprach mit ihr, als wäre er hier der Ältere und sie nur ein Teenager. Lola verkniff sich den Ärger darüber. Sie hatte Bat noch nicht erklärt, dass sie hoffte, Spook könne in der Fledermaus-Höhle bleiben, bis sie sicher sein konnte, außer Gefahr zu sein.


    »Es scheint eindeutig, dass der Dreh- und Angelpunkt des Ganzen dieser Bryce Sonnenberg ist«, fuhr Bat fort, »da es ansonsten keinerlei logischen Grund gäbe, euch beide umbringen zu wollen. Und Bryce Sonnenberg stellt, wie Spook und ich herausgefunden haben, selbst ein überreichliches Füllhorn von Geheimnissen dar. Er ist nicht, was er zu sein scheint. Der Lebenslauf, den er dir genannt hat, und das, was sich in Datenbanken über ihn findet lässt, stimmen nicht überein. Auch wenn ich allmählich zu ersten Mutmaßungen gelange, fehlt es diesen momentan noch an Kohärenz.«


    Nachdenklich ließ er sich wieder in seinen Sessel sinken: eine gewaltige Fleischmasse, eingewickelt in einen Morgenmantel. Einer der Töpfe war jetzt leer, vom zweiten war nur noch der klebrige Rest am Topfboden übrig geblieben. Lola hatte zu viel gegessen, und jetzt überkam sie fast übermächtige Müdigkeit. Sie sagte sich selbst, sie müsse die Fledermaus-Höhle innerhalb der nächsten zehn Minuten verlassen oder sie würde an Ort und Stelle einschlafen.


    Sie stand auf. »Ich muss wieder nach Hause!« Erst jetzt begriff sie, dass sie nicht nur Müdigkeit verspürte. Sie hatte Angst, zu ihrer Praxis zurückzukehren; sie hatte Angst vor Jinx Barker, obwohl er ordentlich gefesselt war. Falls er noch ordentlich gefesselt wäre! »Barker sollte noch drei oder vier Stunden lang bewusstlos bleiben, aber das Risiko kann ich nicht eingehen! Wenn er erst einmal wach ist, dann wird er auch eine Möglichkeit finden, sich zu befreien, das weiß ich!«


    »Ich sehe mich gezwungen, dir Recht zu geben.« Bat nickte. Das Gesicht, das man im Schatten seiner Kapuze kaum erkennen konnte, schien fast befriedigt. Lola hatte ihm ein neues Rätsel präsentiert. »Wenn Barker wach ist, stellt er eine Bedrohung dar«, fuhr er fort. »Du musst zu ihm zurück, bevor diese Bedrohung sich materialisieren kann. In der Zwischenzeit gibt es auch hier genug zu tun. Die zentralen Datenbanken sollten gewiss Informationen über Jeffrey Cayuga bereithalten. Außerdem müssen wir die Namen sämtlicher Nachfahren aller Teilnehmer der ursprünglichen Saturn-Expedition in Erfahrung bringen.«


    Wir müssen die Namen in Erfahrung bringen. Damit musste er auch Spook meinen, statt darauf zu beharren, dass ihr Bruder ebenfalls die Fledermaus-Höhle verließ. Lola war schon hinter der Trennwand verschwunden, damit der neue Freund ihres Bruders es sich nicht noch anders überlegen konnte. Kurz spähte sie noch einmal um die Ecke und sagte mit rauer Stimme: »Danke fürs Essen! Du bist wirklich ein toller Koch!«, dann eilte sie auf den Ausgang der Fledermaus-Höhle zu. Mittlerweile hatten sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt, und so fand sie deutlich leichter ihren Weg über den mit allen möglichen Dingen übersäten Boden. Allerdings sahen die angeschlagenen Gerätschaften und die Schränke für sie immer noch aus wie Schrott.


    Überreste aus dem Krieg!, erläuterte ihr erschöpftes Gehirn. Ebenso wie Spook war auch Bat von diesem schrecklichen Krieg geradezu besessen. Vielleicht war das ja auch gut so. Irgendjemand hatte einst gesagt: ›Wer die Vergangenheit nicht kennt, ist dazu verurteilt, sie zu wiederholen‹ – wer war das noch gewesen? Santayana? Bedauerlicherweise war das nur die halbe Wahrheit. Wenn man es mit Menschen zu tun hatte, musste man, selbst wenn man sich an die Vergangenheit erinnerte, sie wohl trotzdem wiederholen. Wie viel ›Große Kriege‹ hatte es schon gegeben – Kriege, die zumindest für ein paar Jahre ›das Ende aller Kriege‹ zu sein schienen? Und selbst wenn derartige offene Kriege eines Tages wirklich nur noch Relikte der Vergangenheit wären, würde es immer noch Menschen wie Jinx Barker geben, Auftragskiller wie ihn. Der Tod war keineswegs weniger endgültig, wenn man ihn allein erleiden musste und nicht zusammen mit neun Milliarden anderen.


    Lolas Rückkehr erschien ihr wie ein sonderbarer Traum – sie eilte durch Korridore, an die sie sich kaum noch erinnern konnte, stieg Hunderte von Metern in Hochgeschwindigkeits-Transportröhren empor, zögerte, bevor sie sich für eine Transit-Gleitbahn entschied. Sie musste so rasch wie möglich zurück, doch gleichzeitig graute es ihr vor der Ankunft. Sie musste Barker Ganymeds Sicherheitsdienst übergeben – aber was, wenn sie ihr nicht glaubten? Was hatte er denn getan, was sie wirklich beweisen konnte? Nichts Verbotenes. Er hatte persönliches Interesse an ihr gezeigt. Er hatte mit ihr geschlafen. Er hatte sie zum Dinner ausgeführt. Er konnte behaupten, er sei derjenige, der sich hier mit Recht an die Behörden wenden könne. Sie hatte ihn körperlich und geistig gefesselt, hatte ihn unter Drogen gesetzt und ihn ausgefragt, und dann hatte sie ihn allein in ihrer Praxis gefesselt zurückgelassen – stundenlang.


    Man würde ihn sicher wieder freilassen. Was die Leute vom Sicherheitsdienst allerdings mit ihr tun würden, stand auf einem ganz anderen Blatt.


    Als Lola schließlich den letzten Korridor vor ihrer Praxis erreichte, hatte sich ihr Magen vor Anspannung zu einer winzigen Kugel zusammengeballt. Statt unmittelbar ihre Praxis aufzusuchen, ging sie zunächst zur nächsten Tür und betrat ihr Apartment. Die Zwischentür war geschlossen, und so schlich Lola auf Zehenspitzen darauf zu und lauschte. Sie hörte keinen Laut. Barker musste immer noch bewusstlos sein.


    Die Tür öffnete sich in ihre Praxis hinein. Vorsichtig schob Lola sie auf, Zentimeter um Zentimeter, und trat dann ein. Barker sollte immer noch genau dort liegen, wo sie ihn zurückgelassen hatte, auf dem Patientensessel ihrem Schreibtisch genau gegenüber.


    Sie trat einen Schritt weit in den Raum, reckte den Hals, um das Gesicht ihres ehemaligen Liebhabers zu betrachten. Als sie aus dem Türrahmen heraustrat, packte jemand sie von hinten. Eine Hand legte sich über ihren Mund, bevor Lola überhaupt zu einem Schrei ansetzen konnte, und der Angreifer riss sie in den Winkel hinter der offen stehenden Tür.
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    Ein weiteres Mal musste Lola das Entsetzen spüren, wie eine Hand sich ihr um den Hals legte und zupackte. Blindlings trat sie zu und hörte einen Schmerzenslaut.


    »Au!«, sagte eine schmerzverzerrte Stimme ihr direkt ins Ohr. Unsanft wurde sie herumgerissen – und was sie sah, war Bryce Sonnenbergs Gesicht. Überraschung malte sich bei ihrem Anblick auf dessen Gesicht ab. Er nahm die Hand von ihrem Mund. »Keinen Laut! Seien Sie bloß still! Ich wusste nicht, wer Sie sind, als ich Sie gepackt habe, sonst wäre ich nicht so ruppig gewesen! Und jetzt schauen Sie sich das da an!«


    Erneut drehte er sie herum, dieses Mal in Richtung ihres Behandlungszimmers. Der Blick auf den Patientensessel bestätigte Lola: Dort lag Jinx Barker. Er sah genauso aus, wie sie ihn zurückgelassen hatte. Erleichtert atmete sie auf.


    »Gut, er ist noch da! Mein Gott, haben Sie mir Angst eingejagt!«


    »Sie sollten auch Angst haben!« Er nahm sie beim Arm und führte sie zu dem Patientensessel hinüber. »Haben Sie das mit ihm gemacht?«


    »Was denn?« Und dann sah sie es. Barker sah doch etwas anders aus als vorhin. Unter halb geschlossenen Lidern schienen seine Augäpfel aus ihren Höhlen treten zu wollen, und sein Gesicht war aschfahl. Er schien nicht zu atmen. »Ich wollte nicht … die Drogen, die ich ihm verabreicht habe … die Dosis war die gleiche …«


    »Keine Drogen!« Auch Bryce Sonnenberg sah anders aus als zuvor. Der verwirrte junge Mann, der vor wenigen Wochen zum ersten Mal Lolas Praxis betreten hatte, war verschwunden. An seine Stelle war ein älterer, zäherer und deutlich wissenderer Mann getreten.


    »Er ist tot, aber er ist nicht an den Drogen gestorben«, erklärte dieser Mann ihr. »Er ist erstickt. Oder präziser: Jemand hat ihn hier erstickt, während er hier gelegen hat!«


    »Waren Sie hier, als das passiert ist?«


    »Nein. Ich bin vor zehn Minuten hier eingetroffen. So hat er schon ausgesehen, als ich hereingekommen bin.«


    »Und woher wissen Sie das dann?«


    »Vertrauen Sie mir! Ich habe so etwas schon öfter gesehen.« Bryce erklärte sich nicht weiter, doch er ging mit festem Schritt auf die Tür zu und zog Lola mit. Aber es war ein Segen, dass er Lolas Hand nicht losgelassen hatte, denn sie hatte das Gefühl, ihr würden gleich die Knie weich.


    »Jemand ist hier hereingekommen und hat ihn umgebracht.« Sie war wie betäubt. »Ich habe ihn nicht umgebracht! Gestern hat er allerdings versucht, mich umzubringen. Das ergibt doch alles keinen Sinn!«


    »Das ergibt sehr wohl Sinn!« Sie hatten die Eingangstür der Praxis erreicht, und Bryce deutete auf das Schloss: Etwas hatte eine feine Linie durch das Metall gebrannt. »Auf diese Weise ist der oder sind die Mörder hereingekommen. Sie sehen hier, dass jemand versucht hat, seine Spuren zu verwischen. Rios hat Barker angeheuert, um Sie umbringen zu lassen. Aber Barker ist das nicht gelungen. Also wurde er selbst umgebracht. Und seine Auftraggeberin ebenfalls, und sämtliche ihrer Aufzeichnungen wurden zerstört. Wir beide, Sie und ich, befinden uns also immer noch in Gefahr! Der Unterschied ist jetzt nur, dass wir keine Ahnung haben, aus welcher Richtung uns Gefahr droht. Solange wir das nicht wissen, können wir unmöglich hierbleiben. Die könnten jeden Moment zurückkommen.« Er blickte in beiden Richtungen den Korridor hinab. »Im Augenblick scheinen wir hier in Sicherheit zu sein. Wo ist Spook?«


    »In Sicherheit.«


    »Dann lassen Sie uns gehen!«


    »Ich kann doch hier nicht einfach weg! Barker … meine Patienten …«


    »Ihre Patienten? Sie können sie doch erreichen, dann tun Sie das! Erklären Sie Ihnen, Sie könnten die Behandlung im Augenblick nicht fortsetzen. Nennen Sie denen den Namen einer anderen Haldane, wenn es unbedingt notwendig ist! Aber nichts davon werden Sie hier und jetzt tun – das machen Sie erst, wenn wir irgendeinen sicheren Ort erreicht haben! Das Gleiche gilt für Barker. Wir werden die Sicherheitskräfte erst rufen, wenn wir einen Ort gefunden haben, an dem wir uns verstecken können!«


    »In Ihrem Apartment?«


    »Auf keinen Fall! Vergessen Sie nicht: Ich habe ebenso auf Barkers Liste gestanden wie Sie!«


    »Und wohin dann?«


    »Ich weiß es nicht.« Sie hatten das Ende des Ganges erreicht, und Sonnenberg drehte sich um und blickte noch einmal den Korridor hinab. »Scheint immer noch alles ruhig! Wir werden ein paar Haken schlagen müssen, nur für den Fall, dass die irgendwelche aufwendigen Ortungsgeräte einsetzen. Aber damit fangen wir erst an, wenn wir ein bisschen weiter von hier fort sind. Die große Frage lautet nun: Wohin gehen wir?« Lola seufzte. Als der letzte Rest Adrenalin, dessen Ausschüttung der Angriff von Bryce auf sie verursachte hatte, allmählich ihren Blutkreislauf verließ, stand sie kurz davor, an Ort und Stelle zusammenzubrechen. Die Idee, Ganymed nach einem anderen sicheren Hafen zu durchforsten, überstieg einfach ihre Kräfte.


    »Ich kenne da einen Ort«, sagte sie. »Aber rechnen Sie nicht damit, dass man uns dort sonderlich willkommen heißen wird!«


    


    Bat tobte und brüllte nicht herum, und er bekam auch keinen Wutanfall. Das war einfach nicht seine Art. Stattdessen blickte er Bryce nur schweigend an und warf Lola einen äußerst vorwurfsvollen Blick zu.


    »Wie zuvor«, sagte er dann, »bin ich der Ansicht, eine Erläuterung sei hier durchaus angemessen!«


    Das stimmte auch, aber Lola hatte nicht mehr die Kraft, sie ihm zu liefern. Sie war wirklich völlig am Ende. Sie hatte bereits aus den Augen verloren, wie lange sie nicht mehr geschlafen hatte. Also deutete sie nur auf Bryce, ließ sich in einen von Bats gewaltigen Sesseln fallen und schloss die Augen. Erklärungen konnten auch ohne sie gegeben werden.


    Fast im Halbschlaf hörte sie, dass Bryce Sonnenberg zu berichten begann; Bat und Spook hörten ihm zu und stellten hin und wieder Fragen. Irgendetwas von dem, was Bryce vorhin zu ihr gesagt hatte, drang erst allmählich in ihr Bewusstsein. Er war davon überzeugt, Rios sei tot – ermordet!


    »Damit kommen wir zu Jeffrey Cayuga«, sagte Bat. Dieser Name weckte Lola ein wenig auf. »Nachdem Spook hier eingetroffen war, haben wir zwei die Datenbanken durchforstet. Über Jeffrey Cayuga existiert ein Eintrag. Auch er ist tot.«


    »Cayuga auch?« Bryce Sonnenberg kauerte sich auf die Lehne des Sessels, auf dem sich Lola zusammengerollt hatte. »Das war’s dann wohl: Jetzt sind sämtliche unserer Anhaltspunkte fort!«


    »Aber Cayuga ist nicht innerhalb der letzten Stunden gestorben«, setzte Spook hinzu. Lola kannte diesen Tonfall an ihm. Seine Stimme klang zittrig, als könne sie jeden Augenblick überschnappen – nicht vor Angst, sondern vor Aufregung.


    »Das ist nicht wie bei Barker oder dieser Rios«, fuhr Spook fort. »Der ist schon vor Wochen gestorben – deswegen ist sein Tod ja auch schon in der Datenbank verzeichnet. Schauen Sie sich an, was da steht!«


    Er rief eine abgespeicherte Datei auf, und der kurze Nachruf erschien auf dem Bildschirm. ›Heute traf die Meldung vom Tod Jeffrey Cayugas ein, des Leiters der fünften, sechsten und siebten Saturn-Expedition …‹


    Bryce deutete auf den letzten Satz der Meldung: »Was hat es mit diesem Neffen auf sich, der da erwähnt ist? Diesem Joss Cayuga?«


    »Alles andere als vielversprechend«, erklärte Bat. »Zum einen ist er deutlich jünger als alle anderen Individuen, mit denen wir uns in diesem Zusammenhang bislang befasst haben. Weiterhin ist er anscheinend erst kürzlich im Jupiter-System eingetroffen. Laut den Aufzeichnungen ist er im Gürtel geboren, hatte das Glück, den Krieg zu überleben, und brach vor weniger als zwei Monaten auf, um sich der jüngsten Saturn-Expedition anzuschließen.«


    »Das war’s also! Die ganze Geschichte ist vorbei, von einer Sache abgesehen.« Bryce deutete auf Lola, die in ihrem Sessel mittlerweile fest eingeschlafen war. »Irgendjemand ist immer noch hinter ihr und mir her. Wir wissen nicht wer, und wir haben keine Ahnung, wie wir ihn aufhalten können. Und ich wüsste wirklich nicht, inwieweit das rechtfertigen würde, derart zufrieden dreinzublicken!«


    »Ich bitte um Verzeihung!« Bat gab sich redlich Mühe, eine reuevolle Miene aufzusetzen. »Ich stehe Ihrer persönlichen misslichen Lage gegenüber gewiss nicht teilnahmslos gegenüber, selbst wenn es den Anschein haben mag! Allerdings müssen Sie begreifen, dass all dies hier sämtliche Charakteristika eines komplexen und faszinierenden Rätsels birgt. Und darf ich darauf hinweisen, dass sich einige der erforderlichen Informationen genau dort befinden?« Er streckte einem erschreckend fleischigen Zeigefinger in Richtung Sonnenberg aus. »Hier also, in Form einer Person namens Bryce Sonnenberg, der ursprünglich Lola gegenüber vielleicht gänzlich aufrichtig war, möglicherweise sogar sich selbst gegenüber. Nur dass dessen Aufrichtigkeit in letzter Zeit, davon bin ich mittlerweile überzeugt, stetig nachgelassen hat!«


    


    »Gut haben die Chancen nie gestanden«, sagte Bryce, »aber das war immer noch deutlich besser als ›überhaupt keine Chance‹.« Bat, Spook und er hatten sich in eine dunkle Ecke der Fledermaus-Höhle zurückgezogen und ließen Lola einfach dort schlafen, wo sie lag. Bryce beugte sich über ein verbogenes Stück Metall, das ursprünglich einmal die Form eines breiten, flachen Reifens besessen hatte, an dessen Rand hunderte feiner Filamente befestigt waren. »Ja, du hast ganz Recht, genau so ein Ding hatte ich.«


    »Haben wir es mit dem Resultat eines Gehirnextraktor-Experiments zu tun?« Einen Augenblick lang versank Bat in seinem eigenen Kriegs-Albtraum: blicklose Männer und Frauen und isolierte, extrahierte Gehirne.


    »Nicht so, wie du’s dir vorstellst!« Nachdenklich fuhr Bryce mit den Fingerspitzen über das Geflecht feiner Neural-Filamente. »Du hast wahrscheinlich Geschichten über die Anhörungen des Kriegstribunals gehört, und solche Sachen wurden in einigen Labors im Gürtel tatsächlich durchgeführt. Ziemlich scheußlich! Aber es gab auch noch eine andere Anwendungsmöglichkeit dafür, rein kommerziell. Wenn man genug Geld hatte – und ich hatte reichlich –, dann konnte man eine Art Lebensversicherung abschließen. Wenn man starb und das Gehirn war zu diesem Zeitpunkt noch intakt und gut erhalten, wurde es bei Ultrakühlung aufbewahrt. Vorausgesetzt, es gab irgendwo im Gürtel einen Spender, dann konnte man wieder aufwachen – wenn man Glück hatte. In einem neuen Körper eben.«


    »In Bryce Sonnenbergs Körper zum Beispiel«, warf Spook ein. »Auf Hidalgo an einer Hirnblutung gestorben. Ein rein natürlicher Tod, vor sieben Jahren.«


    »Das erleichtert mich wirklich!« Bryce legte die Hand an seine Stirn. »Ich habe mich nie danach erkundigt, aber nachdem ich wieder aufgewacht bin, habe ich mich manches Mal gefragt, ob man ihn … wie soll ich das ausdrücken … ob man ein wenig dabei nachgeholfen hatte, dass er zu einem Körper-Spender für mich wurde. Die Pläne dafür hatte ich mir schon zurechtgelegt, kaum dass ich von der Erde zum Mars entkommen war. Aber natürlich hatte ich keine Ahnung, wann ich diesen Dienst vielleicht in Anspruch nehmen müsste. Also gab es keinerlei Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass auch tatsächlich ein Spender bereitstünde, sobald ich ihn benötigen würde.«


    »Die Erinnerungen, auf die im Rahmen dieser Haldane-Behandlung zugegriffen wurde!« Bat deutete in Richtung der schlafenden Lola. »Das Kasino, das Tauchboot, die dunkelhaarige junge Frau – gehörten die zu Ihrem Leben auf der Erde?«


    »Die schon. Die gehörten zu Danny Clays Leben – zu meinem Leben. Und der Hunger und das Verprügeltwerden als kleiner Junge, das gehört auch zu Danny. Aber der Tod auf dem Mars – das war Julius Szabo.« Verwirrt schüttelte Bryce den Kopf. »Und da ist noch eine andere Erinnerung von Julius, sie stammt von vor dem Sturz. Aber die erreiche ich nicht so richtig. Es ist wirklich sonderbar – einzelne Fragmente von Erinnerungen tauchen immer wieder auf und wirbeln durcheinander, und ich habe keinerlei Einfluss darauf, was das für Erinnerungen sind oder von wann sie jeweils stammen. Ich denke, Danny ist irgendwie ich, und Julius ist auch ich, und ich selbst bin auch ich, aber irgendwie müssen wir da noch unsere jeweiligen Territorien abstecken. Ich weiß wirklich nicht mehr, wer ich eigentlich bin! Vor solchen Schwierigkeiten hat man mir jedenfalls nicht gewarnt, als ich diese Versicherung abgeschlossen habe!«


    »Das überrascht mich nicht«, meinte Bat. »Das macht man selten. Aber ich gehe davon aus, dass es eine Verjährungsfrist gibt. Es ist unwahrscheinlich, dass man Ihnen eine Rückerstattung gewähren wird.«


    Bryce starrte Bat an; er wusste nicht genau, ob dieser schwarz gekleidete Teenager gerade scherzte oder nicht. »So kann man das natürlich auch ausdrücken. Aber ich kann das nicht der Gruppe vorwerfen, die diese Transplantation vorgenommen hat- es sei denn, wir könnten auch beweisen, dass sie für diesen ganzen Krieg verantwortlich wären. Die haben mir vorher die Regeln erklärt. Sollte man mich auf dem Mars umbringen, mein Gehirn das aber unbeschadet überstehen, würde man mich in einen Spenderkörper stopfen. Aber das wäre erst der Anfang. Es hätte ja keinen Sinn, in einem Körper gefangen zu sein, den man nicht auch beherrscht, und das mit dem Nervengewebe ist wirklich knifflig. Mit Hilfe der richtigen Hormone kann man das zwar nachwachsen lassen. Aber das dauert lange und ist ziemlich heikel. Man hatte mich gewarnt, dass die Behandlung und die Rekonvaleszenz fünf Jahre dauern würden, bis ich wieder ganz der Alte wäre, selbst wenn alles nach Plan liefe.«


    »Und schon lange vorher hatte dieser Krieg zwischen dem Gürtel und dem Inneren System begonnen.«


    »Genau. Ich war nur ein paar Jahre dort. Also hatte ich einfach Pech. Oder unheimlich viel Glück, ganz wie man’s sehen will. Die meisten anderen in dem Transplantationszentrum waren nur wenige Monate zuvor dort eingetroffen. Deren Gehirne und Körper hatten noch fast keinerlei Kontakt zueinander aufgenommen. Ich, so muss ich vermuten, habe es bis zur Oberfläche geschafft und bin an Bord eines der Fluchtschiffe gelangt, als Hidalgo angegriffen wurde. Aber als mir schließlich die Flucht gelungen war, waren meine Lungen völlig ruiniert, und mein Gehirn war zu überhaupt nichts mehr zu gebrauchen. Also wurde ich an irgendeinen Ort auf Callisto geschickt.«


    »Das Isobel-Busby-Sanatorium für Kriegsopfer«, sagte Spook. »Ich bin da hingegangen, aber die haben mich nicht reingelassen.«


    »Wirklich?« Bryce starrte ihn erstaunt an. »Na ja, dann hattest du mehr Glück als ich. Mich haben die nicht rausgelassen! Und in dem ganzen Komplex wimmelte es nur so vor echten Verrückten. Das weiß ich, weil ich selbst einer von denen war. Die Mitarbeiter dort haben wirklich ihr Bestes gegeben. Natürlich hatten die aber keine Ahnung, was mir eigentlich passiert war – und ich selbst auch nicht. Die haben meine Lunge nachwachsen lassen und auch meine Haare und meine Zehen und haben eine Kriegspsychose bei mir behandelt – was immer das auch sein mag. Aber die hatten nicht die Neural-Feedback-Ausrüstung, die ich benötigt hätte, also wurde es mit mir in den ersten Jahren bloß immer schlimmer. Mir ging es erst besser, als die mit der Behandlung aufgehört haben und mich in Ruhe ließen. Nachdem ich dann wieder laufen und sprechen konnte und mir nicht mehr in die Hose gemacht habe, da haben sie mich schließlich richtig angeschlossen und mir den besten Satz künstlicher Erinnerungen verpasst, den sie aus meinen Aufzeichnungen rekonstruieren konnten. Das dauerte drei Jahre, und dann wusste ich wieder, wer ich eigentlich war. Natürlich war ein Großteil dieser ganzen Erinnerungen reiner Humbug, aber das war ja egal, solange es in meinem Kopf noch nichts gab, was diesen Erinnerungen irgendwie Konkurrenz gemacht hätte. Ich wurde entlassen, ich glaubte zu wissen, wer ich sei, ich begann, ein ganz normales Leben zu leben – und dann ging alles den Bach runter. Plötzlich tauchten echte Erinnerungen auf. Und dann bin ich zu Lola gegangen, und sie hat sich darangemacht, mein ganzes Gehirn auseinanderzunehmen.« Nachdenklich blickte er zu dem Raumteiler hinüber. »Sie ist verdammt sexy, unsere Lola, wisst ihr? Kein Wunder, dass Barker an seinem Auftrag Spaß hatte!« Als er Spooks Gesichtsausdruck sah, setzte er rasch hinzu: »Nur den ersten Teil davon, meine ich natürlich!«


    »Lola ist älter als Sie!«


    »Das hängt davon ab, wie man zählt! Älter als Bryce Sonnenberg, ein Vierteljahrhundert jünger als Danny Clay. Mehr als ein halbes Jahrhundertjünger als das offizielle Alter von Julius Szabo. Aber eigentlich weiß ich überhaupt nicht, was das Alter damit zu tun haben soll!«


    »Sie ist meine Schwester!«


    »Die meisten Frauen sind irgendjemandes Schwester. Schon gut, schon gut!« Abwehrend hob Bryce die Hände. »Reg dich nicht auf! Ich habe es gar nicht auf Lola abgesehen! Sie und ich haben jetzt andere Dinge, um die wir uns Sorgen machen müssen – unser Überleben beispielsweise!«


    Angewidert hatte Bat dieser Unterhaltung gelauscht. Seine Miene ließ vermuten, er sei der Ansicht, Menschen wie dieser ›neue‹ Bryce Sonnenberg seien es kaum wert, dass man ihnen das Leben rettete. »Damit Sie weiterhin unter den Lebenden weilen«, sagte er, »ist es erforderlich, dass Sie herausfinden, wer genau es darauf anlegt, Sie zu töten, und auch warum dem so ist.«


    »Genau! Und wir haben uns gerade darauf geeinigt, dass wir hier in einer Sackgasse gelandet sind. Wir haben keinerlei Anhaltspunkte mehr.«


    »Ganz und gar nicht! Wir haben sogar zahlreiche Anhaltspunkte. Es ist lediglich erforderlich, denen nachzugehen und aus dem, was wir in Erfahrung bringen, ein vernünftiges Ganzes zusammenzusetzen.« Bat seufzte. Solange das Leben von Lola und Bryce gefährdet war, konnte er seine ungebetenen Gäste wohl kaum aus deren selbst gewählter Zuflucht, der Fledermaus-Höhle, vertreiben – so sehr er sich das auch wünschen mochte.


    »Ruhen Sie sich aus, wenn Sie mögen!«, bot er dem einen der ungebetenen Gäste also an. »Ich für meinen Teil schlage vor, unmittelbar die Nachforschungen einzuleiten!«


    Es hatte keinen Sinn anzumerken, dass sein eigenes Bedürfnis, eine rasche Lösung für dieses Problem zu finden, deutlich stärker ausgeprägt war, als das bei Lola oder Bryce auch nur ansatzweise der Fall sein konnte.


    


    Fünf Stunden später lag die Fledermaus-Höhle in völliger Stille. Die massige Außentür war verriegelt, die Abwehrsysteme aktiv. Auf ganz Ganymed gab es keinen sichereren Ort.


    Zusammengerollt lag Lola immer noch im gleichen Sessel; immer noch war sie nicht ansprechbar. Bryce Sonnenberg hatte eine Viertelstunde lang Spook und Bat beobachtet, dann nur den Kopf geschüttelt und sich auf dem Fußboden in der Küche ausgestreckt hingelegt. Nach wenigen Minuten war er eingeschlafen. Für jemanden, der innerhalb von vierundzwanzig Stunden zweimal mit einem gewaltsamen Tod konfrontiert worden war und dessen Leben selbst bedroht wurde, wirkte er bemerkenswert entspannt.


    Die ersten vier Stunden lang hatte Spook Seite an Seite mit Bat gearbeitet, bis er schließlich doch gähnte und sagte: »Weck mich, wenn ich dran bin!« Dann schlurfte er durch die dunkle Fledermaus-Höhle und suchte sich einen halbwegs akzeptablen Schlafplatz.


    Allein mühte sich Bat weiter ab, in grimmiger Konzentration. Natürlich konnte Spook den Rest der Nacht schlafend und schnarchend verbringen – in seine Behausung war ja schließlich auch niemand eingedrungen!


    Bat kam nur sehr langsam voran. Er versuchte sich selbst einzureden, dass das Rätsel, mit dem er es hier zu tun hatte, nicht annähernd so komplex sein konnte wie einige der Transportprobleme, die er schon gelöst hatte. Da war es schließlich um aneinandergekoppelte Zeitpläne, wechselnde Zielorte und Zeitbeschränkungen gegangen. Es war nicht einmal so kompliziert wie diese Umprogrammierung unbemannter Frachtschiffe, die eigentlich eigens darauf ausgelegt waren, gegen jegliche Eingriffe von außen, etwa durch Piraten, gefeit zu sein. Der Unterschied war, dass in diesem Fall das Ziel ungleich schwieriger zu definieren war. Das offensichtliche Bestreben – die Leute zu retten, die sich derzeit zusammen mit ihm in der Fledermaus-Höhle aufhielten – erschien ihm eher wie ein Nebenumstand zum eigentlichen Problem.


    Im Geiste hatte er Fragen und Antworten sortiert. Doch jetzt hatte Bat das Gefühl, er müsse sie sich allesamt noch einmal vor Augen führen. Er stellte eine Liste zusammen.


    Wer will Bryce Sonnenberg und Lola Belman aus dem Weg räumen? Antwort: ein Individuum oder eine Gruppe, die glauben, die beiden wüssten etwas für sie Gefährliches oder für sie Nachteiliges. Dabei, so Bats Schluss, war es bedeutungslos, ob die beiden über dieses Wissen tatsächlich verfügten. Allerdings gestattete es Rückschlüsse auf die Skrupellosigkeit der Personen, die Bat hier würde finden müssen. Sie waren zweifellos bereit, auch allein auf Basis von Vermutungen zu töten.


    Warum hat man Jinx Barker und Alicia Rios getötet? Hier fiel die Antwort leicht. Bat war der gleichen Meinung wie Sonnenberg: Barker und Rios waren getötet worden, um eine Spur zu verwischen, die möglicherweise zu einer anderen Person (oder zu anderen Personen) geführt hätte. Das gestattete die Vermutung, wer auch immer Barker und Rios angeheuert hatte, vertraute den beiden nicht ganz. Weiterhin war das Geheimnis, das es hier zu wahren galt, wichtig genug, um dafür zahlreiche Menschenleben zu opfern.


    Hatte der Tod von Jeffrey Cayuga etwas mit diesem Rätsel hier zu tun? Darauf wusste Bat keine Antwort. Er trug alles zusammen, was er über Cayuga in den allgemeinen Datenbanken finden konnte, und stellte daraus eine eigene Datei zusammen.


    Wer sonst könnte hier involviert sein? Die einzige Information, die Bat hierbei zur Verfügung stand, war eine unklare Aussage von Lola, dieser andere Mann, der auf der Party der Ersten Familien mit Alicia Rios gesprochen habe, sei mit jemandem verwandt, der an der ersten Saturn-Expedition teilgenommen habe. Vielleicht würde Lola der Name wieder einfallen, vielleicht auch nicht. Aber es gab etwas, was ihrem Gehirn gewiss auf die Sprünge helfen würde: Bat könnte ihr eine Liste mit verschiedenen Namen vorlegen, aus der Lola würde auswählen können. Diese Liste zusammenzutragen, dürfte recht ermüdend werden. Bat war jedoch Aufgaben gewohnt, die unendliche Geduld erforderten. Und in diesem Falle hatte er ja ganz besondere Helfer.


    Erneut rief Bat Mellifera aus seinem Privatverzeichnis auf. Dieses Mal mussten die Instruktionen für das Programm deutlich komplexer gestaltet werden. Er war nicht an einer Zugriffsroute für ein bestimmtes Ziel interessiert, so wie letztlich der Datenbank von Hidalgo. Stattdessen wollte er eine vollständige Liste sämtlicher Nachfahren aller Mitglieder der ersten Saturn-Expedition erhalten. Zudem musste er wissen, wer von den betreffenden Personen noch lebte und wer schon gestorben war. Bat beschloss, fünfhundert Kopien der vervollständigten Version von Mellifera sollten mehr als ausreichend sein. Jeder einzelnen wies er einen unterschiedlichen Zugangsknoten zu Ganymeds allgemeinen Datenbanken zu und ließ sie auf das Netzwerk los.


    Bat rechnete mit einer langen Verzögerung, bevor er irgendwelche Rückmeldungen erhielte. Die ursprüngliche Expedition war von der Erde aus aufgebrochen, vor mehr als vierzig Jahren. In dieser Zeit hatten sich die Nachfahren der Mannschaftsmitglieder gewiss über das gesamte System verstreut. Falls sie auf der Erde geblieben oder in den Gürtel gezogen waren, dann mochte ihr individuelles Schicksal nicht bekannt sein. Bat musste sich auf die Möglichkeit einstellen, eine weitere Erkundung unvollständiger oder unzugänglicher Datenbanken einzuleiten.


    Er wuchtete sich aus seinem Sessel – den Mund gefüllt mit gesalzenen Pistazien aus den Halophyten-Farmen, die sich zwei Ebenen unterhalb der Fledermaus-Höhle befanden. Genau in diesem Augenblick zog ein Blinklicht auf seiner Konsole seine Aufmerksamkeit auf sich. Sofort setzte Bat sich wieder; er rechnete mit Schwierigkeiten. Wenn eine Mellifera-Sonde so rasch wieder zurückkehrte, war das normalerweise ein Zeichen dafür, dass sie bei der Suche sofort in einer Sackgasse gelandet war.


    Es war sogar noch schlimmer, als Bat befürchtet hatte. Sämtliche Sonden waren zurückgekehrt, und sie alle brachten ihm genau die gleiche Information. Die Datenbanken meldeten, von keinem einzigen Teilnehmer der ersten Saturn-Expedition gebe es lebende Nachfahren.


    Bat begriff, dass er seiner Suche eine Annahme zugrunde gelegt hatte, und anscheinend war diese Annahme eben falsch. Lola hatte gesagt, sie habe einen Mann gesehen, der mit jemandem verwandt gewesen sei, der an der ersten Saturn-Expedition teilgenommen habe. Fälschlicherweise war Bat davon ausgegangen, das sei im Sinne ›ein Nachfahre von‹ gemeint gewesen.


    Es würde einfach, wenngleich ermüdend sein, das Netz weiter auszuwerfen. Bat konnte zunächst die Richtung der Suche umkehren und die entsprechenden Familienstammbäume umkehren, also sozusagen von der Krone in Richtung Wurzeln gehen, um Eltern, Großeltern und sogar Urgroßeltern aller Mitglieder der ersten Expedition ausfindig zu machen. Dann konnte er diesen Prozess wieder in die andere Richtung ablaufen lassen und nach allen lebenden Nachfahren eines jeden Vorfahren suchen lassen. Damit gingen zwei Probleme einher. Wie weit würde er zurückgehen müssen? Und wie viele Personen würden sich letztendlich auf der Liste befinden?


    Für die zweite Frage konnte er eine plausible Antwort berechnen, wenn er einige Annahmen zugrunde legte. Zunächst einmal sollte er davon ausgehen, es müsse ausreichen, bis zur Ebene der Großeltern zurückzugreifen. An der ersten Expedition hatten zehn Personen teilgenommen, also gab es zwanzig Großelternpaare. Jetzt musste Bat nur davon ausgehen, dass in jeder Generation zwei Kinder geboren und insgesamt vier Generationen zu berücksichtigen wären, um die Gegenwart zu erreichen. Wenn sämtliche Kinder der vierten Generation noch lebten, konnte Bat damit rechnen, dass sich auf der Liste der Personen, die mit den ursprünglichen Expeditionsteilnehmern verwandt waren, aber eben nicht direkt von ihnen abstammten, einhundertsechzig Namen stünden.


    Eine solche Suche könnte er initiieren, gewiss, auch ohne größere Schwierigkeiten, und vielleicht würde das Lola ja auch gestatten, den richtigen Namen auszuwählen, sobald sie aufwachte. Aber Bat hatte sich zu lange mit dem Puzzle-Netzwerk befasst, um kleinere Anomalien gänzlich außer Acht zu lassen. Und eine dieser ›kleineren Anomalien‹ sprang ihm hier geradewegs ins Auge.


    Bat wandte sich erneut der Information zu, die ihm Mellifera geliefert hatte. Die Sonden beharrten darauf, von keinem einzigen Mitglied der ursprünglichen Expedition gebe es einen lebenden Nachfahren. Das war gewiss möglich, und ein Computer hätte damit auch keine Probleme. Doch der Mensch stellt nun einmal ein sonderbares Gemisch aus Logik und Unlogik dar, bei dem aus dem Unterbewusstsein geborene Vermutungen durchaus auch die bewussten Denkprozesse anleiten können. Bat wusste, dass die Antwort, die er hier erhalten hatte, möglich war, aber dennoch erschien sie ihm unglaubwürdig.


    Wieder rief er Mellifera auf. Dieses Mal wanderten die Sonden mit einem anderen Auftrag in Ganymeds Datenbanken: Sie sollten sämtliche von allen Teilnehmern der erstem Expedition bekannten Liebschaften, Beziehungen und dergleichen aufspüren und auch sämtliche Nachfahren aus solchen Beziehungen – ganz egal, ob diese mittlerweile verstorben waren oder noch lebten.


    Als die Antwort schließlich eintraf, erschien sie Bat noch schlimmer als die letzte. Laut den Datenbanken war kein einziges Mitglied der ersten Expedition jemals eine längere Beziehung eingegangen. Keiner von ihnen war jemals Vater oder Mutter eines Kindes geworden.


    ›Unglaubwürdig‹ wurde allmählich zu ›unmöglich‹. Lola hatte einen Mann gesehen, über den sie wusste, er sei verwandt mit einem Mitglied der ersten Saturn-Expedition. In welcher Art und Weise verwandt?


    Bat trat einen Schritt von seinem Kommunikationszentrum zurück und suchte die dunkelste Ecke der ganzen Fledermaus-Höhle auf. Er war enttäuscht – von sich selbst. Es war ganz offensichtlich, dass man ihm ein Faktum präsentiert hatte, das in gleichem Maße von profunder Bedeutung für den Tod von Jinx Barker und Alicia Rios war wie für das Überleben von Lola Belman und Bryce Sonnenberg. Es war ebenso offensichtlich, dass Bat nicht verstanden hatte, was man ihn gerade hatte wissen lassen. Der Grund für seine Datenbankrecherche war eigentlich gar keine Suche nach Fakten; er suchte hier nach Erkenntnissen. Allerdings vermisste er die erwarteten Erkenntnisse schmerzlich.


    Bis in die tiefe Nach hinein saß Bat allein und schlaflos in der Ecke und wartete darauf, dass die leise Stimme der Erleuchtung zu ihm spräche.
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    Als Lola erwachte, fühlte sie sich völlig zerschlagen und unbehaglich. Sie brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, wo sie sich überhaupt befand. Sie kam außerdem zu dem Schluss, sie habe durchaus das Recht, sich unbehaglich zu fühlen. Selbst die tiefsten Tiefen der Fledermaus-Höhle verschafften ihr nur eine gewisse Sicherheit.


    Sie lag immer noch genau dort, wo sie auch eingeschlafen war. Jemand hatte sie aber wenigstens zugedeckt, vor allem ihre Füße, die über die Kante des Sessels hinausragten. Lola konnte sich nicht erinnern, die Schuhe abgestreift zu haben, doch jetzt war sie barfuß.


    Sie schlug die Decke zurück, beugte sich über die Armlehne des Sessel und suchte nach ihren Schuhen. Dabei tastete sie eher blindlings herum, als dass sie irgendetwas gesehen hätte. Nachdem sie schließlich ihre Schuhe wieder angezogen hatte, konnte sie vor sich selbst nicht mehr rechtfertigen, noch länger hier herumzuliegen. Sie rieb sich die Augen, blickte sich um und sah von keinem der anderen auch nur eine Spur.


    Und das war auch kein Wunder. Sie warf einen Blick auf die Uhr in der massigen Küchenzeile und musste feststellen, dass sie die ganze Nacht und den halben Morgen verschlafen hatte. Auf einem Display des Kommunikationszentrums stand etwas, und ein rotes Blinklicht verlangte dezent ihre Aufmerksamkeit. Lola ging darauf zu. Die Nachricht auf dem Bildschirm lautete:


    An Lola Belman: Spook und Bryce Sonnenberg sind vor mir aufgestanden und gemeinsam zu einen mir unbekannten Ziel aufgebrochen. Auch ich habe Veranlassung, mich zu absentieren. Ich bitte um Verzeihung, dir nichts anderes anbieten zu können als das, was das Küchen-Servitron bereithält. Zu etwas anderem: Wärest du so freundlich, die nachfolgende Liste durchzugehen und zu ermitteln, ob einer dieser Namen zu der Person gehören könnte, auf die Jinx Barker dich bei der Party der Ersten Familien aufmerksam gemacht hat? Gezeichnet: Rustum Battachariya (Hauswirt).


    Das letzte Wort war kein sonderlich guter Scherz, doch Lola war erstaunt, es überhaupt hier zu lesen. Mehr als jeder andere Mensch war sie sich Bats Bedürfnis – besser wäre wohl die Bezeichnung ›Zwang‹ – nach Privatsphäre bewusst. Sie sollte darin einen weiteren Grund sehen, so rasch wie möglich herauszufinden, wer sie verfolgte. Denn dann konnten sich alle so rasch wie möglich wieder aus der Fledermaus-Höhle zurückziehen.


    Also: die Namensliste – sobald sie sich um zwei andere, dringendere Dinge gekümmert hatte! Lola suchte das Badezimmer auf und empfand es als überraschend sauber, gerade angesichts von Bats schlampiger Art, sich zu kleiden, und auch seiner deutlich erkennbaren Abneigung gegenüber Körperhygiene an sich. Das würde sie unbedingt mit Spook bereden müssen! Wenn sie ihren Bruder nämlich in diesem sauberen Bad eine halbe Stunde lang frei schalten und walten ließe, würde Bat sie sicherlich achtkantig hinauswerfen, Konsequenzen hin oder her!


    Dann ging Lola zur Küche zurück und begutachtete die Kochautomatik. Es war ein Spitzenmodell, das ihr völlig fremd war. Es war in der Lage, Nahrungsmittel zu produzieren, die nicht nur ›hinreichend‹ waren, sondern besser als alles, was die meisten menschlichen Köche hervorzubringen in der Lage waren. Anscheinend war Bat ein echter Feinschmecker. Andererseits wurde man nicht so fett, wenn man nicht auch übermäßig aß. Es juckte Lola in den Fingern, Bat in den Sessel einer Haldane zu lotsen. Doch dann schalt sie sich selbst für diesen Gedanken. Ihre Aufgabe war es, die Leute zu behandeln, deren Probleme diese Leute selbst oder andere unglücklich machten. Und es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass man Bat berechtigt das eine oder andere vorwerfen konnte.


    Unter anderen Umständen hätte sie mit Freuden ausprobiert, was diese Kochautomatik alles zu produzieren in der Lage war. An diesem Tag aber sahen ihre Prioritäten anders aus. Sie füllte sich eine Schale mit geschnittenen Früchten, bedeckte sie mit Sahne und Honig und tat dann genau das, wovon sie Spook eingeschärft hatte, es nie, nie wieder zu tun: Sie stellte die Schale auf die Konsole des Kommunikationszentrums und machte sich daran, das klebrige Frühstück aufzulöffeln. Währenddessen schaute sie die Liste durch, die Bat ihr hinterlassen hatte. Das Erstaunliche war, dass Nervosität, Stress und Angst vor einem Anschlag auf ihr Leben ihr nicht den Appetit verdarben. Tatsächlich schien das Gegenteil der Fall.


    Auf der Liste standen Dutzende von Namen. Bedauerlicherweise waren viele davon einander sehr ähnlich. Sie kam auf einundzwanzig Dahlquists, zwanzig Cayugas, achtzehn Jing-lis, elf Munzers, acht Costas und sechs Polks. Nach einer Weile – die Zeit hatte ausgereicht, um die erste Schale zu leeren und sich eine weitere Portion zu holen – markierte sie zwei der Namen: Lenny Costas und Ragnar Dahlquist. Dazu speicherte Lola eine kleine Anmerkung ab: Ich bin mir nicht ganz sicher, aber die beiden Namen scheinen mir zu stimmen. Kannst du eine Personenbeschreibung besorgen? Wie sie ausgesehen haben, weiß ich noch.


    Und nun schien sie in einer Sackgasse angekommen zu sein. So sehr es sie drängte, etwas zu unternehmen: Lola wusste wirklich nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Einige Minuten lang betrachtete sie nur Bats Kommunikationszentrum und war zutiefst erstaunt darüber, wie komplex es doch aufgebaut war. Er schien Computerzugangspunkte zu jedem Transportsystem und jedem einzelnen Schiff im ganzen Jupiter-System zu unterhalten. Vielleicht reiste er selbst ja nie und wäre allein schon bei dem Gedanken daran zusammengezuckt, doch er hatte seine anorganischen Augen, Ohren und Hände schlichtweg überall. Nirgends stand ein Schild: ›Dieses Vorgehen ist illegal‹. Dennoch war sich Lola sicher, dass Bat nur wenig die Privatsphäre anderer achtete, so heilig ihm auch seine eigene war. Wenn er gewollt hätte, hätte er jederzeit ihre Patientendateien anzapfen können. Vielleicht hatte er das ja sogar getan. Doch wahrscheinlicher war, dass dieser letzte unerlaubte Zugriff auf ihren Dateien Jinx Barker anzulasten war.


    Jinx Barker. Lola seufzte und tat das, was sie den ganzen vorangegangenen Tag zu tun nicht in der Lage gewesen war. Sie wählte einen Kommunikationsmodus aus, der nicht zu seinem Ursprung zurückverfolgt werden konnte, und sandte eine knappe Nachricht an Ganymeds Sicherheitsdienst. Die Leiche eines Mannes namens Jinx Barker sei in der Praxis der Haldane Lola Belman zu finden. Zusätzlich lieferte sie noch anhand von Koordinaten eine genaue Positionsbeschreibung.


    Die Behörden einzuschalten hatte Lolas eigene Lage noch verschlimmert. Sie wusste, dass der Sicherheitsdienst umgehend ihre Praxis aufsuchen würde. Man würde mit einem vollständigen Ermittlerteam aus Menschen und Maschinen in ihre Praxis einfallen. Innerhalb von Minuten wäre festgestellt, dass sich in Barkers Leiche Haldane-Drogen nachweisen ließen. Auch die Todesursache wäre schnell bestimmt. Dass sie selbst nicht anwesend war, würde für die Behörden nach einem Schuldeingeständnis aussehen. Von nun an also wäre Jinx Barkers geheimnisvoller Auftraggeber nicht der Einzige, der daran interessiert war, Lola zu finden. Für Ganymeds Behörden war sie nun eine Verdächtige auf der Flucht. Zumindest würde man sie unbedingt vernehmen wollen. Und der Sicherheitsdienst verfügte über einige ausgefeilte Methoden, Personen zu orten. Und es gab keinerlei Grund für die Behörden, ihren Aufenthaltsort geheim zu halten, sobald sie diese Verdächtige erst einmal aufgespürt hätten. Also brächte ihr Verbleib in der Fledermaus-Höhle alle anderen dort in Gefahr.


    Sie war sich ihrer eigenen Schuldgefühle gegenüber den anderen dreien in dieser Höhle durchaus bewusst. Jinx Barker und seine Auftraggeber waren eigentlich hinter ihr her, und alle anderen waren nebensächlich. Mehr denn je musste sie herausfinden, wer sie unbedingt tot wissen wollte – und warum. Und sie musste rasch aus der Fledermaus-Höhle verschwinden.


    Auf einer der anderen Einheiten des Kommunikationszentrums, zu ihrer linken, sah sie ein Standbild: Heute traf die Meldung vorn Tod Jeffrey Cayugas ein, des Leiters der fünften, sechsten und siebten Saturn-Expedition …


    Genau! Auch Jeffrey Cayuga war tot, und mit ihm war ihr letzter vernünftiger Anhaltspunkt verschwunden. Konzentriert las Lola den letzten Satz auf dem Display: Sein Erbe wird sein Neffe Joss Cayuga antreten, einer der wenigen Überlebenden der letzten Schlacht um Ceres; erst kürzlich ist er von seinem Heimatort im Gürtel in das Jupiter-System gereist.


    Da Joss Cayuga das gesamte Hab und Gut seines Onkels geerbt hatte, befanden sich jetzt wohl auch sämtliche Aufzeichnungen Jeffrey Cayugas in seinem Besitz. Alicia Rios’ Aufzeichnungen waren vernichtet. Aber wenn die von Cayuga noch abrufbar wären, enthielten sie vielleicht den Schlüssel zu dem, was hier vor sich ging.


    Joss Cayuga hatte im Gürtel gelebt, aber das war vor dem Tod seines Onkels gewesen. Wo hatte Jeffrey Cayuga gelebt?


    Da er der Anführer dieser Saturn-Expeditionen gewesen war, erschien es Lola durchaus wahrscheinlich, dass er sich im Jupiter-System niedergelassen hatte, vielleicht sogar auf Ganymed.


    Lola griff auf die allgemeinen Datenbanken zu, ohne zu wissen, dass sie genau das tat, womit sich auch Bat vor weniger als zwölf Stunden befasst hatte. Eine Antwort erhielt sie nach weniger als zwei Minuten. Es fand sich tatsächlich ein Jeffrey Cayuga, und diese Person wurde auch eindeutig als der mittlerweile verstorbene Saturn-Erkunder identifiziert. Er hatte sich, genau wie Lola das gehofft hatte, im Jupiter-System niedergelassen – doch er hatte auf Lysithea gelebt!


    Enttäuscht ließ Lola die Schultern sinken. Rein formal befand sich Lysithea tatsächlich im Jupiter-System. Aber in Wirklichkeit kümmerte sich eigentlich niemand um andere Regionen dieses Systems als die vier größten Monde. Io, Europa, Ganymed und Callisto waren schon zum Zeitpunkt der Entdeckung des Teleskops bekannt gewesen und benannt worden. Lola selbst hatte sie mit Hilfe von Spooks kleinem Fernrohr erspäht, schon damals, als sie beide noch auf der Erde gelebt hatten. Bei dem Dutzend kleiner Fragmente aus Fels und Eis, die dem Mutterplaneten näher waren als Io oder weiter entfernt als Callisto, sah das ganz anders aus. Diese hatte man erst im neunzehnten und zwanzigsten Jahrhundert entdeckt und katalogisiert, und seitdem hatte ihnen nie jemand sonderliche Beachtung geschenkt. Lysithea war eine dieser unbedeutenden Mini-Welten, ebenso wie Elara und Himalia, Pasiphae und Sinope. Lola wusste nicht, wie groß Lysithea war oder wie weit entfernt – sie wusste nur, dass es von Ganymed zu diesem Jupitersatelliten ein wirklich weiter Weg war. Es war ihr gänzlich neu, dass dort tatsächlich jemand leben sollte.


    Sie leitete eine kurze Überprüfung ein. Die Bevölkerungsstatistik dieser Welt verriet ihr, dass Jeffrey Cayuga der einzige Bewohner von ganz Lysithea gewesen war. Es musste ein sonderbares Leben gewesen sein, ganz allein auf seiner eigenen Welt, doch über Geschmack ließ sich ja bekanntlich trefflich streiten. Bat hätte es wahrscheinlich sehr genossen. Die Entfernung von Lysithea zu Ganymed betrug durchschnittlich fast elf Millionen Kilometer – für die einfache Strecke benötigte ein Schiff von normaler Leistungsstärke einen guten Tag. Und es gab keinerlei Garantie dafür, dass Lola, wenn sie dorthin reiste, die Aufzeichnungen des verstorbenen Jeffrey Cayuga irgendwelche Informationen liefern würden.


    Andererseits konnte sie auch hier nichts in Erfahrung bringen, und es gab einiges, was dafür sprach, Ganymed die nächsten Tage über fernzubleiben. Auf dem weit abgelegenen Mond Lysithea wäre sie vor Verfolgern und neugierigen Beamten im Auftrag der Regierung gleichermaßen in Sicherheit.


    Einige Sekunden lang zögerte Lola, bevor sie den nächsten Schritt tat. Zwei Fragen galt es noch zu beantworten: Befand sich Joss Cayuga auf Lysithea? Und wenn ja: Würde er ihr gestatten, diesen Mond anzusteuern und die Aufzeichnungen seines Onkels einzusehen?


    Lola sah keinen Sinn darin, noch weiter zu warten. Erneut schaltete sie auf den Kommunikationsmodus um, der ihre aktuelle Position nicht verraten würde, und forderte eine Verbindung zu Joss Cayuga an – wo immer er sich auch gerade aufhalten mochte.


    


    Spook und Bryce waren beinahe gleichzeitig aufgewacht, während die beiden anderen Menschen, die sich in der Fledermaus-Höhle aufhielten, noch tief und fest schliefen. Als ein gewaltiger, schnarchender Berg unter schwarzen Decken lag Bat auf einem Bett, das dreimal so groß war wie die Standardausführung, während Lola immer noch in ihrem Sessel zusammengerollt war. Spook warf seiner Schwester eine Decke über, dann schlich er, in einem lautlosen Übereinkommen, zusammen mit Bryce zur Kochautomatik hinüber. Von ihr ließen sie sich ein Frühstück ihrer Wahl zubereiten.


    Bryce griff nach einer gefüllten Tasse und einer abgedeckten Schale und blickte Spook mit gehobenen Augenbrauen an. »Draußen?«, flüsterte er. »Da können wir besser reden, ohne die anderen zu stören!«


    Spook nickte. Mit einem eigenen, hochbeladenen Tablett verließ er die Fledermaus-Höhle und führte Bryce den Korridor hinab. Die nächste Sitzmöglichkeit befand sich auf der darüberliegenden Ebene. Die Landschaft dort war nicht gerade schön zu nennen – Reihe um Reihe riesiger Pilze, bedeckt mit grauen Warzen. Doch wenn Bryce nichts dagegen hatte, sie die ganze Zeit über anzublicken, würde auch Spook es gewiss aushalten … solange er diese Gewächse nicht essen musste oder man ihm nicht sagte, dass er genau das gerade tat.


    Mehrere Minuten lang saßen sie schweigend Seite an Seite. Spook konnte es kaum abwarten, mit Bryce zu reden. Er wusste jedoch nicht, wie er anfangen sollte. Noch vor wenigen Tagen hatte Spook geglaubt, ihn zu verstehen: einen von Lolas Patienten, der nicht viel älter war als er selbst, der von entsetzlichen Albträumen geplagt wurde. Nun war Sonnenberg zu einem zähen, stets wachsamen Mann geworden, der laut seiner eigenen, äußerst verwirrenden Aussage entweder fünfundzwanzig oder sogar fünfzig Jahre älter war, als er aussah.


    Das jagte Spook keine Angst ein. In mancherlei Hinsicht fühlte sich Spook in Gegenwart dieses ›neuen‹ Bryce Sonnenberg sogar deutlich sicherer. Doch beiläufig mit ihm zu reden, fiel Spook nicht leicht.


    »Sie waren wirklich da?«, fragte er schließlich. »Sie haben all diese Jahre auf der Erde verbracht?«


    »Ich glaube schon, ja. So sonderbar das auch klingen mag.«


    »Und erinnern Sie sich an alles?«


    »Besser als an das, was danach passiert ist.« Gequält verzog Bryce das Gesicht und tippte sich gegen die Stirn. »Vieles kommt wieder, Stückchen für Stückchen, aber da sind immer noch Lücken. Vor allem nach einem Puzzlestein suche ich sehr angestrengt.«


    »Aber alle diese Erinnerungen an die Erde, wie Sie da in einem Spielcasino sind – sind die wahr?«


    Das führte dazu, dass Bryce ihn mit gehobener Augenbraue anblickte. »Du beziehst dich da auf etwas, das eigentlich unter Verschluss in einer Haldane-Patientendatei hätte bleiben sollen! Hast du dir die angeschaut? Mach dir nicht die Mühe, darauf zu antworten, eigentlich ist es nämlich egal! Ja, ich war mehr als zwanzig Jahre lang der Boss des größten Casinos auf dem Kontinent Nordamerika.«


    »Das klingt toll! Richtig aufregend!«


    »Nein. Manchmal war es erschreckend, und größtenteils war es nur langweilig.« Doch Bryces Tonfall passte nicht zu seinen Worten.


    »Ich wünschte, ich könnte auch zur Erde gehen!«


    »In ein paar Jahren wird dich nichts mehr davon abhalten.« Es störte Bryce überhaupt nicht, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickelte. Er wollte, dass Spook sich ganz entspannte und völlig logisch und rational dachte – und das war nun einmal nicht möglich, wenn man damit rechnete, jeden Moment könne jemand vorbeikommen und einen umbringen. »Du meinst, als Besucher zur Erde zu reisen, ja?«


    »Ich möchte dahin zurückgehen, wo wir früher gelebt haben. Ich möchte wissen, ob meine Eltern wirklich tot sind.«


    »Bei meinen Adoptiveltern hoffe ich das sogar! Ich denke mal, deine haben nicht so viel Kreativität dabei entwickelt, was man alles mit schalldichten Kellern und Gürteln anstellen kann. Haben sie auf der nördlichen Hemisphäre gelebt?«


    »Ja.«


    Sonnenberg zuckte die Achseln. »Dann ist dir die Wahrscheinlichkeit genauso klar wie mir! Siebeneinhalb Milliarden Leute nördlich des Äquators vor dem Krieg, danach noch achtzehntausend – und die hatten sich alle in tief liegenden Schutzbunkern verkrochen. Ich glaube nicht, dass du die Erde länger als nur für einen echten Kurzbesuch aufsuchen solltest.«


    »Ich werd’s schon überstehen, egal wie schlimm der Schaden ist!«


    »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Die Erde mag ja nur noch zur Hälfte leben, aber die südliche Hemisphäre erblüht jetzt so richtig. Nein, ich denke, du wärest eher gelangweilt als erschreckt. Auf der Erde passiert einfach nichts mehr! Mein Ratschlag wäre es, im System weiter nach draußen zu fahren und das Leben in vollen Zügen zu genießen, solange du noch jung bist. Wenn du älter wirst, wirst du manche Dinge zwar immer noch wollen, aber es ist dir nicht mehr so wichtig.«


    »Sie meinen, so wie Sie Lola wollen?«


    »Nagt das immer noch an dir? Nein, das ist nicht, was ich meine. Trotzdem ist es gar kein schlechtes Beispiel. Ich habe gesagt, sie sei sexy, und das ist sie auch. Als ich noch jung war – richtig jung, meine ich, nicht ein altes Gehirn in einem jungen Körper –, hätte mich nichts und niemand davon abhalten können, es bei ihr zu versuchen.«


    »Und jetzt finden Sie sie weniger sexy?«


    »Nein. Bloß werden die Dinge immer komplizierter, wenn man älter wird. Man findet Gründe, etwas zu tun oder nicht zu tun, auf die man überhaupt nicht gekommen wäre, als man noch jünger war. Ich versuche mir selbst einzureden, älter bedeute klüger. Ich versuche es mit der alten Weisheit ›erst wägen, dann wagen‹!«


    »Sonderlich viel scheinen Sie nicht von jungen Leuten zu halten.«


    »Nein, so ist das nicht! Ich glaube, das ist bloß Selbstschutz meinerseits. Wenn alte Leute genauso an Dinge herangingen wie junge Leute, würden sie gleich am ersten Tag tot umfallen. Was natürlich bei manchen Dingen auch nicht gerade das Schlechteste wäre.«


    Bryce hatte das Gespräch schon fast dorthin gesteuert, wohin er es haben wollte. »Wenn man in eine richtig schwierige Situation kommt«, fuhr er fort, »halte ich es für das Beste, wenn zwei Leute zusammenarbeiten, einer davon jung, einer alt. Der Junge sagt: ›He, das ist neu und sieht gut aus und müsste funktionieren‹, und der Alte sagt: ›Na ja, das schon, es könnte funktionieren – aber hier zeige ich dir gleich drei Möglichkeiten, wie man sich damit umbringen kann.‹«


    »Ich wüsste nicht, wie Lola und Sie in eine Lage kommen könnten, die noch übler wäre als die, in der Sie jetzt schon sind!«


    »Könnte sein.« Bryce sprach nicht aus, was ihm sofort durch den Kopf ging. Nicht nur Lola und ich. Das gilt für dich und Bat genauso, wenn ich mich nicht täusche!


    »Aber wenn Sie Recht haben«, sagte Spook, »dann sollten wir beide doch in der Lage sein, uns zu überlegen, was hier eigentlich vor sich geht!«


    »Ich glaube nicht, dass das hier eine Lage ist, in der es allzu viel bringen kann, sich irgendetwas zu überlegen. Das ist nicht wie eines eurer Rätsel aus dem Puzzle-Netzwerk, wo es immer danach aussieht, als hätte man noch nicht genügend Informationen, obwohl man eigentlich schon alles zusammengetragen hat, was man braucht. Denn schließlich hat derjenige, der diese Aufgabe gestellt hat, sie genau so entworfen. Hier muss man selbst entscheiden, was noch fehlt und was nicht. Dann wird man wahrscheinlich aufbrechen und es selbst holen gehen müssen – und ich meine nicht aus irgendwelchen Datenbanken. Wenn es darin genügend Informationen für eine Antwort gäbe, dann hätte Bat die schon längst gefunden!«


    »Lassen Sie ihm Zeit! Als ich mich letzte Nacht hingelegt habe, hat er immer noch gesucht.«


    »Das ist gut! Aber es gibt auch noch andere Vorgehensweisen, wenn man es mit dem wahren Leben zu tun hat.«


    »Was denn zu Beispiel?«


    »Eigentlich bist du derjenige, der mir das erzählen sollte! Ich bin hier der Alte, der immer nur sagt, warum irgendetwas nicht funktionieren kann, warum wir in die Luft fliegen könnten, wenn wir dies und jenes ausprobieren. Und ich habe viel zu viele Dinge selbst miterlebt, wie die Silhouette von Alicia Rios, eingebrannt in ihren Sessel, oder Jinx Barker – erstickt, wo er gelegen hat. Du magst ja glauben, das könnte helfen, aber das tut es nicht.«


    »So geht es mir, wenn ich mich mit Lola streite. Ich kann einfach nicht objektiv sein, und das ärgert mich dann so richtig.«


    »Aber was das hier angeht, kannst du objektiv sein! Du bist ausgeruht und satt. Jetzt sollte dir das Denken am leichtesten fallen. Geh alles Ungewöhnliche durch, was du in den letzten Monaten gesehen und gehört hast, und dann erzähl mir, was uns entgangen ist! Wie können wir herausfinden, wer Jinx Barker und Alicia Rios umgebracht hat?«


    Bryce war Spook gegenüber nicht ganz ehrlich. Doch er log ihn auch nicht an. Ihm war ein Gedanke gekommen, und er wollte wissen, ob Spook zum gleichen Ergebnis käme.


    Spook legte die Stirn in Falten. »Zählt zu dem Ungewöhnlichen auch Sie selbst und Ihre Ankunft auf Ganymed?«


    »Unbedingt! Lass überhaupt nichts aus!«


    »Also gut! Alles war ganz ruhig, bis Sie eingetroffen sind. Jinx Barker ist erst aufgetaucht, nachdem Sie mit der Haldane-Therapie begonnen haben, und er wollte Sie und Lola umbringen. Mir scheint, als hätte alles mit Ihnen angefangen, auch wenn Sie sagen, so sei das nicht.«


    »Das stimmt nicht ganz. Ich habe gesagt, wenn es mit mir angefangen hat, dann weiß ich nicht wie oder warum.«


    »Aber es kann nicht nur an Ihnen liegen, schließlich haben Sie jahrelang auf Callisto gelebt, und da hat niemand versucht, Sie umzubringen!«


    »Stimmt. Das hat tatsächlich keiner versucht außer vielleicht mir selbst – diese Raumrennen mit Niedrigschub-Scootern kommen Selbstmord schon ganz schön nahe!«


    »Das zählt nicht!« Spooks Blick verlor sich im Nichts, die grauen Felder vor sich ignorierte er einfach. »Bevor Sie eingetroffen sind, hat niemand versucht, Sie umzubringen, und niemand hat versucht, Lola umzubringen. Also muss der Auslöser irgendwo in Ihrer Therapie liegen. Es muss etwas sein, woran Sie sich erinnern – oder woran Sie sich zu erinnern glauben, und das hat zum Eintreffen von Jinx Barker geführt. Haben Sie irgendeine Ahnung, was das sein könnte?«


    »Keinen blassen Schimmer! Diese Haldane-Sitzungen mit Lola waren immer so, als würde jemand nach und nach einen Reißverschluss in einem Teil meines Gehirns öffnen, bis schließlich der ganze Inhalt einfach auf den Boden fällt. Ich bin mir nicht einmal sicher zu wissen, woran ich mich in der nächsten Stunde noch alles erinnern werde.«


    »Aber alles findet sich in Lolas Aufzeichnungen!« Spook warf Bryce einen schuldbewussten Blick zu. »Ich habe sie mir angesehen, was heißt: Andere haben das vielleicht auch getan. Aber noch etwas, das wir nicht vergessen dürfen: Barker hat sich eine ganze Zeit lang in Lolas Nähe herumgedrückt, bevor er daran interessiert war, sie umzubringen. Wie wäre es damit: Er hat herumgestochert, bis er das gefunden hatte, worum es ihm ging. Das hat er seinen Auftraggebern gemeldet. Und dann hat man ihn angewiesen, Sie und Lola aus dem Weg zu räumen, damit niemand in Erfahrung bringen kann, was er herausgefunden hat.«


    »Gut! Aber jetzt wird es Zeit für mich, den Alten zu spielen: Vielleicht hat er irgendetwas Wichtiges herausgefunden. Oder er hat in Erfahrung gebracht, dass es hier nichts Wichtiges herauszufinden gab.«


    »Aber warum sollte er Sie dann umbringen wollen? Dann gibt es dafür doch überhaupt keinen Grund!«


    »Du musst paranoider denken, Spook!«


    »Also gut, paranoider! Barker wurde ausgeschickt, um mehr über Sie herauszufinden, weil derjenige, der ihn angeheuert hat, selbst ein wichtiges Geheimnis hat, das er unbedingt beschützen will. Irgendetwas, das Sie und Lola gemacht oder herausgefunden haben, hat diesen großen Unbekannten befürchten lassen, Sie wüssten davon. Sobald der sich aber vergewissert hatte, dass das gar nicht der Fall ist, wollte er Sie umlegen lassen. Sozusagen nur, um ganz sicherzugehen. Denn Sie sollten ja niemals davon erfahren, dass überhaupt jemand nach Ihnen gesucht hat. Nur wenn Sie tot sind, können Sie nie jemandem von diesem Jinx Barker erzählen.«


    »Und wie passen Barker und Rios da hinein?«


    »Genau der gleiche Grund. Um die Spur vollständig zu verwischen!«


    »Oder weil der oder die Auftraggeber Barker und Rios nicht getraut haben, ebenso wenig wie Lola und mir. Also, hier kommt die eigentliche Frage: Ist es denen gelungen, ihre Spur zu verwischen?«


    Über diese Frage dachte Spook schon nach, seit Bryce ihn gefragt hatte, was ihnen entgangen sein mochte. Er schüttelte den Kopf. »Nicht ganz! Mir fällt noch ein Ort ein, an dem wir nicht nachgeschaut haben. Barker hat gesagt, Jeffrey Cayuga sei einer seiner Auftraggeber für den Mord. Jeffrey Cayuga ist jetzt tot – ebenso wie Jinx Barker und Alicia Rios. Aber wir wissen überhaupt nichts darüber, wann Cayuga gestorben ist oder wie – auch wenn ich nicht wüsste, wie Barker ihn hätte umbringen sollen. Also: Wie ist Jeffrey Cayuga gestorben? Wurde er auch umgebracht?«


    Bryce stand auf. »Das sind gute Fragen. Wir müssen Antworten finden.«


    »Und wie?«


    »Ganz vorsichtig! Wer auch immer hinter dem Ganzen hier steckt, kennt keinerlei Skrupel. Du bist zu dem gleichen Ergebnis gekommen wie ich auch. Aber bevor wir wieder zurück zur Fledermaus-Höhle gehen, möchte ich noch eine andere Absonderlichkeit erwähnen. Ist dir aufgefallen, dass es eine Sache gibt, die ständig wieder auftaucht – viel zu oft, als dass es nicht auffallen müsste?«


    »Meinen Sie das Wort ›Mord‹?«


    »Schon richtig, um Mord dreht sich hier alles. Aber das habe ich nicht gemeint.« Als Spook seinem Gegenüber jetzt direkt in die Augen sah, fiel es ihm mit einem Mal deutlich leichter zu glauben, dass dieser neue Bryce Sonnenberg mehr als ein halbes Jahrhundert alt sein sollte. »Jeffrey Cayuga«, fuhr der fort, »und das Schiff Weland, in dem, wie es in dem Nachruf heißt, Cayuga gestorben sei. Und dann ist da Alicia Rios und diese Party der Ersten Familien. Die hängen alle irgendwie zusammen. Und das Einzige, was die miteinander verbindet, sind die Saturn-Expeditionen!«
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    Innerhalb von zwölf Stunden wurde ganz offenkundig, dass irgendetwas schiefgelaufen war. Joss Cayuga hatte gewartet – zunächst in Lola Belmans Praxis, dann in ihrem Apartment. Sie tauchte nicht auf. Entweder war sie schon hier gewesen und wieder verschwunden, bevor er die Praxis wieder betreten hatte. Dann hatte sie Barkers Leiche einfach so zurückgelassen, wie sie sie vorgefunden hatte. Oder sie hatte gespürt, dass es gefährlich wäre, wieder hierher zurückzukehren.


    Wie lange zu warten konnte er sich leisten? Cayuga zog sich auf den Korridor zurück, in die relative Sicherheit des Büros, das Barker angemietet hatte, und dachte über die Risiken nach. Alicia Rios war in angemessener Weise aus dem Weg geräumt, zusammen mit sämtlichen ihrer Aufzeichnungen. Laut Lenny Costas hatte sie nicht einmal in seine Richtung geblickt, als er die Waffe gezogen und abgefeuert hatte, und selbst in der letzten Millisekunde ihres Lebens hatte sie wahrscheinlich nicht begriffen, wodurch sie gerade starb.


    Auch Jinx Barker war eliminiert. Er schien keinerlei Aufzeichnungen in seinem Büro zurückgelassen zu haben. Zumindest was das betraf, war er damit genau das, als was Rios ihn stets bezeichnet hatte: ein echter Profi. Anderseits lag seine Leiche immer noch in Belmans Praxis. Falls die Haldane aber tatsächlich zurückgekommen sein und ihn tot aufgefunden haben sollte, war es durchaus erstaunlich, dass sie seinen Tod noch nicht gemeldet hatte. Auf jeden Fall konnte sich Cayuga nicht darauf verlassen, dass es weiterhin so bleiben würde – jederzeit konnte irgendein anderer Patient dieser Haldane die Praxis aufsuchen, die Leiche entdecken und den Sicherheitsdienst alarmieren. Die Ermittler würden erst die Leiche untersuchen und dann ganz schnell alle Büros auf dem ganzen Korridor unter die Lupe nehmen – einschließlich des Büros, in dem sich Cayuga gerade versteckte.


    Die Schlussfolgerung war offensichtlich: Es wäre ja nett, jetzt auch noch Belman und Sonnenberg aus dem Weg zu räumen, aber im Vergleich zu Rios und Barker stellten diese beiden nur nachgeordnete Risiken dar. Rios war eines der wichtigsten Mitglieder des Ganymed-Clubs gewesen, und angesichts des übermäßigen Vertrauens, das sie in Barker gesetzt hatte, musste dieser zweifellos allmählich den einen oder anderen Verdacht gehegt haben. Auch Belman und Sonnenberg mochten sich etwas zusammengereimt haben. Cayuga konnte nicht abschätzen, wie viel die beiden tatsächlich wussten. Und eigentlich musste die Frage lauten: Wie viel konnten die beiden beweisen?


    Nachdem er voller Wachsamkeit eine schlaflose Nacht verbracht hatte, konnte er am nächsten Morgen nicht länger warten. Die Luft und die Schwerkraft von Ganymed selbst machten ihn zunehmend nervös und unruhig. Er sehnte sich nach der Ruhe und Abgeschiedenheit des Habitats von Lysithea.


    Erneut überprüfte er, dass niemand sich in Barkers Büro befand, schloss die Tür hinter sich und ging raschen Schrittes davon.


    Und das gerade noch rechtzeitig: Während er vor dem Fallschacht stand, warnten ihn blitzende Lichter und Sirenen entlang des Korridors vor der Ankunft von Ganymeds Sicherheitsdienst. Cayuga trat einen Schritt vor und ging in den freien Fall über, ohne sich vorher die Zeit zu nehmen, eine Zielebene anzugeben.


    Auf dem Weg in die Tiefe durchdachte er seine Möglichkeiten. Es sollte ausreichen, einige Kilometer weit nach unten zu fahren. Dann wollte er auf der betreffenden Ebene etwa dreißig Kilometer weit in der Horizontalen zurücklegen, zum Raumhafen an der Oberfläche aufsteigen und sich von der Weland nach Lysithea bringen lassen – und damit in Sicherheit. Er hatte gerade seinen Abstieg in die Tiefen des Mondes beendet, als sein Taschen-Kommunikator seine Aufmerksamkeit verlangte. Jemand bat ihn um ein Gespräch – und der Unbekannte versuchte eine Verbindung zu seiner persönlichen Kennung herzustellen. Das Signal war zunächst nach Lysithea umgeleitet worden, dann wieder zurück nach Ganymed.


    Cayuga überprüfte die Kennung des unbekannten Anrufers – und bekam den bislang größten Schock der letzten Tage. Es ergab ja Sinn, dass Costas ihn würde sprechen wollen, Polk, Dahlquist oder irgendein anderes Clubmitglied.


    Aber – Lola Belman? Vielleicht tappte er ja in eine Falle, wenn er jetzt mit ihr spräche. Andererseits wagte er es auch nicht, ein Gespräch mit ihr einfach abzulehnen. Er musste unbedingt wissen, was sie von ihm wollte. Und dann nutzte sie für diesen Anruf auch noch einen Kommunikationsmodus, bei dem ihre Position anonymisiert wurde! Das ließ vermuten, sie wisse genug, um misstrauisch und vorsichtig zu sein.


    Cayuga steuerte das Kommunikationszentrum eines Transitknotens an, betrat eine Kabine und setzte einen Rückruf ab. Dabei stellte er wieder die Signalverzögerung so ein, als handle es sich um eine Verbindung nach Lysithea. Er musste sich diese Lola Belman ansehen, selbst um den Preis, dass sie auf diese Weise auch ihn zu Gesicht bekäme.


    Während die Verbindung aufgebaut wurde, ging ihm auf, dass diese visuelle Verbindung sogar gewisse Vorteile haben mochte. Joss Cayuga hatte das Gesicht eines Neunzehnjährigen. Die meisten Leute setzten Jugend mit Unschuld gleich.


    Der Anblick, das sich nun auf dem Display der Kabine bot, war ihm bereits vertraut. Er hatte Lola Belman schon Dutzende Male gesehen, im Schlaf und hellwach, bekleidet und nackt- all das stammte aus den Fortschrittsberichten, die Barker regelmäßig Rios hatte zukommen lassen. Natürlich durfte Cayuga sie das keinesfalls wissen lassen. Er wartete und setzte in den langen Sprechpausen bewusst genau die leicht verwirrte Miene auf, zu der Menschen bei derartigen Gesprächen mit Signalverzögerung nun einmal neigten.


    »Hallo! Wir sind einander nie begegnet, aber mein Name ist Lola Belman. Ich bin eine Haldane.« (Und das sollte ich lieber niemals vergessen, weder jetzt noch irgendwann!, ermahnte Cayuga sich im Stillen.) »Ich habe eine Praxis auf Ganymed. In Bezug auf einen meiner Patienten haben sich mehrere Fragen ergeben. Sie werden sicherlich verstehen, dass es mir nicht freisteht, den Namen des besagten Patienten zu nennen oder Details darüber preiszugeben, welcher Art das Problem ist, mit dem wir uns befassen.« (Geschickt! Schön alle Fragen zumachen, bevor ich dazu komme, mich danach zu erkundigen!) »Aber so viel kann ich Ihnen erklären: Es ist möglich, dass die Aufzeichnungen Ihres verstorbenen Onkels, Jeffrey Cayuga, mir behilflich sein könnten. Ich bitte Sie um Ihr Einverständnis, diese Aufzeichnungen einzusehen. Selbstverständlich werde ich Sie keinesfalls bitten, etwas einsehen zu dürfen, was Sie als persönlich erachten.«


    Belman machte eine Pause. Cayuga gestattete sich, über diese Frage nachzudenken, bevor er ihr antwortete. Er konnte es arrangieren, sich mit ihr irgendwo auf Ganymed zu treffen – aber wo? Er fühlte sich hier zusehends weniger sicher. Mittlerweile musste der Sicherheitsdienst nach ihr suchen, in unmittelbarem Zusammenhang mit Jinx Barkers Tod. Es musste eine bessere Möglichkeit geben.


    Er bemühte sich um einen besorgten Gesichtsausdruck, der deutlich verriet, wie gern er ihr behilflich wäre. »Natürlich würde ich Ihnen gerne helfen, wenn ich das irgendwie kann, aber der Tod meines Onkels hat uns alle völlig überrascht.« (Übertreib’s nicht! Was machst du, wenn sie sich erkundigt, woran er eigentlich gestorben ist?) »Ich hatte bislang noch nicht die Zeit, mir die Unterlagen meines Onkels anzuschauen. Ich habe keine Ahnung, was sich darin alles befindet. Aber ich denke, dass seine Aufzeichnungen recht ausführlich sind, und ich weiß, dass er sie in seinem Zuhause auf Lysithea aufbewahrt. Sie nach Ganymed zu transportieren, ist nicht machbar. Falls Sie bereit wären, nach Lysithea zu reisen, könnten wir seine Dateien ja vielleicht gemeinsam durchgehen. Ich würde vorher nachschauen, ob sich persönliche Aufzeichnungen darunter befinden, und Ihnen den Rest dann bereitstellen.«


    Sie nickte schon, bevor die Nachricht sie ganz erreicht haben konnte. »Wann können wir das machen?«


    Dass sie so rasch geantwortet hatte, ließ Cayuga vermuten, seine Annahme, der Sicherheitsdienst suche bereits nach ihr, sei richtig. Lola Belman hielt Lysithea für sicher und Ganymed für gefährlich. Also sollte er ein wenig Druck auf sie ausüben.


    »Das muss entweder sehr bald geschehen, oder es wird einige Monate warten müssen. Ich habe bislang im Gürtel gewohnt. Aber nachdem mein Onkel jetzt gestorben ist, habe ich vor, mich dort niederzulassen, wo er bislang gewohnt hat: im Habitat auf Lysithea. Aber ich muss erst noch einmal zurück in den Gürtel und mich dort um einige Kleinigkeiten kümmern.«


    Wieder nickte seine Gesprächspartnerin. Falls sie auch nur einen Moment lang Zweifel an ihrer Entscheidung hegte, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. »Ich werde nach Lysithea kommen. Sofort sogar! Sobald ich ein Schiff finde, das mich dorthin befördert, heißt das.«


    »Ich denke, da kann ich Ihnen behilflich sein. Ich könnte Ihnen ein Schiff bereitstellen. Es handelt sich …« Cayuga wollte gerade schon den Namen nennen, doch dann verwarf er seinen ersten Gedanken wieder. Es sollte wirklich nicht die Weland sein, das Schiff, das er selbst nehmen würde. Außerdem durfte er Lola Belman nicht in allzu nächster Nähe von Ganymed aus dem Weg räumen. Er sollte lieber ein Schiff nutzen, das keine Mannschaft benötigte, das entbehrlich war und bei dem niemand überrascht wäre, wenn es plötzlich einen bedauernswerten Unfall hätte.


    »Jeffrey Cayuga gehörte die Dimbula«, sprach er weiter. »Ein altes Schiff, noch aus der Zeit vor dem Krieg. Ursprünglich wurde es für Expeditionen im Gürtel genutzt. Aber es ist voll und ganz einsatzbereit.« (Und ebenso wie die Weland kann es vom Zentrum auf Lysithea aus ferngesteuert werden. Aber das brauchst du ja nicht zu wissen.) »Wenn Ihnen das recht wäre, dann lasse ich Sie wissen, wo Sie die Dimbula finden können. Und ich freue mich schon darauf, Sie auf Lysithea dann persönlich kennen zu lernen!«


    Während seine Nachricht zu Lola übermittelt wurde, dachte Cayuga darüber nach, welche sonderbaren Haken das Schicksal doch manchmal schlug. Man kann einen Profikiller anheuern. Wenn das scheitert, kann man sich immer noch bemühen, die Sache selbst zu erledigen. Dafür geht man gänzlich unakzeptable Risiken ein und kommt nicht weiter. Und dann, gerade wenn man die Jagd aufgeben will, gerade wenn man sich auf den Weg nach Hause machen will – wo man relativ sicher ist –, taucht die gewünschte Beute von ganz allein auf- und landet einem geradewegs im Schoß!


    


    Bat wusste, dass er helle im Köpfchen war, dass er anders war als andere, dass er, während andere Gesellschaft genossen, es zutiefst verabscheute, sich mit Fremden abzugeben. Doch er wusste auch, dass er weniger anders war, als er sich das manchmal wünschte. Es gab Dinge, die er nicht tun konnte, nicht einmal, um die eigene Privatsphäre zu beschützen. Zum einen konnte er Spook, Bryce und Lola nicht einfach sagen, sie sollten die Fledermaus-Höhle verlassen und sich draußen allein den Gefahren stellen.


    Das ließ ihm nur eine Alternative. Bat ging hinaus, sobald er aufgewacht war. Er würde sich von der Fledermaus-Höhle fernhalten, solange er das ertragen konnte. Er tauchte tief in die untersten Ebenen von Ganymed ab, fernab der Wohngebiete, und suchte den ›Bauch des Walfischs‹ auf.


    Das Klientel dieses Restaurants entsprach gänzlich Lolas Schilderung. Selbst jetzt, am Morgen, waren die Vorhänge aller genutzten Separees zugezogen. Eine Frau, die gleichzeitig mit Bat eintrat, wandte ostentativ den Blick von der massigen, schwarz gekleideten Gestalt ab. Anscheinend galten die Regeln, die Jinx Barker Lola erläutert hatten, rund um die Uhr. Regel Nummer eins: Kümmer dich um deinen eigenen Kram! Regel Nummer zwei: Sprich nur, wenn du angesprochen wirst!


    Diese Ebenen hier mochten mehr als nur interessant sein. Vielleicht stellten sie eine akzeptable Alternative zur Fledermaus-Höhle dar – oder vielleicht einen guten Ort, um sie dorthin zu verlagern. Zugleich mussten sie eine ausgezeichnete Ausgangsbasis für einen Profikiller sein. Jinx Barker konnte hier völlig frei kommen und gehen. Selbst falls er jemandem auffallen sollte, würde diese Information keinesfalls an einen Dritten weitergegeben.


    Bat strich den ›Bauch des Walfischs‹ von seiner Liste möglicher Informationsquellen über Barker und seine Auftraggeber und studierte stattdessen die Speisekarte. Jedes einzelne Gericht darauf war ihm entweder unvertraut oder klang alles andere als vielversprechend. Doch er musste etwas essen. ›Hunger schärft den Geist‹ war eine Plattitüde für Idioten. Das aktive Gehirn konnte nicht auf leeren Magen funktionieren, und in seinem Eifer, die Fledermaus-Höhle zu verlassen, hatte Bat das sonst übliche Frühstück ausgelassen.


    Bat bestellte sich ein Dutzend verschiedener Gerichte. Vielleicht wäre ja das eine oder andere davon genießbar. Das war ein weiteres Zeichen seiner derzeitigen, misslichen Lage: Er sah sich gezwungen, sich in so unvertraute Gewässer wie kulinarische Experimente‹ zu wagen.


    Als nach und nach verschiedene Gänge serviert wurden und Bat sie mit minimaler Befriedigung probierte, ging er noch einmal die Fortschritte durch, die er in der vergangenen Nacht erzielt hatte. Das Geheimnis des Erfolges im Puzzle-Netzwerk war einfach: Stell die richtigen Fragen – und dann stell die Antwort in Frage! Immer und immer wieder kam er zu einem Faktum zurück: Kein einziger Teilnehmer der ersten Saturn-Expedition hatte direkte Nachkommen. Hatte vielleicht die Belastung immenser Strahlungsfelder zu allgemeiner Sterilität geführt?


    Bat hatte nichts gelesen, was das auch nur hätte vermuten lassen. Es ließ sich jedoch leicht nachprüfen. An jedem öffentlich nutzbaren Zugangsknoten der Datenbanken konnte er innerhalb von fünfzehn Minuten eine Antwort auf diese Frage erhalten. Also: Warum machte er sich nicht sogleich auf und an die Arbeit?


    Bat kämpfte mit einem Mund voll grießartiger, anscheinend viel zu stark mit Fenchelsamen gewürzter Gummimasse, die er in seiner eigenen Küche augenblicklich als Fehlschlag entsorgt hätte (laut der Speisekarte war das ein ›Kräuter-Omelette‹), und fand dann die Antwort auf diese Frage: Er hatte es nicht eilig, das nachzuprüfen, weil es sich nicht wie die richtige Frage anfühlte!


    Denn es gab reichlich indirekte Nachfahren – allzu viele davon. Einhundertundzwei Personen standen auf der Liste, die er Lola zur Begutachtung zurückgelassen hatte. Gewiss konnten sie nicht alle daran interessiert sein, Barker und Rios aus dem Weg zu räumen. Wie sollte Bat nun die Spreu vom Weizen trennen?


    Nach Örtlichkeiten?


    Nach dem Grad der Blutsverwandtschaft mit den ursprünglichen Mitgliedern der Saturn-Expedition?


    Nach dem Beruf?


    Nach dem Fehlen eigener direkter Nachkommen?


    Bat schnaubte verächtlich. ›Unfruchtbarkeit‹ als vererbtes Merkmal sprach nicht gerade seinen Sinn für Logik an. Und dann, mitten während des Schnaubens, die beladene Gabel gerade kurz vor den Lippen, schlich sich ein anderer Gedanke an.


    Vererbt. Das war das Schlüsselwort! Da das ursprüngliche Erkunderteam von Saturn keine eigenen Nachfahren hatte, musste jemand anderes deren Hab und Gut geerbt haben. Wer? Und wenn diese Personen seitdem gestorben waren: Wer hatte dann wiederum sie beerbt?


    Das war eine Frage, die er nicht beantworten konnte, aber wenigstens fühlte sich das nach der richtigen Frage an! Das Wissen, wer was geerbt hatte, mochte eine entschieden zu große Gruppe von Menschen auf eine kleine, bedeutungsvolle Teilmenge eingrenzen. Einige Stunden Arbeit an einem öffentlichen Zugangsknoten dürften ihm die Antwort ermöglichen – oder fünfzehn Minuten Arbeit mit Hilfe der spezialisierten Werkzeuge, die er für seine Arbeit in der Fledermaus-Höhle selbst entwickelt hatte.


    Bat starrte den Teller an, den ein Servier-Automat gerade vor ihm abgestellt hatte. Darauf befand sich eine formlose Scheibe gemaserten Leders, überschüttet mit einem gelben Schleim. Die Speisekarte bewarb es als ›Sägebarsch in Senfsauce‹.


    Fünfzehn Minuten in der Fledermaus-Höhle oder mehrere Stunden hier unten. Und wenn Bat sich beeilte, könnte er auch noch ein anständiges Frühstück zu sich nehmen, während seine Programme ihre Arbeit verrichteten.


    Er schob den anstößigen Fisch von sich und stand auf.


    Privatsphäre war wichtig, das wohl, aber andere Dinge eben auch!


    


    Bat hegte die schwache Hoffnung, wenn er zurückkehrte, könne die Fledermaus-Höhle bereits wieder verlassen sein. Doch das Glück war ihm nicht beschieden. Seite an Seite saßen Bryce Sonnenberg und Spook Belman an dem Kommunikationszentrum, als er eintrat.


    Sofort wandte sich Spook zu Bat um.


    »War meine Schwester hier, als du gegangen bist?«


    »Genau dort.« Bat deutete auf einen der riesigen Polstersessel, auf dem eine säuberlich zusammengefaltete Decke lag.


    »Hast du mit ihr gesprochen?«


    »Nein. Sie hat geschlafen.« Bat setzte nicht hinzu, dass er ohnehin nur selten von sich aus das Gespräch mit anderen einleitete, ob sie nun schliefen oder nicht. »Warum fragst du?«


    Statt zu antworten, deutete Spook nur auf eines der Displays.


    Dort stand eine Nachricht: An Spook, Bryce und Bat. Ich glaube, dass ihr alle in der Fledermaus-Höhle in Sicherheit seid, aber nicht, solange ich bei euch bin. Ich habe dem Sicherheitsdienst den Tod von Jinx Barker gemeldet. Man wird bald nach mir suchen, falls das nicht bereits jetzt schon der Fall ist. Ihr wisst, wie effizient die sind, und ihr wisst auch, dass denen die Medien stets auf den Fersen sind. Ich halte es für ausgemacht, dass meine Position, sobald man mich geortet hat, allgemein bekannt wird, gewiss auch durch die Medien verbreitet wird. Es ist deutlich besser, wenn ich mich so weit wie möglich von euch und Ganymed entfernt aufhalte, bis das alles hier vorbei ist.


    »So weit wie möglich von Ganymed?«, sagte Bat. Doch nun erschien auch der Rest der Nachricht.


    Allerdings wird das hier erst ein Ende finden, wenn wir wissen, warum jemand Bryce und mich töten will. Vielleicht kann ich das jetzt herausfinden, da sich mir eine Gelegenheit geboten hat, die Aufzeichnungen des verstorbenen Jeffrey Cayuga durchzuschauen. Die Spur von Jinx Barker scheint dort zu enden, aber vielleicht finde ich doch noch etwas, was sich weiterverfolgen lässt. Da sich sämtliche dieser Aufzeichnungen in Cayugas Zuhause auf Lysithea befinden, wird die Spur, die ich selbst möglicherweise hinterlasse, weit fort von euch führen. Ich werde mich mit dem jungen Joss Cayuga treffen. Erscheint sehr kooperativ zu sein. Ich werde allein nach Lysithea reisen, an Bord des Schiffes Dimbula. Ich muss sofort aufbrechen, sonst riskiere ich, dass der Sicherheitsdienst mich findet und aufhält.


    Ich hoffe, dass ich euch, wenn wir uns das nächste Mal sprechen, gute Neuigkeiten bringen kann. Lola.


    PS: Bitte dankt Bat in meinem Namen für ein ausgezeichnetes Frühstück. Sagt ihm, sein Servitron ist wirklich ein Genie!


    Bats entrüsteter Grunzlaut wurde allgemein ignoriert. Bryce, der immer noch geschäftig über ein Terminal gebeugt saß, sprach über die Schulter hinweg Spook an: »Du kennst Lola deutlich besser als ich. Hat sie sich Sorgen um die Gefahren gemacht?«


    »Gefahren für sich selbst? Nicht allzu viele! Aber sie macht sich ständig Sorgen, ich könne in Gefahr geraten. Man könnte wirklich glauben, ich bestünde aus Schneeflocken und wir würden auf der Venus leben! Sie glaubt, falls mir etwas zustoßen sollte, würde sie verrückt. Sie ist so ein Du-kannst-damit-nicht-umgehen-überlass-mir-das-ich-kann-alles-Mensch.«


    »Genau das hatte ich befürchtet!«


    »Glauben Sie, sie ist in Gefahr? Für mich klingt das nicht danach. Laut Jeffrey Cayugas Nachruf ist dieser Joss Cayuga erst neunzehn.«


    »Während Sündhaftigkeit und die Neigung, zu Gewalt zu greifen, Privilegien des Alters sind?« Bryce hatte eine Reihe Verweise angelegt und wartete nun darauf, dass die Datenbanken sie abarbeiteten. »Vielleicht geht es Lola gut, und vielleicht ist Lysithea ja der sicherste Ort im ganzen System. Aber ich möchte doch lieber auf Nummer sicher gehen. Ah, da ist es ja!«


    Die Information, die er angefordert hatte, erschienen auf einem der Displays. Dimbula. In Dienst gestellt 2044, Miranda-Klasse. Genutzt von der vierten Saturn-Expedition, später eingelagert in der Basis auf Callisto, 2066-68. (»Also hat es den ganzen Krieg verpasst«, meinte Bryce, »cleveres, kleines Schiff!«) 2069 wieder in den regulären Dienst gestellt. Derzeit als raumtauglich für Fahrten innerhalb des Jupiter-Systems und für Transfers zwischen Jupiter und Saturn erklärt. Einschränkungen: Beschleunigungslimit der Speedwell-Antriebe liegt bei 3 m/s2. Nicht innerhalb einer planetaren Atmosphäre einsetzbar. Derzeitiger Eigner: Jeffrey Cayuga.


    »Wollen wir hoffen, dass die restlichen Angaben etwas korrekter sind als die letzte«, merkte Spook an. »Die Datenbank muss unbedingt auf den neuesten Stand gebracht werden!«


    »Das hat keine Eile!« Bryce suchte nach Details über das Kommunikationssystem der Dimbula. »Joss Cayuga weiß, dass ihm das Schiff gehört, schließlich muss er es Lola zur Verfügung gestellt haben. Bislang sieht alles recht gut aus. Das Schiff ist betriebsbereit. Lola wird allein reisen – das ist gut. Aber das hier, das gefällt mir nicht! Hat jemand eine Ahnung, was das bedeutet?«


    Das Display hatte sich verändert. Dort stand jetzt: Dimbula. Zugriff einschränkt.


    »Wenn Sie gestatten?« Bat drängte sich an Bryce vorbei; trotz seiner immensen Leibesfülle bewegte er sich sehr behände. Er widerstand dem Bedürfnis darauf hinzuweisen, dass er über systemweiten Schiffsverkehr, über Kommunikations-Systeme und Kommunikationseinschränkungen bereits mehr vergessen hatte, als die anderen beiden wahrscheinlich jemals erlernen würden. Es schmerzte ihn, miterleben zu müssen, wie sich Bryce hier mit Trivialitäten abmühte.


    Er rief einige seiner ›Dietrich‹-Suchwerkzeuge auf. Sie waren im eigentlichen Sinne nicht illegal – auch wenn Bat durchaus vermutete, das könne sich rasch ändern, sobald jemand erführe, dass diese Sorte Suchwerkzeug existierte. Die Ergebnisse trafen innerhalb von Sekunden ein. Die kondensierte Form der Informationen war für seine beiden Zuschauer reines Kauderwelsch, doch Bat hätte ähnliche Zeichenfolgen schon hunderte Male gesehen. Er starrte die Sequenz an – X-58561-KY-G-ppLY-und schüttelte den Kopf. Plötzlich musste er Bryce Recht geben: Das gefiel ihm ganz und gar nicht!


    »Was ist denn?« Sonnenberg hatte gesehen, wie sich Bats Miene verfinstert hatte; auf das Display hatte er nicht geachtet. »Haben wir ein Problem?«


    »An sich ist das noch kein Problem. Aber es gibt einige mögliche Implikationen.« Bat deutete auf den Anfang der auf dem Display angegebenen Zeichenfolge. »Einiges hiervon war uns bereits bekannt. Das erste Symbol, dieses ›X‹, bedeutet nur, dass es sich bei der Dimbula um ein Schiff der Miranda-Klasse handelt, freigegeben entweder für eine Mannschaft oder für den Frachtverkehr. Daher kann sie wahlweise von einem Piloten gelenkt oder ferngesteuert werden. Die nächsten fünf Ziffern, 58561, sind die individuelle Kennung der Dimbula innerhalb dieser Schiffsklasse. Was dann kommt, KY, definiert den Speedwell-Antriebstyp und die Einschränkungen, die beim Gebrauch dieses Schiffes zu beachten sind – in diesem Falle: keine Fahrten in das Innere System, keine Fahrten über den Saturn hinaus. Für eine Fahrt nach Lysithea stellt das kein Problem dar. Der Kode ›G‹ bedeutet, dass sich an Bord des Schiffes Lebenserhaltungssysteme für nicht mehr als sieben Insassen befinden. Auch das ist kein Problem, wenn nur ein Passagier mitfährt. Der letzte Designator, ›ppLY‹, ist es, der mir Sorgen macht. Er besagt, dass die Kommunikation mit der Dimbula derzeit eingeschränkt ist und sämtliche Signale, die das Schiff abstrahlt oder empfangen soll, über eine Bodenstation geleitet und dort auch überprüft werden. Und wie Sie anhand des Kennkodes ›LY‹ vielleicht bereits vermutet haben, befindet sich diese Bodenstation auf Lysithea.«


    »Versuch doch mal, meiner Schwester eine Nachricht zukommen zu lassen! Schau, ob sie durchkommt! Dann wissen wir wenigstens, ob sie sich schon an Bord der Dimbula befindet!«


    Statt darauf zu antworten oder irgendwelche Daten einzugeben, gestikulierte Bat mit der fleischigen Hand nur in Richtung des Displays. Er hatte bereits eine Anfrage abgeschickt, und jetzt traf eine Antwortnachricht ein: Dimbula. Derzeit nicht erreichbar.


    Spook blickte zu Bryce hinüber. »Das sagt ja wohl alles! Wir müssen los!«


    »Wenn wir können. Aber wir sollten nicht überreagieren.« Bryce wandte sich erneut an Bat. »Noch bevor wir erfahren haben, dass Lola nach Lysithea aufbrechen wollte, waren Spook und ich zu dem Schluss gekommen, wir müssten mit diesem Joss Cayuga reden. Uns war nicht bewusst, dass wir ihn auf Lysithea finden würden. Hast du irgendeine Möglichkeit herauszufinden, ob Lola bereits aufgebrochen ist?«


    »Lola als Individuum? Nein. Meine Datenbanken befassen sich nur mit den Maschinen, nicht mit Menschen. Aber ich kann den Status des Schiffes in Erfahrung bringen.« Während er sprach, gab Bat schon eine neue Suchanfrage ein. »Hier ist es. Die Dimbula wird hier als ›derzeit im All befindlich‹ geführt. Sie hat vor zwei Stunden von der Oberfläche von Ganymed abgehoben, und als Zielort wird hier Lysithea genannt.«


    »Und du bist dir sicher, dass du keine Nachricht übermitteln kannst?«


    »Mit genug Zeit kann ich vermutlich auf die Steuerung und den Antrieb des Schiffes selbst zugreifen. Beim Kommunikationszentrum ist das etwas schwieriger. Meine Nachricht würde gewiss blockiert, sobald sie Lysithea erreicht.«


    »Kannst du uns dorthin bringen?«


    »Sie meinen, ob ich ein Schiff beschaffen kann, mit dem Sie nach Lysithea fahren können? Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit!«


    »Gut. Kannst du dafür sorgen, dass wir vor Lola eintreffen?«


    »Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht. Die meisten Menschen auf Ganymed sehen in Lysithea einen weit entfernten Himmelskörper. Aber im Vergleich zu den üblichen Distanzen im Sonnensystem ist es dorthin nur ein kleiner Hüpfer. Wahrscheinlich kann ich für Sie auch ein schnelleres Schiff auftreiben. Allerdings ist es unwahrscheinlich, dass Sie damit den früheren Startzeitpunkt der Dimbula werden ausgleichen können.«


    »Wir müssen es versuchen! Such mir den schnellstmögliche Landungszeitpunkt für Lysithea!« Bryce wandte sich an Spook. »Noch etwas: Es ist besser, wenn du nicht mitkommst! Du bleibst mit Bat hier. Ich fahre allein.«


    »Vergessen Sie’s!« Spook blickte Sonnenberg finster an. »Das ist meine Schwester, nicht Ihre! Und außerdem haben Sie mir doch selbst gesagt, wir beide sollten am besten zusammenarbeiten!«


    »Dabei hatte ich daran gedacht, dass wir hier arbeiten würden. Bat? Was denkst du darüber?«


    »Ich bin fest von der alten Maxime überzeugt: Arbeit schreitet allein am raschesten voran.«


    »Siehst du, Spook?« Bryce stand auf. »Bat pflichtet mir bei: Du solltest hierbleiben!«


    »Ganz und gar nicht!« Bat hatte darauf gewartet, dass Bryce endlich seinen Lieblingssessel räumte, und ließ sich nun darauf sinken wie ein Brutvogel auf sein Nest. »Ich bin vielmehr der Ansicht, Spook sollte Sie unbedingt begleiten! Als ich von der Tugend der Abgeschiedenheit gesprochen habe, hatte ich meine eigenen Bemühungen im Sinn, unser Problem auf etwas analytischerem Wege zu lösen. Mir sind einige signifikante neue Gedanken gekommen. Es ist ungleich schwieriger, ihnen nachzugehen, wenn andere anwesend sind.«


    Endlich dämmerte es Bryce, dass es völlig nutzlos war, mit Bat und Spook zu diskutieren. Es gab einen gewaltigen Unterschied zwischen den beiden und ihm selbst: Sie mochten ja darüber reden, sich Sorgen zu machen, doch sie waren gänzlich unbesorgt! Keiner von ihnen hatte irgendetwas von diesen Ereignissen selbst miterlebt, und sie sahen in dem Ganzen nur ein faszinierendes Rätsel für ihren Intellekt. Doch Bryce Sonnenberg – der mehr und mehr zu Danny Clay wurde – hatte eine andere Perspektive: Danny Clay sah bereits den Tod, der drohend über ihnen schwebte.


    Er seufzte. »Wir haben keine Zeit für Streitgespräche. Gehen wir, Spook! Bat, schau doch mal, was für ein Schiff du für uns organisieren kannst! Wir rufen dich vom Raumhafen aus an, um weitere Details zu erfahren.«


    Spook folgte ihm zum Ausgang der Fledermaus-Höhle. »Sie meinen: Wir gehen jetzt? Jetzt gleich? Müssen wir uns wirklich so beeilen?«


    Bryce schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich wünschte, ich wüsste es. Das ist eine dieser Wetten, die ich absolut hasse: Selbst wenn man Recht hat, verliert man trotzdem!«
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    Lola, Spook und Bryce hatten sich auf den Weg nach Lysithea gemacht. Das Leben in der Fledermaus-Höhle war schon fast wieder normal. Bat war versucht, auch noch für die letzten Reste Normalität zu sorgen, indem er sich gemächlich seinen Trophäen aus dem Krieg und einem selbst gekochten Abendessen widmete. Dass er das nicht tat, war kein Anzeichen dafür, dass er sich Sorgen um die Reisenden auf ihrem Weg nach Lysithea machte. Er hielt sie für leidlich intelligent. Sie wussten, wie man auf sich selbst aufpasste, und er ging fest davon aus, dass Bryce hier überreagiert hatte. Es war lediglich Bats eigene Neugier, die sein Bedürfnis eindämmte, sich seiner bevorzugten Form der Entspannung hinzugeben.


    Er setzte sich in seinen Lieblingssessel und bereitete die entsprechenden Programme vor. Sie würden tief in die Datenbanken vorstoßen und Antworten auf seine Frage suchen: Wie wurde das Hab und Gut sämtlicher Teilnehmer der ersten Saturn-Erkundungsmission weitervererbt – vom Zeitpunkt der ersten Expedition an, die vor vierzig Jahren aufgebrochen war, bis zum heutigen Tag? Einer Eingebung folgend verknüpfte Bat den Suchauftrag mit einer untergeordneten Frage: Wann wurde das jeweilige Erbe angetreten?


    Da nun die Mellifera-Sonden, wie es nun einmal erforderlich war, durch das ganze System huschten, war damit zu rechnen, dass Informationen nur stückchenweise einträfen. Bat, der sich ein wenig scheute, seinen Posten vor den Displays aufzugeben, knabberte an einigen kalten Imbissen und versank in Gedanken. Wenn Joss Cayuga Lola Belman auf Lysithea behilflich sein wollte, warum hatte er dann mit Hilfe seines Kommunikationszentrums jegliche Kontaktaufnahme zu ihrem Schiff verhindert? Welchen Sinn hatte es, dass Lola weder in der Lage war, Nachrichten abzusetzen noch zu empfangen? Noch mehr Fragen, und auch dafür kannte Bat keine Antwort.


    Die ersten Ergebnisse seiner Datensuche trafen nach bereits zehn Minuten ein. Das bedeutete, die betreffenden Informationen waren vor Ort in Ganymeds Datenbanken verzeichnet. Simone Munzer – sie hatte als Anomalie-Expertin an der ursprünglichen Saturn-Expedition teilgenommen. Geboren war sie auf der Erde, gestorben jedoch im Gürtel, im Jahr 2050. Den Aufzeichnungen zufolge hatte ihre Cousine Estelle Munzer Magritte das Erbe angetreten. Estelle Magritte wiederum war 2067 gestorben, während der ersten Woche des Krieges, und hatte ihre gesamte Habe ihrer Schwester Shawna Munzer Magritte hinterlassen. Shawna lebte noch und wohnte auf Ganymed.


    Danach traf fast eine Stunde lang überhaupt kein Bericht mehr ein. Die Verzögerung ließ vermuten, dass die Suche nun auf weiter entfernte Datenbanken ausgeweitet werden musste. Die Bestätigung für diese Vermutung kam mit der nächsten Familiengeschichte. Hamilton Polk – er war der Chefingenieur der ersten Saturn-Expedition gewesen. Ebenso wie alle anderen auch war er auf der Erde geboren. Doch nach der ersten Expedition verschwand er für einige Jahre aus jeglichen Datenbanken. In den Aufzeichnungen der Erde tauchte er erst 2038 wieder auf. Er lebte diesen Aufzeichnungen zufolge bis 2053, bis er erneut zum Saturn aufbrach. Bei einer Erkundung des Saturn-Mondes Iapetus war er im gleichen Jahr zu Tode gekommen. Sein ganzer Besitz ging an einen Cousin zweiten Grades, einen Hayden Polk. Dieser Hayden Polk lebte heute auf Ganymed.


    Ebenso wie jeder andere erfahrene Spieler im Puzzle-Netzwerk bemerkte Bat ein offensichtliches, wenn auch vielleicht vernachlässigbares Kuriosum. Geduldig wartete er darauf, dass seine Programm-Sonden die nächsten Ergebnisse lieferten.


    Über die Person, zu der die nächsten Informationen eintrafen, wusste Bat bereits ein wenig. Athene Rios – sie war als Junior Crew Member an Bord der Marklake gewesen, als dieses Schiff zur Erkundung des Saturn-Systems von der Erde aus aufgebrochen war. Nach Abschluss dieser Mission war sie nicht zur Erde zurückgekehrt, sondern hatte sich auf dem Mars niedergelassen. Nach ihrem Tode im Jahre 2054, während der vierten Saturn-Expedition, fiel ihr Erbe ihrer Halbschwester Alicia Rios zu.


    Über Alicia wussten die Datenbanken zu berichten, sie lebe noch und wohne derzeit auf Ganymed. Bat war mittlerweile in Besitz anderer Informationen. Wie wahrscheinlich war es, dass Bryce Sonnenberg sich von dem, was er in Alicias Apartment vorgefunden hatte, in die Irre hatte führen lassen? Angenommen, sie lebte tatsächlich immer noch? Diese Möglichkeit konnte Bat nicht außer Acht lassen, so sicher Bryce sich bei seiner Einschätzung dessen, was er dort vorgefunden hatte, auch sein mochte.


    Nun trafen die Daten deutlich rascher ein. Bat organisierte sämtliche Informationen in einer zusammenfassenden Tabelle. Nach der achten Person wusste er, was er als Nächstes zu erwarten hatte: Jason Cayuga – er hatte, ebenso wie Athene Rios, als Junior Crew Member an der ursprünglichen Expedition zur Erforschung des Saturn und seiner Monde teilgenommen. Er war mit der Expedition zur Erde zurückgekehrt. Unmittelbar darauf jedoch war er in das Jupiter-System umgezogen. Er war während der vierten Saturn-Expedition im Jahre 2054 gestorben, kurz nachdem er das Tiefen-Habitat und das Kommunikations- und Transportsystem für Lysithea gebaut hatte. Jeffrey Cayuga, sein Erbe, war ihm dorthin gefolgt, um seine Arbeit fortzusetzen. Nun war auch er verstorben. Auch dessen Erbe, Joss Cayuga, hatte sein Heim im Gürtel zugunsten Lysitheas aufgegeben.


    Das ursprüngliche Kuriosum, das Bat aufgefallen war, fand sich in sämtlichen Daten: Die Erben hatten in allen Fällen die gleichen Initialen wie die entsprechenden Verstorbenen. Die einzige Ausnahme, Estelle Magritte, ließ sich leicht erklären, sobald man bemerkte, dass die übliche Kurzform für Estelle nun einmal Stella war. Ergab es Sinn, dass man sein Hab und Gut nur einer Person vererbte, die genau die gleichen Initialen aufwies? Für Bat nicht. Fürs Erste schob er diesen Gedanken beiseite und suchte in den Daten nach etwas Bedeutsamerem.


    Was er zunächst fand, sah schlichtweg nach echtem Pech aus. Die ursprünglichen Erkunder hatten allesamt nur recht kurz gelebt. Der Älteste von ihnen war im Alter von achtundfünfzig Jahren gestorben. War das ein Nebeneffekt des gefährlichen Lebens eines Erkunders, weil Unfälle auf Erkundungsfahrten häufiger waren, man es mit übermäßiger Strahlungseinwirkung und mit chemischen Toxinen zu tun hatte? Es gab keinerlei Möglichkeit, diese Hypothese zu überprüfen. Stattdessen fragte sich Bat, wie es um die jeweiligen Erben bestellt war. Wie lange hatten sie gelebt? Wenn sie immer noch lebten, wie alt waren sie dann mittlerweile?


    Das bedeutete einen weiteren Abstecher in die Datenbanken und eine weitere lange Wartezeit. Bat ärgerte sich über sich selbst. Er hätte so vorausschauend sein müssen, schon bei der ersten Suche nach weiteren Informationen Ausschau zu halten. Glücklicherweise hatte er seine Geduld ausgiebig trainiert. Einmal hatte er vier Tage und vier Nächte an seiner Datenstation verbracht, um ein Rätsel zu lösen, das ihm Claudius aufgegeben hatte. Für dieses Problem war es erforderlich gewesen, Informationen aus den Datenbanken sämtlicher kolonisierten Himmelskörper im gesamten Sonnensystem zusammenzutragen – einschließlich Venus und Luna, die der Krieg völlig entvölkert hatte, sowie von zwölf Asteroiden, die nach Angriffen während des Krieges nun gänzlich sterilisiert waren. Zwei Tage hatte es allein gedauert herauszufinden, wie man mit den aufgegebenen, aber immer noch aktiven Computern und Kommunikationssystemen der verschwundenen Kolonien Kontakt aufnehmen konnte. Nach Begriffen des Puzzle-Netzwerks waren vier Tage ein mehr als akzeptabler Preis dafür, eine Stufe weiter auf der Leiter aufzusteigen, über die man schließlich zum Meister werden konnte.


    Dieses Mal forderte Bat vollständige biographische Daten über die Erben an. Als die Informationen schließlich eintrafen, trugen sie zu dem Geheimnis nur noch weiter bei. Die Erben standen unter einem ebenso schlechten Stern wie die Erblasser. Bei jedem Einzelnen von ihnen – alle mittlerweile verstorben –, hatte es höchstens bis zum Erreichen des achtundfünfzigsten Lebensjahrs gereicht, und die noch Lebenden waren allesamt weniger als achtundfünfzig Jahre alt.


    Mit gerunzelter Stirn betrachtete Bat das Display. Sie konnten unmöglich alle durch Strahlung oder Giftstoffe geschädigt worden sein – es sei denn, sie alle wären in der gleichen todbringenden Atmosphäre aufgewachsen!


    War das der Fall?


    Dieses Mal lagen Bat alle erforderlichen Informationen bereits vor. Er rief die Aufzeichnungen auf. Während er sie durcharbeitete, eine nach der anderen, formte sich ein deutlicher Verdacht aus – der dafür sorgte, dass ihm die kurzen Haare in seinem Stiernacken zu Berge standen. Irgendwo tief in seinem Innersten wusste er jetzt schon, zu welchem Ergebnis diese Daten führen würden.


    Er listete die Fakten auf, die durch die Einträge in den Datenbanken bestätigt wurden:


    • Kein Teilnehmer der ursprünglichen Saturn-Expedition ist heute noch am Leben.


    • Kein Teilnehmer der ursprünglichen Besatzung hatte direkte Nachfahren.


    • Niemand, der das Erbe eines Teilnehmers der ursprünglichen Saturn-Expedition angetreten hat, hatte eigene direkte Nachfahren.


    • Kein ursprünglicher Expeditionsteilnehmer und keiner der betreffenden Erben wurde älter als achtundfünfzig Jahre.


    • Sämtliche Mitglieder der ursprünglichen Besatzung starben zwischen den Jahren 2050 und 2054 – das heißt innerhalb der ersten achtzehn bis zweiundzwanzig Jahre nach der ersten Expedition.


    • Jeder, der das Erbe der ursprünglichen Besatzung im Jahr 2050 antrat, starb 2067 oder 2068, also siebzehn oder achtzehn Jahre später.


    • Jeder, ob nun ursprünglicher Expeditionsteilnehmer oder dessen Erbe, hat an mindestens einer Expedition in das Saturn-System teilgenommen.


    • Jeffrey Cayuga, der im Jahr 2054 das Erbe des Teilnehmers der ersten Expedition, Jason Cayuga, antrat, ist in diesem Jahr gestorben – genau achtzehn Jahre später.


    • Alicia Rios trat das Erbe des ursprünglichen Expeditionsmitglieds Athene Rios im Jahr 2054 an. Laut Bryce Sonnenberg ist sie mittlerweile verstorben.


    • Es gibt keinerlei Aufzeichnungen über etwaige Autopsien, die jemals an einem Expeditionsteilnehmer oder einem von deren Erben durchgeführt worden wäre.


    • Es gibt keinerlei Hinweise darauf, wo die Leichname der Verstorbenen bestattet sind. Laut Bryce Sonnenberg wurde die Leiche von Alicia Rios unter Anwendung extremer Hitze bewusst vollkommen vernichtet.


    • Über den Lebenslauf eines jeden Erben existieren nur wenige Informationen. Sie stammten aus dem Gürtel, von der Nachkriegs-Erde oder aus anderen Regionen, in denen diesbezügliche Aufzeichnungen nur lückenhaft oder gar nicht angefertigt oder aufbewahrt wurden.


    


    Und jetzt zu den Implikationen: Wenn man an der ursprünglichen Saturn-Expedition teilgenommen hatte, dann starb man siebzehn bis zweiundzwanzig Jahre später. Wenn man der Erbe eines Teilnehmers dieser ersten Expedition war, dann starb man ebenfalls siebzehn bis zweiundzwanzig Jahre später. Wie lange man lebte, hing davon ab, wie lange der jeweilige Erblasser noch gelebt hatte, nachdem er oder sie von der ersten Saturn-Expedition zurückgekehrt war. Der Tod von Alicia Rios stellte hierbei eine Anomalie dar, aber es war auch ein gewaltsamer Tod gewesen, kein natürlicher. Ansonsten wäre sie diesem Zeitplan gemäß spätestes im Jahr 2076 gestorben, also in vier Jahren.


    Angesichts dieser Implikationen wuchs sich Bats wilde Mutmaßung zu einer Gewissheit aus. Er wartete keine weiteren Bestätigungen ab, und seine Finger flogen regelrecht über die Tastatur seines Kommunikationszentrums. Es dauerte weniger als zehn Sekunden, um eine verschlüsselte Verbindung zur Kobold aufzubauen, dem Schiff, das Spook und Bryce in Richtung Lysithea trug.


    »Mr Sonnenberg, ich muss Sie um Entschuldigung bitten.« Bat ergriff schon das Wort, als die Videoverbindung noch nicht vollständig aufgebaut war. »Als Sie die Fledermaus-Höhle verließen, war ich noch skeptisch.«


    Spooks verwirrte Miene erschien auf dem Display. »Bat? Warte mal ’ne Minute, Bryce macht sich irgendwo an den Antrieben zu schaffen! Ich geh ihn holen!«


    Ungeduldig wartete Bat ab, überprüfte die Startzeiten von Ganymed und die Routenpläne der Schiffe. Selbst mit Höchstgeschwindigkeit würde die Kobold erst nach Lola und der Dimbula auf Lysithea eintreffen. Bat glaubte zu wissen, was Bryce gerade tat – er machte sich tatsächlich an den Antrieben zu schaffen und hoffte darauf, auf irgendeine Art und Weise ein wenig mehr Beschleunigung herausholen zu können. Aber das würde nicht funktionieren. Bat wusste, zu was Schiffe der Miranda-Klasse fähig waren – und wozu eben nicht.


    Bat bemerkte, dass die Kobold und die Dimbula nicht die einzigen Schiffe waren, die im Laufe der letzten Stunden von Ganymed aus gestartet waren. Die Weland, das offizielle Schiff der Saturn-Erkundungsfahrten, hatte nur wenige Minuten nach der Dimbula abgehoben. Als Eigner wurde in den Listen Jeffrey Cayuga geführt – und das bedeutete, der wirkliche Schiffseigner war jetzt Joss Cayuga. Hatte Joss Cayuga sich die ganze Zeit über in Wirklichkeit hier aufgehalten, auf Ganymed, während Lola glaubte, er befinde sich auf Lysithea?


    Bat schob diesen Gedanken auf, als nun Bryce Sonnenberg auf dem Display erschien.


    »Ich muss Sie um Entschuldigung bitten«, wiederholte Bat. »Obwohl Sie gesagt hatten, es bestehe für Lola ernstliche Gefahr, habe ich Ihnen vorhin nicht geglaubt. Jetzt glaube ich es sehr wohl.«


    »Warum?« Bryce war nicht mehr der Mann, den Bat in Lola Belmans Praxis kennen gelernt hatte. Er wirkte erschöpft und wachsam zugleich, und er zwinkerte ständig mit den Augen, als sei ihm die Schiffsbeleuchtung zu grell. »Geht es dir gut, Bat? Was passiert denn da unten?«


    »Mit mir ist alles in bester Ordnung. Aber ich denke, für Lola mag das nicht gelten!«


    »Diese Sorge mache ich mir schon seit einiger Zeit. Ich dachte, du nicht. Was hat dich dazu bewogen, deine Meinung zu ändern?«


    Bat holte tief Luft. Er glaubte, richtig zu liegen – er war sich sicher, dass er richtig lag. Doch wie auch immer er es nun ausdrücken mochte, es würde sich in jedem Falle äußerst sonderbar anhören.


    Er kam gleich zur Sache. »Joss Cayuga ist die gleiche Person wie Jeffrey Cayuga. Wenn Jeffrey Cayuga einen Grund hatte, Sie und Lola umzubringen, dann hat Joss Cayuga diesen Grund immer noch!«


    Sie lachten ihn nicht aus. In gewisser Weise wäre es Bat lieber gewesen, wenn sie genau das getan hätten. Spook traten die Augen fast aus den Höhlen, und Bryce stieß einen sonderbaren Zischlaut aus. »Kannst du das beweisen?«, fragte er nach.


    »Nur anhand von Indizien!«


    »Jeffrey Cayuga war zweiundvierzig Jahre alt, als er starb. Ich kann einfach nicht glauben, dass er sich allen Ernstes als der neunzehnjährige Joss Cayuga ausgeben können soll!«


    »Das, was ich als Nächstes sagen werde, wird Ihnen noch weniger gefallen. Jeffrey Cayuga ist auch die gleiche Person wie Jason Cayuga, der zur Besatzung der ursprünglichen Saturn-Expedition im Jahr 2032 gehörte.«


    »Das war vor vierzig Jahren. Dann wäre er jetzt über sechzig Jahre alt – und er soll aussehen wie neunzehn?!«


    »Genau.« Bat machte weiter. Es hatte ja keinen Sinn, jetzt aufzuhören. »Weiterhin ist Alicia Rios die gleiche Person wie Athene Rios von der ursprünglichen Saturn-Expedition. Hayden Polk ist in Wirklichkeit Hamilton Polk. Lenny Costas ist mit dem Teilnehmer Luke Costas von der ersten Expedition identisch. Simone Munzer, die Anomalie-Expertin der ersten Expedition, heißt jetzt Estelle Munzer Magritte und lebt auf Ganymed. Die einzige Person aus dem gesamten ursprünglichen Team, die wirklich gestorben ist, ist die Kommandantin Betty Jing-li. Anscheinend ist sie von der ersten Expedition nie wieder zurückgekehrt!«


    Was Bat hier aussprach, barg noch weitere Implikationen – Möglichkeiten, die er immer noch nicht würde laut aussprechen wollen. Vielleicht würde ja einer der anderen daraufkommen und ihn davon überzeugen, dass sein Gehirn nicht gerade dabei war, sich in einer Spirale des Irrsinns zu verlieren. Es war nicht gerade ermutigend, als Spook das Gesicht verzog und sagte: »Weißt du, Bat, das ist doch mal wirklich total abgedreht!«


    »Ich schicke euch die Daten. Ihr könnt sie durchgehen und euch selbst überzeugen. Aber das ist nicht der Grund meines Anrufs.«


    Bryce schüttelte den Kopf. »Schneller können wir nicht. Ich habe den Antrieb schon überprüft. Wir haben schon Maximalbeschleunigung erreicht.«


    »Stimmt. Laut meinen Zeitplänen ist es unmöglich, dass ihr Lysithea weniger als fünfzehn Minuten nach der Dimbula erreicht.«


    »Und Lola reagiert nicht auf unsere Versuche der Kontaktaufnahme. Das haben wir schon ausprobiert.«


    »Das überrascht mich nicht! Ebenso wie zuvor unsere anderen Nachrichten werden sie alle am Umsetzerpunkt auf Lysithea blockiert.«


    »Also können wir sie nicht einholen, und wir können auch nicht mit ihr reden. Und warum hast du uns angerufen?«


    Frustriert blies Bat die Wangen auf. Bryce Sonnenbergs Frage war genial einfach. Warum hatte er sie eigentlich angerufen? Gewiss nicht, weil er an der Stichhaltigkeit seiner eigenen Schlussfolgerungen zweifelte.


    Doch Bryce sprach schon weiter, ohne Bats Antwort abzuwarten. »Sobald wir Lysithea erst einmal erreicht haben, werden wir uns vielleicht doch noch nützlich machen können. Aber bis wir da sind, können Spook und ich nicht das Geringste tun. Jetzt hängt alles an dir, Bat! Entweder du findest eine Möglichkeit, zu Lola durchzukommen und sie zu warnen. Oder du verrätst uns irgendeinen Trick, wie wir dieses Schiff doch noch schneller machen können! Oder du kommst auf irgendetwas ganz Neues, woran keiner von uns bisher gedacht hat!«


    Und endlich wusste Bat, warum er sie eigentlich angerufen hatte: damit man ihm das sagte, was er selbst schon wusste – dass nicht das Geringste getan werden konnte, wenn nicht er, die Große Fledermaus, eine Möglichkeit dazu ersann. Er musste das Unmögliche schaffen! Sobald diese Last erst einmal auf seinen Schultern lag, verschwand jegliches Gefühl der Unsicherheit. Er konnte sich ganz darauf konzentrieren, eine Lösung für genau dieses Problem zu finden.


    Natürlich war es auch sehr gut möglich, dass es keine Lösung gab. Die Probleme aus dem Puzzle-Netzwerk schienen immer unmöglich, wenn man sie zum ersten Mal sah. Aber sie waren so angelegt, dass es immer eine Lösung gab. Dieses Problem hier mochte allerdings wirklich und wahrhaftig unlösbar sein. Einmal ganz abgesehen von dieser alles erschwerenden Implikation blieben Bat nur – er blickte zum Display mit den Routenplänen der Schiffe hinüber – siebzehn Stunden und fünfzehn Minuten Zeit. Wenn ihm bis dahin nichts eingefallen war, würden Lola und die Dimbula Lysithea erreichen.


    Bat seufzte und spürte, wie ein Schauer der Aufregung und der Herausforderung seinen ganzen massigen Körper durchlief. Das würden lange siebzehneinviertel Stunden werden! Und vielleicht würde die Zeit dennoch zu kurz sein.
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    Noch ehe die Weland mehr als eine Stunde von Ganymed entfernt war, hatte sich Cayuga bereits überlegt, wie er am besten vorgehen würde.


    Es galt zu vermeiden, dass Lola Belman im Inneren des Habitats von Lysithea den Tod fand. Das würde nur neugierige Besucher anziehen, die wissen wollten, warum und wie sie gestorben wäre. Deutlich besser wäre ein Tod, bevor sie den kleinen Mond überhaupt erreichte – oder genau im Augenblick ihres Eintreffens. Die Dimbula war ein altes Schiff. Es war durchaus entbehrlich. Ein Gerätefehler in einem entscheidenden Moment – was wäre natürlicher?


    Cayuga hatte Ganymed weniger als eine Stunde nach Lolas Start verlassen, und sein Schiff war schneller. Stetig hatte sich die Weland der Dimbula genähert, bis das ältere Schiff nah genug war, um es mit dem Bug-Skop erkennen zu können. Bereits zehn Minuten nach dem Start wurde die Flugbahn der Dimbula von der Ortungsstation auf Lysithea kontinuierlich überwacht. Diese Station wiederum ließ sich vom Kontrollzentrum der Weland aus steuern. Cayuga überprüfte das, indem er den Antrieb der Dimbula einmal kurz zünden ließ. Nach zwanzig Sekunden sah er deutlich die Flamme am Heck des anderen Schiffes. Falls Lola Belman es überhaupt bemerkt hatte, würde sie es lediglich für eine Kurskorrektur-Routine halten.


    So weit, so gut. Der nächste Schritt würde schwieriger werden, schließlich gab es automatische Sicherheitsvorkehrungen, die genau das verhindern sollten, was Cayuga beabsichtigte. Er wollte, dass während der entscheidenden letzten Sekunden bei der Annäherung der Dimbula an einen der Anlegeplätze auf Lysithea der Bugantrieb deaktiviert würde, während der Heckantrieb weiterhin arbeitete – und das mit maximalem Schub. Sagen wir: 1 G Beschleunigung während des letzten Kilometers. Statt dass das Schiff also für eine sanfte Landung abbremste, würde es beschleunigen und mit einer Geschwindigkeit von einhundertvierzig Metern in der Sekunde auf die gefrorene Oberfläche von Lysithea krachen. Das würde ausreichen, um sämtliche Lebensformen an Bord des Schiffes zu Brei zu zerquetschen. Selbst wenn Lola Belman begreifen sollte, dass irgendetwas nicht stimmte, würde ihr nicht mehr genug Zeit bleiben, noch irgendetwas zu unternehmen. Zwischen dem Einsetzen dieses außerplanmäßigen Schubs bis zum Aufprall würden weniger als fünfzehn Sekunden vergehen. Er, Cayuga, der ein wenig später eintreffen würde – bedauerlicherweise zu spät, um die Frau retten zu können; viele, viele Krokodilstränen! –, würde das Wrack begutachten und sich vergewissern, dass der Flugschreiber für den Zeitpunkt des Unfalls eine Fehlfunktion der Schubsteuerung meldete.


    Cayuga machte sich daran, die Sicherheitsvorkehrungen zu umgehen und war recht zufrieden damit, dass ihm noch reichlich Zeit blieb. Nach drei Stunden war die Arbeit getan. Er hatte eine zusätzliche Triebwerkszündungssequenz für den Landeanflug in den Hauptcomputer von Lysitheas Leitstelle implementiert. Wenn die Dimbula noch einen Kilometer vom vorgesehenen Anlegeplatz entfernt wäre, würde dieser eigentlich nicht vorhergesehene Befehl zur Zündung des Triebwerks erfolgen. Das Schiff würde einen Satz nach vorn machen, den Landekreis verfehlen und auf der Oberfläche des Mondes aufschlagen. Cayuga würde alles mitansehen können, denn zu diesem Zeitpunkt wäre die Weland nur noch wenige Kilometer von ihrem eigenen Anlegeplatz entfernt. Und sobald er selbst eingetroffen wäre, würde er diese zusätzliche Befehlssequenz wieder aus dem System tilgen.


    Erneut blickte er zu dem Schiff vor sich hinüber. Immer noch näherte sich die Weland stetig der Dimbula. Cayuga widerstand dem Bedürfnis, Lola Belman anzurufen und mit ihr zu sprechen. Nur ein Narr ging unnötige Risiken ein. Es bestand immer die Gefahr, unbeabsichtigt einen Hinweis auf das, was geschehen würde, fallen zu lassen.


    Stattdessen überwachte Cayuga die Datei der eingehenden und ausgehenden Nachrichten. Es hatte vier Versuche gegeben, mit der Dimbula Kontakt aufzunehmen. Jeder einzelne dieser Versuche war vereitelt worden – sein Computer in Lysitheas Leitstelle hatte ganze Arbeit geleistet. Cayuga gab eine Nachricht ein, die Lola automatisch erhalten sollte, falls sie versuchte, von der Dimbula aus selbst irgendwelche Nachrichten abzusetzen. Ehe er diese in das System von Lysithea einspeiste, las er sie noch einmal sorgfältig durch, um ganz sicherzugehen, dass sich darin nicht das Geringste fand, was irgendetwas hätte verraten können.


    Dann schaltete er Ganymeds allgemeinen Nachrichtenkanal ein. Es überraschte ihn nicht sonderlich, dass nach Lola Belman gefahndet wurde, um sie in Zusammenhang mit einer in ihrer Praxis vorgefundenen Leiche zu vernehmen. In dieser Meldung wurde auch der Name Jinx Barker erwähnt. Niemand allerdings deutete an, Lola stehe unter dem Verdacht, ihn ermordet zu haben. Cayuga hatte sie gerade noch rechtzeitig von Ganymed fortgeschafft. Wenige Stunden später hätte der Sicherheitsdienst sie an einen Ort gebracht, an dem Cayuga keinen Zugriff mehr auf sie gehabt hätte.


    Er brauchte sich nicht wieder mit Ganymed in Verbindung zu setzen und Costas und die anderen anzuweisen, sich vorerst bedeckt zu halten. Die Meldung über Barkers Tod wäre Warnung genug.


    Cayuga war ein vorsichtiger Mann. Es lag nicht in seiner Natur, in verfrühten Jubel auszubrechen. Doch es fiel ihm schwer, sich des Gefühls zu erwehren, alles würde so gut laufen, wie es nur denkbar war. Der Ganymed-Club befand sich wieder in Sicherheit.


    


    Lola gefiel es überhaupt nicht, ins All hinauszufahren. Das lag weniger an ihrer Angst vor einer solchen Fahrt selbst, als vielmehr an den damit verknüpften Erinnerungen. Jeder einzelne Start ließ sie an jenen chaotischen Tag denken, als die Erde erzitterte und der Mond Feuer fing. Das war nun schon fünf Jahre her. Doch immer noch verspannte sie sich im Augenblick des Starts jedes Mal aufs Neue.


    Während der ersten Sekunden hatte sie nur ihre eigenen Hände angestarrt; weiß traten die Knöchel ihrer um die Armlehnen verkrampften Finger hervor. Gott sei Dank war niemand hier, der sie hätte beobachten können! Eine ausgebildete Haldane sollte sich doch wirklich besser beherrschen können! Arzt, heile dich selbst! Leichter gesagt als getan. Sie war körperlich und emotional völlig erschöpft, todmüde von den Anstrengungen der letzten Tage.


    Die Fahrt wurde vollständig durch das Kontrollzentrum des Schiffes gesteuert. Lola konnte sich also nach Belieben umschauen. Die Sonne zu ihrer Rechten war eine kleine Kugel aus gleißend weißem Feuer. Es fiel Lola schwer zu glauben, dass eine so winzige Kugel Wärme und Schwerkraft für ein ganzes Sonnensystem liefern sollte. Ganymed, auf den Heckbildschirmen gut erkennbar, wurde kleiner und kleiner, wurde zu einer frostigen Halbkugel. Die Krater, Ebenen und Berge sahen nicht viel anders aus als die des Erdmondes – vor dem Krieg. Lola warf einen Blick auf den vorgegebenen Kurs der Dimbula, der eigens für sie auf einem der Displays dargestellt wurde. Callisto trat gerade hinter dem massigen Jupiter hervor. Das Schiff würde den Mond in einer Entfernung von einer Viertelmillion Kilometern passieren, nah genug, als dass Lola einen guten Blick auf die uralte, zerfurchte und von Kratern gezeichnete Oberfläche hätte. Danach allerdings gäbe es nur noch wenig zu sehen. Die äußeren Jupiter-Monde, von Leda bis Sinope, waren alle kleiner als ein Asteroid anständiger Größe aus dem Gürtel. Vielleicht würde Lola ja den größten von ihnen, Himalia, gerade noch erkennen können. Wahrscheinlicher aber war, dass sie nichts anderes zu betrachten bekäme als die Sterne, bis die Dimbula schließlich zur Landung auf Lysitheas Anlegeplätzen ansetzte.


    Nachdem Lola eine Weile aus dem Bullauge gestarrt und die externen Displayschirme betrachtet hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit dem Inneren der Dimbula zu. Ursprünglich war sie als Forschungsschiff gedacht gewesen – zu einer Zeit, da Antriebe weniger effizient und Reisezeiten deutlich länger gewesen waren. Daher war das ganze Schiff deutlich anders angelegt als moderne Passagierschiffe. Der gesamte Wohnraum an Bord war winzig, und doch bot er so viel Privatsphäre, wie nur möglich war. Schalldichte Zwischenwände konnten in ein Dutzend verschiedene Positionen gebracht werden, sodass man individuelle, wenn auch sehr beengte Kabinen zum Sitzen oder Arbeiten gestalten konnte – und sich vielleicht einreden, man sei ganz allein. Die Verbindungsstücke bestanden aus dunklem Metall und gealtertem Kunststoff. Sie wirkten abgenutzt und irgendwie ausgelaugt. Die Nahrungsgeneratoren waren primitiv, die Auswahl an Speisen sehr eingeschränkt.


    Na ja, Joss Cayuga hatte ihr ja auch keine Jacht versprochen, die eines Königs würdig gewesen wäre! Und es war ja nun auch nicht so, als würde Lola hier die nächsten Monate verbringen müssen. Alles schien bestens zu funktionieren. Laut Gutachten war die Dimbula raumtauglich, und das war alles, was zählte.


    Ein musikalisch ansprechender Klingelton hallte durch das ganze Schiff, und kurz blitzten auch Lichter auf, um die Aufmerksamkeit aller Passagiere zu wecken. »WIR HABEN DEN STEUERUNGS-TRANSFERPUNKT ERREICHT«, sagte eine sanfte Frauenstimme. »IHR AUFSTIEG INNERHALB DER STEUERUNGSSPHÄRE VOR GANYMED IST ABGESCHLOSSEN. DIE NÄCHSTE PHASE IHRES KURSES WIRD VOM COMPUTER DIESES SCHIFFES ÜBERNOMMEN. DAS WIRD ANNÄHERND SECHZEHN STUNDEN ANHALTEN, BIS IHR LANDEANFLUG TRANSFERIERT WIRD AN DAS TRANSPORTSTEUERUNGSSYSTEM VON …« – eine Pause von einem Sekundenbruchteil – »… LYSITHEA.«


    Mit anderen Worten: Fast einen ganzen Tag lag würde Lola nicht das Geringste zu tun haben. Sie hatte nichts mitgenommen, womit sie sich die Zeit hätte vertreiben können. Während ihrer hastigen Flucht aus der Fledermaus-Höhle auf Ganymeds Oberfläche und in den sicheren Weltraum hinaus, war Langeweile zu haben wirklich ihre geringste Sorge gewesen.


    Sie ging zum Kommunikationszentrum des Schiffes hinüber und begutachtete die Bedienfelder. Die Einheit war klein, beengt und primitiv. Es gab Lautsprecher und Mikrophone für die Übertragung und Aufnahme von Stimmsignalen. Lola fand jedoch keine Möglichkeit, dem Computer verbale Befehle zu erteilen. Eine altmodische Tastatur war so abgenutzt, dass man die Buchstaben und Zahlen auf den einzelnen Tasten nicht mehr erkennen konnte. Doch die Anordnung der Tasten bei derartigen Geräten war ihr vertraut. Sie sollte sie ohne Schwierigkeiten nutzen können.


    Sie kauerte sich auf den unbequemen, viel zu kleinen Hocker, die Finger schon nach der Tastatur ausgestreckt. Am liebsten hätte sie jetzt in der Fledermaus-Höhle angerufen, um sich zu vergewissern, dass es Spook und den anderen gut ginge. Doch das wagte Lola nicht. Sie ging davon aus, dass ihre Flucht von Ganymed mittlerweile entdeckt worden war – vom Sicherheitsdienst ebenso wie von irgendwelchen gedungenen Mördern. Sollte das wirklich der Fall sein, wüssten ihre Verfolger vielleicht auch, dass sie sich an Bord der Dimbula befand. Sämtliche Nachrichten, die dieses Schiff nach Ganymed absetzte, würden gewiss überwacht. Ein Anruf in der Fledermaus-Höhle wäre eine sehr effiziente Methode, alle Verfolger auf genau den Ort hinzuweisen, von dem Lola sie unter anderem ja hatte fortlocken wollen.


    Statt also eine Nachricht abzusetzen, gab sie den Befehl ein, Ganymeds Nachrichtenkanäle zu empfangen. Sie wurden in das gesamte Jupiter-System übertragen, und so konnte Lola sie abhören, ohne irgendetwas über ihre eigene Identität oder Position zu verraten.


    Was kam, bestätigte sämtliche ihrer Ängste.


    »… Jinx Barker … in bislang ungeklärter Weise zu Tode gekommen … Lola Belman …« (dass ihr eigener Name in dieser Nachrichtenübertragung erwähnt wurde, verpasste ihr eine Gänsehaut) »… geheimnisvolle Umstände … zur Fahndung ausgeschrieben durch Ganymeds Sicherheitsdienst … jegliche Informationen über ihren derzeitigen Aufenthaltsort …«


    Die anderen wurden nicht erwähnt. Es wurde auch nichts darüber gesagt, dass Lola Belman Ganymed bereits verlassen hatte. Das war wahrscheinlich das Beste, was Lola sich erhoffen konnte. Und dann kam eine weitere Bestätigung.


    »… Alicia Rios … Mord … der Schauplatz des Verbrechen war ihr eigenes Apartment … Informationen darüber beitragen kann, möge sich bitte melden …«


    Es war nicht überraschend, dass die Hochleistungsgeräte, die dem Sicherheitsdienst zur Verfügung standen, genau das bewiesen hatten, was Bryce bislang nur hatte mutmaßen können. Obwohl Alicia Rios verbrannt und ihr Leichnam in seine einzelnen Atome zerlegt worden war, hatte der Sicherheitsdienst doch genügend Spuren gefunden, um zu beweisen, dass sie eindeutig das Opfer eines Verbrechens geworden war.


    Mit der Nachrichtenübertragung kam eine weitere Sorge: Was, wenn Joss Cayuga, dort draußen auf Lysithea, die gleichen Nachrichten hörte? Es wäre eine echte Ironie des Schicksals, wenn sie den ganzen Weg bis zum Rand des Jupiter-Systems zurücklegte, nur um sofort in Gewahrsam genommen zu werden, wenn sie aus der Luftschleuse träte!


    Lola konnte nicht gefahrlos eine eigene Nachricht nach Ganymed absetzen. Doch sie konnte einen Ruf an einen anderen Ort einleiten, scharf genug gebündelt, dass nur jemand, der sich genau in der unmittelbaren Übertragungslinie zwischen der Dimbula und Lysithea befand, sie empfangen könnte. Die einzige Frage war, was sie sagen sollte. Es musste eine Nachricht sein, die eindeutig verkündete, es sei alles in Ordnung, ohne dass Cayuga davon in irgendeiner Weise alarmiert würde.


    Sie forderte eine Audioübertragung an und wartete ungeduldig ab, bis die Verbindung aufgebaut war. Als schließlich eine Meldung von Lysithea eintraf, schien es Lola zunächst wie eine Enttäuschung. Es war Cayugas Stimme, doch Lola hörte dort keinen echten Menschen sprechen.


    »Hallo, Sie haben Joss Cayuga erreicht. Ich bin nicht Joss persönlich, sondern sein Fax Level Drei. Er selbst ist derzeit nicht verfügbar. Ich kann Ihnen nahezu jegliche Informationen über Fakten zukommen lassen, die Sie möglicherweise benötigen. Sollten Sie allerdings eine Analyse brauchen, kann auch ein Fax eines höheren Levels on-line gebracht werden. Falls Sie hingegen eine persönliche Meinung benötigen oder mit Joss Cayuga selbst sprechen wollen, so dürfen Sie bei mir gerne eine Nachricht hinterlassen. Ich werde dafür sorgen, dass er diese Nachricht erhält, sobald er wieder verfügbar ist.«


    Normalerweise gab sich Lola nicht gerne mit einem Fax ab. Ihr erschien selbst ein Fax des höchsten Levels wie eine Person, aus der jegliches Leben gewichen war – einschließlich sämtlicher Emotionen, instinktiven Impulse und unterbewussten Bedürfnisse, mit denen sich eine Haldane auseinanderzusetzen pflegte. Doch genau diese Emotionen, alles Unterbewusste und Instinktive brauchte eine Haldane, um zu arbeiten, um ihren Patienten zu behandeln und zu heilen. Für ihre eigene Arbeit wünschte sich Lola sehnlichst so etwas wie ein ›Anti-Fax‹ – also einen Verstand, bei dem Oberflächen-Logik und Erklärungsversuche separiert blieben. Das Bewusstsein nämlich war nur für fünf Prozent der gesamten Hirnaktivität verantwortlich. Dennoch nahmen dessen gezielte Fehlleitungen und fast unmerklichen falschen Erklärungen neunzig Prozent der gesamten Zeit einer Haldane in Anspruch.


    Heute jedoch war es vielleicht sogar besser für Lola, wenn sie es mit einem Fax zu tun hatte. Es würde ihre Aussage wenigstens für bare Münze nehmen: ohne jeglichen Argwohn, ohne weitere Fragen!


    »Ich benötige kein Fax eines höheren Levels«, erklärte sie, »und ich muss auch nicht persönlich mit Joss Cayuga sprechen. Leite nur diese Nachricht an ihn weiter, sobald er verfügbar ist! Hier spricht Lola Belman. Ich möchte bestätigen, dass ich mich an Bord der Dimbula auf dem Weg nach Lysithea befinde. Der Kurs des Schiffes und die mutmaßliche Ankunftszeit sind bereits in Ihrem Transport-Computer gespeichert. Richte Joss Cayuga weiterhin aus, ich wisse sehr zu schätzen, dass er mir dabei geholfen habe, auf diese Reise zu gehen, und ich freute mich darauf, ihn persönlich kennen zu lernen und die Aufzeichnungen seines Onkels durchzuschauen. Das ist alles.«


    Es folgte die zu erwartende Verzögerung, während derer das Funksignal nach Lysithea und wieder zurück reiste.


    »Danke, Lola Belman, Ihre Nachricht wurde empfangen und aufgezeichnet«, sagte Cayugas ruhige Stimme schließlich. Doch dann setzte sie, zu Lolas großem Erstaunen, hinzu: »Dies ist eine aufgezeichnete Nachricht von Joss Cayuga, persönlich an Lola Belman gerichtet. Sie lautet: Ich habe kürzlich erfahren, dass sich ein kleiner Teil der Besitztümer von Jeffrey Cayuga auf dem Mond Elara befindet, der auf der gleichen Umlaufbahn wie Lysithea den Jupiter umkreist. Statt Ihnen jetzt noch einen Zwischenhalt zuzumuten, werde ich selbst einen Abstecher nach Elara machen, um die dort gelagerten Aufzeichnungen abzuholen. Danach erst steuere ich Lysithea an, um Sie dort zu begrüßen. Es könnte für Sie schwierig sein, mich zu erreichen, solange wir beide unterwegs sind. Aber unsere beiden Schiffe sollten laut Zeitplan nur im Abstand weniger Sekunden Lysitheas Anlegeplätze erreichen. Ich freue mich schon darauf, Sie persönlich kennen zu lernen.«


    Das war eine beruhigende Nachricht. Das Einzige, was Lola daran überraschte, war, wie reif der Sprecher klang. Für einen Neunzehnjährigen verfügte dieser Joss Cayuga über ein erstaunlich selbstsicheres Auftreten und überraschend hohes Urteilsvermögen. Spook würde sich in vier Jahren sicherlich nicht so verhalten – vielleicht noch nicht einmal in zwanzig! Lola lächelte in sich hinein und versuchte sich vorzustellen, wie Spook wohl mit fünfunddreißig wirken würde. Wäre er dann immer noch voller ungezügelter Energie und kaum zu bremsendem Enthusiasmus? Wahrscheinlich. Genauso hatte Lola auch ihren Vater in Erinnerung, wann immer er hereingestürmt gekommen war und ihr von einem seiner neuen Projekte erzählt hatte. Und dann hatte dieses Projekt die ganze Familie bis in den letzten Winkel des Planeten Erde geführt.


    Wenn Vater Belman seine Familie doch nur zur abgelegensten Ecke der südlichen Hemisphäre geschleppt hätte, bevor der Krieg im Inneren System ausgebrochen war! Dann befände sich die Familie vielleicht immer noch auf der Erde, und nichts von alledem hier wäre je geschehen!


    Lola, die emotional völlig erschöpft war und nicht das Geringste bei sich hatte, um sich auf andere Gedanken zu bringen, gestattete sich einen äußerst seltenen Luxus: Sie legte sich auf eines der kompakten kleinen Betten und wanderte in Gedanken in ihre Vergangenheit zurück. Nur dieses eine Mal wollte sie zu den alten Zeiten zurückkehren – in die gute, alte Zeit, als sie noch ein Teenager gewesen war. Damals hatte sie von Haldanes höchstens reden hören. Damals war Verantwortung etwas, worum sich andere Leute Sorgen machten. Damals waren Träume nicht in Albträume umgeschlagen.


    


    Während Lola allmählich in ihrer Traumwelt versank, war Bat geradezu verzweifelt geschäftig. Er musste sich um drei Schiffe kümmern, und dazu um ein ganzes Dutzend der verschiedensten Computer. Er wagte es nicht, mit der Weland direkten Kontakt aufzunehmen. Er war sich jetzt sicher, dass auf diesem Schiff Joss/Jeffrey/Jason Cayuga nach Lysithea reiste. Bat konnte die Kobold erreichen. Aber er wüsste Spook und Bryce nichts Nützliches mitzuteilen, denn all seine Bemühungen würde ihre Ankunft auf Lysithea nicht auch nur um eine Millisekunde beschleunigen. Sie würden fünfzehn Minuten zu spät eintreffen – sie würden die nahezu gleichzeitige Ladung der Weland und der Dimbula beobachten, auf keine allerdings in irgendeiner Weise Einfluss nehmen können.


    In seiner Verzweiflung rief Bat sogar den Jupiter-Sicherheitsdienst an. Auf seinem Display sah er zwei Offiziere, einen Mann und eine Frau: Sie starrten die riesigen Stapel Papiere, die leeren Teller und die achtlos verstreuten Datenspeicher an, von denen die massige, schwarz gekleidete Gestalt umgeben war, die sie gerade angerufen hatte, und hörten sich dann höflich sein Gesuch nach einem Schiff des Jupiter-Sicherheitsdienstes an, das mit maximaler Beschleunigung umgehend nach Lysithea zu entsenden sei.


    »Wir haben keinerlei Berichte über Schwierigkeiten gleich welcher Art erhalten«, sagte die Frau schließlich. Sie wandte sich ihrem Partner zu. »Oder?«


    »Nein.« Der Mann saß ebenfalls an einer Konsole. »Ich habe, wenn ich mich nicht irre, sogar noch nie auch nur gehört, es gebe auf Lysithea ein Problem. Nie. Die Dimbula, sagen Sie? Ja, das Schiff scheint tatsächlich Lysithea anzusteuern. Aber wir haben keinerlei Notsignale erhalten. Überhaupt keine Nachrichten sogar. Können Sie mir die Namen der Besatzung und der Passagiere nennen? Sie sind hier nicht verzeichnet.«


    Damit war Bats Plan schon vereitelt. Wenn er jetzt den Namen Lola Belman erwähnte, bestand zwar entfernt die Hoffnung, dass diese Leute vom Sicherheitsdienst tatsächlich das taten, worum er sie gebeten hatte, nämlich ein Schiff nach Lysithea zu entsenden. Doch damit einher ging die absolute Gewissheit, dass sie auch Bat würden vernehmen wollen, nur für den Fall, dass er in irgendeiner Weise mit Jinx Barkers Tod in Verbindung stünde. Und jegliche seiner eigenen Bemühungen, etwas für Lola zu tun, wären damit verhindert, bis es zu spät wäre.


    »Ich kenne die Namen der Besatzung und der Passagiere nicht«, erwiderte er kleinlaut. Er war nicht überrascht, als der Mann und die Frau bedeutungsschwangere Blicke austauschten und die Offizierin dann sagte: »Na, danke für den Anruf! Melden Sie sich doch einfach noch einmal, wenn Sie weitere Informationen haben!«


    Mit anderen Worten: Sie schrieben Bat als Spinner ab, und er war, ohne auf fremde Hilfe hoffen zu können, allein darauf angewiesen, seine eigenen Ressourcen auszuschöpfen. Zehn kostbare Minuten hatte er darauf verschwendet, genau das bewiesen zu bekommen. In seinem Sessel sackte er noch ein wenig weiter zusammen. Es wurde Zeit, die Sicherheitskräfte zu vergessen und zu den Grundlagen zurückzukehren!


    Erneut rief Bat Informationen über die drei Schiffe auf. Mit der Kobold hatte Bat schon viele Male zu tun gehabt, er wusste genau, was dieses Schiff zu leisten vermochte. Aus dessen Antrieb würde niemand auch nur einen einzigen Meter pro Sekunde mehr herausholen können. Spook und Bryce träfen also zu spät ein. Die Dimbula und die Weland hingegen waren ihm weniger vertraut. Er stellte die Daten der beiden Schiffe in einer Tabelle einander gegenüber und ging sie konzentriert durch. Beide Schiffe gehörten zur Miranda-Klasse; beide waren für die Fahrt im gesamten Jupiter-System freigegeben; beide konnten sowohl Frachtgüter als auch Passagiere befördern. Doch die Weland war deutlich neuer. Sie konnte schneller fahren als das Schiff, in dem sich Lola gerade befand, und sie hätte mühelos auch die Dimbula auf ihrem Weg nach Lysithea überholen können. Aus irgendeinem Grund brachte Joss Cayuga die Weland nicht auf maximale Beschleunigung. Statt vor Lola dort einzutreffen und sie in Empfang zu nehmen, hatte Cayuga dafür gesorgt, dass beide Schiffe fast genau gleichzeitig die Anlegeplätze erreichten. Die Weland würde sogar einige Sekunden nach der Dimbula landen.


    Wenn man jemanden aus dem Weg räumen wollte, würde man dann nicht vor ihm ankommen wollen – am besten mit einem hinreichend großen Vorsprung, um sämtliche erforderlichen Vorbereitungen zu treffen?


    Schweigend und reglos saß Bat eine ganze Weile da und mühte sich nach Kräften, wie ein effizienter Mörder zu denken. Angenommen, Cayuga überwachte die Nachrichtensendungen von Ganymed. Dann wüsste er jetzt, dass der Sicherheitsdienst Lola Belman zur Fahndung ausgeschrieben hatte. Er wüsste auch, dass die Leute vom Sicherheitsdienst gründlich vorgingen und immens geduldig waren und dass sie früher oder später auch erführen, Lola sei nach Lysithea abgereist. Weiterhin wüsste Cayuga, dass man ihr dorthin folgen würde. Also würde Joss Cayuga Lola in einer Art und Weise umbringen müssen, die ihn gänzlich unschuldig dastehen ließe.


    Wie?


    Tief in Gedanken versunken, verschwendete Bat weitere kostbare Minuten. Schließlich verdrängte er seine letzte Frage – und seine eigenen Vermutungen dazu – und rief weitere Daten auf. Dieses Mal benötigte er Informationen über Computer.


    Sie trafen rasch ein und auch in befriedigender Anzahl – oder vielleicht sollte Bat angesichts der wenigen zur Verfügung stehenden Zeit lieber sagen: in deprimierend großer Zahl! Sowohl an Bord der Weland als auch der Dimbula befanden sich individuelle, aber miteinander verbundene Computer, die für Kommunikation, interne Schiffswartung sowie Navigation und Steuerung zuständig waren. Die Rechner an Bord der Weland waren eine Generation jünger und höher entwickelt als die der Dimbula. Doch das war nicht von Bedeutung, schließlich würden beide Schiffe während der letzten Phase des Landeanflugs ohnehin von Lysitheas Computern gesteuert.


    Auf dieses Computersystem richtete Bat nun seine Aufmerksamkeit. Die Computer auf Lysithea waren neu und äußerst hoch entwickelt – ganz und gar nicht das, was man auf einer kleinen, abgelegenen Miniwelt erwarten würde. Sie verfügten über individuelle Module für die Schiffskommunikation und die Schiffssteuerung. Die Steuerungsmodule standen auch mit den allgemeinen Computern auf Ganymed in Verbindung, die das Transportsystem im Jupiter-System überwachten. Für allgemeine Registrierungsinformationen verließen sich die Computer von Lysithea ganz auf Ganymed – Schiffsklassen, Antriebsarten, Fahrteinschränkungen und individuelle Kennung. Sie hatten aber eigenständige Befugnisse zur Steuerung von Schiffsbewegungen in unmittelbarer Nähe von Lysithea. Es war nicht möglich, sich von einem anderen Ort aus durch eine entsprechende Befehlssequenz über sie hinwegzusetzen.


    Und wie Bat bald herausfand, war es ebenso unmöglich, innerhalb der zur Verfügung stehenden Zeit in ihre Systemdateien vorzudringen. Hätte man Bat einen Monat dafür gelassen, so hätte er auf Lysitheas Steuerungssystem vielleicht zugreifen können, so wie es ihm gelungen war, auf fast alle Datenbanken von Ganymed zuzugreifen. Doch innerhalb von nur sieben Stunden konnte Bat das nicht schaffen! Er hatte schon versucht, in Lysitheas Kommunikationsmodul vorzustoßen, um Lola eine Nachricht zukommen zu lassen, und dabei war er jämmerlich gescheitert.


    Er hatte es mit einem unmöglichen Problem zu tun, und im Gegensatz zu den ›unmöglichen‹ Rätseln des Puzzle-Netzwerks gab es für dieses Problem wirklich keine Lösung!


    Er stand auf. Wenn sich die eigenen Gedanken gegen einen wenden, dann ist es Zeit, etwas gänzlich anderes zu tun, vollkommen egal, was. Bat schritt die gesamte Fledermaus-Höhle ab, nahm hier und dort einige Stücke seiner unschätzbar wertvollen Sammlung an Relikten aus dem Krieg in die Hand oder strich über dieses oder jenes besonders lieb gewordene Stück. Noch vor einer Woche hatte er Gerüchte über zwei weitere Relikte gehörte: den sagenumwobenen Genomstripper von Pallas und einer Variante der Fishel’schen Von-Neumann-Renegaten. Von Letzteren, so jedenfalls hatte es bisher immer geheißen, sei jedes einzelne Exemplar zerstört worden, nachdem die Von Neumanns außer Kontrolle geraten waren und die Jupiter-Trojaner umgewandelt hatten. Aber ganz ähnliche Von-Neumann-Varianten waren kurz vor Ende des Krieges auch im Gürtel aktiv gewesen. Erde und Mars stritten seither aber jegliche Verantwortung dafür ab.


    Bat ging weiter, schlenderte an dem hirnlosen Sucher vorbei, dem Purcell-Invertor, dem Tolkov-Stimulator. Die wenigen Kenner dieses Teilgebiets der Kriegsgeschichte hatten gelegentlich noch von etwas ungleich Exotischerem gesprochen: der ›Goldader‹, einer verlorenen Datenbank mit einer Liste sämtlicher verbotenen Technologien, die vor dem Krieg und auch während des Krieges im Gürtel entwickelt worden waren.


    Bat war, was die ›Goldader‹ anging, sehr skeptisch. Warum sollte jemand, der auch nur halbwegs bei Verstand wäre, eine dauerhafte Aufzeichnung anfertigen, die ihn vielleicht später selbst belasten könnte?


    Und doch hatte eine mächtige Führungspersönlichkeit genau das getan, vor gerade einmal einem Jahrhundert, in der Provinz Nordamerika auf der Erde. Vielleicht gab es diese ›Goldader‹ ja doch, angefertigt von irgendeinem Spinner, der keinen Deut über Konsequenzen nachgedacht hatte. Vielleicht gab es davon ja immer noch eine Kopie. Und vielleicht würde jemand sie eines Tages entdecken.


    Falls das jemals geschähe, würde noch deutlich aufreizendere Frage auftauchen: Gab es immer noch Exemplare der in dieser Datenbank beschriebenen Gerätschaften? Und wenn ja: Wo befanden sie sich? Nicht einmal der optimistischste Teilnehmer des Puzzle-Netzwerks behauptete, diese wichtigen Informationen würden sich in der gleichen verschollenen und geheimnisumwitterten Datenbank finden lassen.


    Während Bat immer weiter durch die Fledermaus-Höhle streunte, begriff er, dass die Entdeckung der ›Goldader‹ selbst schon zu endloser Verschwendung von Arbeitskraft führen würde. Gewiss gäbe es reichlich Spekulationen über das Vorhandensein und den Aufenthaltsort der darin verzeichneten Gerätschaften. Doch niemand hätte irgendwelche zuverlässigen Informationen. Und falsche Informationen wären schlimmer als gar keine Informationen.


    Er hielt inne. Falsche Informationen wären schlimmer als gar keine Informationen. Nicht unbedingt! Es gab tatsächlich Situationen, in denen falsche Informationen genau das waren, was man brauchte!


    Er eilte zum Kommunikationszentrum der Fledermaus-Höhle zurück und warf einen Blick auf die Uhr. In etwas mehr als sechs Stunden würden die Dimbula und die Weland Lysithea erreichen. Was ihm hier vorschwebte, wäre eine halsbrecherische Programmieraktion, und ihm würde nicht mehr die Zeit bleiben, seinen Code auch zu überprüfen. Aber er musste es versuchen!


    Bat streifte seinen weiten Morgenmantel ab, streckte die Finger und machte sich an die Arbeit, ohne zuvor für die üblichen Knabbereien zu sorgen. Körperliches Unbehagen würde ihn bei dieser Aufgabe nur noch mehr antreiben. Das Gute war: Selbst wenn er sich täuschte, konnte das, was er hier zu tun vorhatte, die Lage für Lola keinesfalls verschlimmern.


    


    Als Spook darauf bestanden hatte, zusammen mit Bryce nach Lysithea zu fahren, war ihm die Lage recht eindeutig erschienen. Sie würden eine aktive Rolle übernehmen, hatte er sich vorgestellt, könnten vielleicht sogar Helden spielen. Sie würden dafür sorgen, dass es Lola gut ginge, und sie würden jeglichem gefährlichen Unsinn ein Ende machen, den Joss Cayuga vielleicht ausheckte. Bat hingegen würde zu Hause sitzen und in der Fledermaus-Höhle kochen (und unter Umständen in mehr als einer Bedeutung!).


    Na ja, Spook wusste natürlich nicht, ob Bat gerade einen echten Braten oder doch nur eher in seinem eigenen Saft schmorte. Trotzdem beneidete er ihn. Wenigstens konnte Bat irgendetwas tun, während Spook und Bryce im Inneren der Kobold festsaßen wie zwei Stücke Dosenfleisch – unfähig, Lola einzuholen oder auch nur mit ihr zu reden! Immer und immer wieder hatte sich Bryce mit ihrem Kurs befasst, und er hatte lediglich bestätigen können, dass sie Lysithea zu spät erreichen würde, um bei Lolas Ankunft zur Stelle zu sein.


    Immerhin wären sie in der Lage, alles genau zu beobachten. Spook hatte sich vor das Front-Display gesetzt, und nun erschienen darauf die Bilder des Haupt-Skops. Als silberner Punkt war die Dimbula genau in der Mitte des Displayschirms zu erkennen. Während der Fahrt wurde dieser Punkt stetig größer. Auch wenn die Kobold die kleine Dimbula nicht einholen konnte, sie holte zumindest zweifellos auf.


    Doch verwirrender war dieses zweite Schiff, das auf dem Schirm erschien. Es ließ sich nicht ermitteln, woher es stammte. Als ein weiterer Lichtpunkt war es jedoch in den Ortungsbereich der Kobold gekommen, und nun ließ sich beobachten, wie dieses fremde Schiff der Dimbula langsam näher und näher kam.


    Spook rief Bryce zu, er solle kommen und sich das ansehen. »Was halten Sie davon?«


    »Das ist die Weland. Bat hat schon gesagt, sie sei auf dem Weg. Nähert sie sich der Dimbula?«


    »Langsam. Wenn die einander noch näher kommen, wird das Skop die beiden nicht mehr auseinanderhalten können. Aber es wird noch lange dauern, bis sie einander wirklich fast berühren.«


    »Wollen wir hoffen, Cayuga ist nicht so verrückt, es mit einer Kollision zu probieren! Ein Zusammenstoß im All würde beide Schiffe zerstören. Behalt sie im Auge und sag mir Bescheid, wenn du auffällige Antriebsaktivitäten beobachtest!«


    Bryce trollte sich wieder ins Heck des Schiffes, und Spook starrte verärgert das Display an. Anscheinend war er zum Schiffsjungen degradiert worden, der nichts Besseres zu tun hatte als nur dazusitzen und Ausschau zu halten! Andererseits: Gab es denn irgendetwas Besseres zu tun? Wie angewiesen starrte er das Display an, Stunde um Stunde, bis Spook das Gefühl hatte, bald würden ihm die Augen aus dem Kopf fallen. Hin und wieder kam Bryce vorbei, warf einen Blick auf die übertragenen Bilder und erklärte Spook, was sonst noch passierte.


    Kurz gesagt: nicht viel. Auf den Nachrichtenkanälen gab es keine Neuigkeiten. Jeglicher Versuch, mit der Dimbula Kontakt aufzunehmen, scheiterte. Auch von Bat, der natürlich immer noch auf Ganymed saß, war nichts mehr zu hören – laut Bryce nahm er nicht einmal Anrufe entgegen. Wahrscheinlich schläft er oder stopft sich den Wanst voll!, dachte Spook. Dieser faule Fettklops – hat ’s kaum abwarten können, bis wir endlich aus der Fledermaus-Höhle verschwinden und er sie wieder ganz für sich allein hat!


    Die Abbilder der beiden Schiffe voraus hatten sich allmählich zu einem einzigen, lang gezogenen Lichtfleck vereinigt. Doch nun, als die Kobold sie allmählich einholte und Lysithea selbst als winzige Scheibe auf dem Display zu erkennen war, konnte das Skop die Weland und die Dimbula auch wieder unterscheiden. Spook war sich nicht ganz sicher, wie die auffälligen Antriebsaktivitäten, die Bryce ihm zu beobachten aufgetragen hatte, wohl aussehen mochten. Bislang jedoch folgten die beiden Schiffe vor ihnen der gleichen Schubsequenz. Sie bereiteten sich auf die Annäherung an Lysitheas Anlegeplätze vor.


    Während Spook den Anflug genauestens beobachtete, spürte er eine sonderbare, geradezu schmerzhafte Anspannung. Noch zehn Minuten, dann würde Lola dort landen – Bryce und er aber nicht! Bislang hatte er wenigstens zuschauen können, um sich zu vergewissern, dass es seiner Schwester gut ging. Sobald sie erst einmal angedockt hatte und in das Innere von Lysithea hinabstieg, konnte Spook nicht einmal mehr erahnen, was mit ihr geschah.


    Bryce gesellte sich zu ihm; gemeinsam starrten sie schweigend den Bildschirm an. Lysithea war ein unregelmäßig geformter Klumpen aus Felsbrocken und Eis. Sämtliche Krater hatte man nach und nach gezielt abgeschliffen. Die Anlage, an der alle drei Schiffe andocken würden, hob sich als dunkler Kreis von der langweiligen, einförmigen grauen Oberfläche ab. Der Bugantrieb der Kobold hatte bereits gezündet, um sie für das Andockmanöver abzubremsen. Die beiden Schiffe voraus verloren bereits seit einigen Minuten an Geschwindigkeit. Sie befanden sich jetzt im Landeanflug, nur noch wenige Kilometer von der Oberfläche entfernt. Höchstens noch eine Minute, dann würden sie landen.


    Spook öffnete gerade den Mund, um zu sagen, bislang erscheine ihm alles völlig normal, als das Display vor ihm plötzlich in gleißendes Licht getaucht wurde: Ein Fusionsantrieb gab maximalen Schub. Das grelle Leuchten überlud die Beobachtungssensoren, und so wurde das ganze Display einige Sekunden lang völlig schwarz. Nach und nach baute sich das Bild wieder auf; zunächst zeichneten sich nur schemenhaft Lysitheas Umrisse ab. Als das Bild allmählich klarer wurde, suchte Spook vergeblich nach irgendeiner Spur von auch nur einem der beiden Schiffe.


    Doch er sah nur den dunklen Schlund der Anlage mit den Anlegeplätzen. In einigen hundert Metern Entfernung dazu verdeckte eine gewaltige Wolke weißen Dampfs die gesamte gefrorene Oberfläche von Lysithea.
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    Es geschah zu schnell, um es zu begreifen. Lola befand sich auf der Dimbula in der letzten Phase des Landeanflugs, der Anlegeplatz lag unmittelbar vor ihr. Gleich hinter der Dimbula befand sich ein anderes Schiff. Sie vermutete, darin sitze Joss Cayuga, auf dem Heimweg von Elara; er würde nur wenige Sekunden nach ihr eintreffen.


    Noch vier Kilometer bis zum Landekreis. Noch drei. Und dann zündete mit einem Mal der Antrieb der Dimbula – viel kräftiger als erwartet. Lola wurde davon völlig überrascht, und sie fiel, nachdem sie gerade eben schon aufgestanden war, rücklings wieder in ihren Sitz zurück. Die Dimbula schlingerte und trudelte. Plötzlich raste sie auf einen völlig anderen Punkt des Landekreises zu. Gleichzeitig schoss das Schiff, das bis eben noch hinter ihr gewesen war, geradewegs vor ihrem Bug vorbei. Die Antriebsdüsen loderten im Gleißen maximierten Schubs; das Schiff beschleunigte weiter und krachte dann geradewegs auf Lysitheas Oberfläche hinab. Ein weiterer blendender Lichtblitz, weißer Dampf stieg auf. Entsetzt starrte Lola auf die Unglücksstelle, bis ihr Schiff schließlich in den Landekreis eintrat.


    Lola schwieg einen Moment.


    »Und dann?«, fragte die höfliche Stimme. Es fühlte sich an, als frage sie zum hundertsten Male danach.


    »Ich weiß es nicht!« Lola seufzte. Sie suchte doch ebenso nach einer Antwort wie er! »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt: Nachdem mein Schiff in den Landekreis eingetreten war, konnte ich die Oberfläche nicht weiter einsehen! Ich habe überhaupt nichts mehr gesehen, bis ich schließlich dieses andere Schiff bemerkt habe.«


    »Sehr gut.« Der Offizier des Sicherheitsdienstes war hochgewachsen und schlank, mit dunklem Haar und dunklen Augenbrauen. Sein ernstes Gesicht ließ Lola unwillkürlich an eine Eule denken. Er blickte zu einer verborgenen Kamera hinüber, um sich zu vergewissern, dass immer noch alles aufgezeichnet wurde, was hier geschah, und fuhr dann fort: »Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern alles noch einmal durchgehen. Ganz von Anfang an. Ihre erste Begegnung mit Bryce Sonnenberg …«


    Es war immer das Gleiche. Sie waren stets höflich, waren eifrig darum bemüht, dass Lola sich nicht unwohl fühlte, und wann immer sie auch nur das geringste Anzeichen von Müdigkeit oder Unwohlsein bemerkten, hörten sie sofort auf. Und sie waren völlig unbarmherzig, wenn es darum ging, auch noch das letzte, kleinste Detail ihrer Erinnerung einzufangen.


    Eulengesicht machte nur seine Arbeit, und er machte sie auch sehr gut. Aber es wäre für Lola deutlich erträglicher gewesen, wenn er nicht nur Fragen gestellt, sondern auch welche beantwortet hätte – in einer Art gegenseitigen Gebens und Nehmens. Sie fühlte sich, als habe sie die letzten achtundvierzig Stunden in einem Informationsvakuum verbracht.


    Nach ihrer Ankunft auf Lysithea hatte sie zunächst einmal einige Minuten nur wie betäubt dagesessen, völlig verwirrt davon, was sie während des Landeanflugs gesehen und gespürt hatte. Als sie dann schließlich einen Schutzanzug angelegt und die Luke der Dimbula geöffnet hatte, wusste sie wirklich nicht, was sie als Nächstes tun solle. Joss Cayuga wollte sie doch eigentlich in Empfang nehmen und sie in das Habitat auf Lysithea führen. Doch sein Schiff war beim Landeanflug zerschellt.


    Unschlüssig stand sie vor der Luftschleuse und fragte sich, wie sie wohl einen Kommunikationspunkt erreichen könne, um Kontakt mit Ganymed aufzunehmen, als die Gitternetzplatten des Landekreises über ihr sich weit öffneten. Nun waren Sterne zu erkennen, und ein weiteres Schiff setzte zur Landung an. War das Joss Cayugas Schiff? Lola wartete ab, fragte sich, ob eine bedeutungslose optische Täuschung des Andocksystems von Lysithea sie vielleicht dazu gebracht hatte, die Zerstörung eines Schiffes zu sehen, obwohl in Wirklichkeit nichts dergleichen geschehen war. Lola schaute zu, wie das Schiff sanft aufsetzte, und ging dann immer noch völlig verwirrt darauf zu. Sie rechnete damit, Joss Cayuga würde aussteigen. Als nicht eine, sondern zwei Personen in Raumanzügen aus der Luftschleuse kamen, trug das nur noch dazu bei, das alles, was sie hier sah, ihr gänzlich unwirklich erschien.


    Endgültig vorbei war es dann, als sie durch die Visoren der Schutzanzüge Gesichter erkennen konnte: Bryce Sonnenberg und Spook. Mit weit aufgerissenem Mund starrten sie Lola an; anscheinend waren sie genauso überrascht, Lola zu sehen, wie es eben umgekehrt der Fall war.


    »Lola!«, brachte Spook schließlich hervor. »Wir hatten gedacht, das da oben wärst gerade du gewesen! Ich meine, wir haben gesehen, wie ein Schiff auf die Oberfläche gekracht ist …«


    »Was macht ihr zwei denn hier? Ihr solltet doch auf Ganymed sein!«


    Dann redeten beide auf einmal. »Wir sind nicht zu dir durchgekommen.« – »Uns gefiel der Gedanke nicht, dass du dich ausgerechnet mit Joss Cayuga triffst.« – »Alicia Rios und Jinx Barker wurden eindeutig ermordet; das haben wir in den Nachrichten gehört.« – »… für eine Vernehmung zur Fahndung ausgeschrieben!«


    »Jetzt wartet aber mal!« Lola versuchte sie aufzuhalten, doch sie redeten einfach weiter. »Bat sagt, Joss Cayuga und Jeffrey Cayuga sind ein und derselbe.« – »Ein und dieselbe Person!« – »Und Alicia Rios ist Athene Rios …« – »… die, die an der ursprünglichen Saturn-Expedition teilgenommen hat.«


    Was sie da sagten, ergab für Lola immer weniger Sinn, doch ein Satz war von allen am deutlichsten zu ihr durchgedrungen. »Nach mir wird gefahndet? Vom Sicherheitsdienst? Ich hoffe, ihr habt denen nicht erzählt, dass ich hier draußen bin!«


    Heftig schüttelte Spook den Kopf. »Haben wir nicht.«


    »Gut! Wenn die nämlich erst einmal mit so etwas anfangen …«


    Lola hielt inne. Was sie gerade hatte sagen wollen, war mit einem Mal völlig bedeutungslos geworden. Die Abdeckplatten des Landekreises standen immer noch weit offen, und durch die große Öffnung kam nun ein drittes Schiff. Es war eine der neuen Hochleistungspinassen, von denen Lola bisher immer nur gehört, sie aber noch nie gesehen hatte. Es hieß, sie könnten kontinuierlich mit einer Beschleunigung von 4 G fahren. Auf der flachen Unterseite war deutlich das Emblem einer Sonne mit ihren Planeten zu erkennen, umgeben von einem leuchtend roten Schutzkreis.


    Gerade landete der Sicherheitsdienst.


    


    Niemand verwendete die Worte ›Anklage‹ oder ›Verhaftung‹. Es gehörte zur Standard-Vorgehensweise, dass Lola, Spook und Bryce während der Vernehmung voneinander getrennt blieben. Trotzdem hatte sich Lolas Kabine sehr wohl genau wie eine Gefängniszelle angefühlt, als das Schiff des Sicherheitsdienstes sie drei von Lysithea zurück nach Ganymed schaffte – in weniger als einem Viertel der Zeit, die ihre Reise hierher gedauert hatte. Als Ganymed dann erreicht war, erwiesen sich die Räumlichkeiten, die man Lola zuwies, als durchaus luxuriös – doch es bestand kein Zweifel daran, dass sie nicht einfach gehen konnte, wann immer sie das wollte.


    Doch anscheinend hatten sich die Regeln mittlerweile geändert. Mit ihren Fragen konnte sie tatsächlich auch Informationen aus dem Mann herausholen, der für dieses Gespräch (ihr Gehirn nannte es immer noch ›Verhör‹) eingeteilt war.


    »Wir sind ja nicht unfähig, wissen Sie?«, sagte er milde. »Aber wir sind gezwungen, uns an gewisse Verfahrensweisen zu halten. Anhand der Passagierlisten wussten wir schon in dem Augenblick Ihres Starts von Ganymed, dass Sie sich an Bord eines Schiffes mit Kurs auf Lysithea befanden. Da Sie nicht die Hauptverdächtige im Mordfall Jinx Barker waren, bestand keine sonderliche Eile. Es dauerte ein wenig, bis wir überhaupt die Genehmigung erhielten, Ihnen zu folgen.«


    »Ich dachte, ich wäre die Hauptverdächtige! Ich meine, das ist ja schließlich in meiner Praxis passiert und so. Was hat Sie denn davon überzeugt, dass nicht ich den Mord begangen habe?«


    Die Eulenaugen blinzelten sie an. Der Sicherheitsdienstler schien darüber nachzudenken, wie viel er als der Verantwortliche für die Vernehmung wohl dadurch gewinnen könne, wenn er ihr diese Frage jetzt beantwortete. »Barker wurde mit einem Kissen erstickt«, erklärte er schließlich. »Die Haut-Mikroproben jüngsten Datums daran wiesen ein Y-Chromosom auf. Barkers Mörder war männlichen Geschlechts. Identifiziert werden konnte er bislang jedoch nicht.«


    »Aber wenn Sie wussten, dass ich Barker nicht erstickt habe, und wenn Sie es gar nicht so eilig hatten, mich in die Finger zu bekommen, warum sind Sie dann so rasch nach Lysithea gekommen?«


    »Wir erhielten einen Anruf, Sie könnten sich in Gefahr befinden. Einen sehr sonderbaren Anruf – von jemandem, über den wir mittlerweile wissen, dass er mit Ihnen und Ihrem Bruder befreundet ist. Rustum Battachariya ist eine sehr interessante Person.« Der Gesichtsausdruck des Mannes ließ vermuten, dass er Bat für ebenso sonderbar hielt wie besagten Anruf.


    »Was hat er Ihnen erzählt?«


    »Zu dem Zeitpunkt fast überhaupt nichts. Wenn er sich weniger kryptisch ausgedrückt hätte, wären wir Ihnen vielleicht gar nicht so prompt gefolgt. Mittlerweile hat er vielleicht etwas mehr preisgegeben, schließlich wurde auch er zu einer Vernehmung einbestellt.«


    Na, dann viel Glück!, dachte Lola. Glück würde der arme Mensch, der die Aufgabe hatte, Bat zu vernehmen, auch wirklich brauchen. Spooks neuer Freund neigte ja schon dann dazu, sehr, sehr anstrengend zu sein, wenn er sich selbst für kooperativ hielt!


    »Befindet er sich in Gewahrsam?«


    »Wenn Sie gestatten, würde ich gerne zu dem Modus zurückkehren, in dem ich derjenige bin, der die Fragen stellt!« Der Mann lächelte Lola an, sodass seine Worte alles andere als scharf klangen. Lola kam zu dem Schluss, er sei ihr eigentlich gar nicht unsympathisch, und auch, dass er seine Arbeit sehr gut mache. Er besaß beachtliche Empathie. Mit ein wenig Training könnte er sich vielleicht sogar für die Haldane-Ausbildung qualifizieren.


    »Noch einmal«, fragte er dann nach kurzem Schweigen. »Wie gut kannten Sie Joss Cayuga?«


    Er sprach etwas an, das sie schon mehrmals abgehandelt hatten. Dieses Mal allerdings hatte er in der Vergangenheitsform gesprochen. Anscheinend war er der Ansicht, er könnte aus Lola vielleicht mehr Informationen herausholen, sobald sie erfuhr, dass Joss Cayuga wirklich und wahrhaftig tot war. Sie starrte ihn an. Er hatte auffallend runde Augen und bemerkenswert schwere Lider. Sie konnte in seinem Gesicht nicht das Geringste lesen.


    »Ich kannte Joss Cayuga eigentlich überhaupt nicht. Wir haben über eine Video-Verbindung miteinander gesprochen – das war auch schon alles. Ich habe in ihm eine mögliche Informationsquelle gesehen.«


    »Über Jeffrey Cayuga. Wie gut kannten Sie ihn?«


    »Wir sind einander nie begegnet und haben auch nie miteinander gesprochen.«


    »Alicia Rios?«


    »Ich habe sie einmal auf einer Party der Ersten Familien gesehen. Miteinander gesprochen haben wir nicht.«


    »Jinx Barker?«


    »Wir hatten eine Beziehung. Und … er hat versucht, mich umzubringen.«


    »Sie glauben, er habe versucht, Sie umzubringen.«


    »Er hat es offen zugegeben!«


    »Ausschließlich Ihnen gegenüber. Und er ist tot. Was wissen Sie über den Ganymed-Club?«


    »Soweit ich mich erinnere, habe ich noch nie von einer solchen Gruppe gehört.«


    »Ich auch nicht – bis gestern.« Er kam zu einer Entscheidung, stand auf und streckte Lola die Hand entgegen. »Ich danke Ihnen, Ms Belman. Sie waren sehr kooperativ. Sie können gehen.«


    »Sie meinen … ich kann nach Hause?«


    »Ganz genau. Vorausgesetzt, das ist auch der Ort, wohin Sie gehen wollen. Lassen Sie mich noch zwei Dinge anmerken, bevor Sie gehen! Erstens wüssten wir es sehr zu schätzen, wenn Sie Ganymed nicht verließen, bis wir das ausdrücklich genehmigen.«


    »Sie meinen, Sie lassen nicht zu, dass ich Ganymed verlasse!«


    »Drücken Sie es aus, wie Sie mögen! Zweitens: Machen Sie sich keine Sorgen, wenn Sie das Gefühl haben, Sie würden beobachtet! Das wird tatsächlich so sein – durch unsere eigenen Leute natürlich –, bis wir uns Ihrer Sicherheit gänzlich versichert haben.«


    »Ich hätte gleich zu Anfang zu Ihnen kommen sollen!«


    »Sie sind nicht die Erste, die das sagt.« Er lächelte sie an. »Vielleicht beim nächsten Mal. Nur dass ich natürlich hoffe, dass es für Sie kein nächstes Mal geben wird!«


    »Was ist mit meinem Bruder?«


    Kurz hielt der Offizier inne, als lausche er auf irgendetwas. Das bestätigte Lolas Vermutung, während dieses ganzen Gesprächs habe er in Kontakt mit anderen gestanden. Schließlich nickte er.


    »Augustus Belman wurde vor einer halben Stunde entlassen.«


    »Spook! Wenn Sie ihn Augustus nennen, bringt er Sie um!«


    »Ich werd’s mir merken! Wie ich schon sagte: Spook ist bereits auf freiem Fuß. Auch Bryce Sonnenberg und Rustum Battachariya wurden schon freigelassen.«


    »Großartig! Wissen Sie vielleicht, wohin die drei gegangen sind? Nein, halt, eigentlich bin ich mir ziemlich sicher, dass Sie das wissen! Aber werden Sie mir denn auch sagen, wohin sie gegangen sind?«


    »Sie sind nirgends hingegangen. Man hatte ihnen ausgerichtet, Sie würden ebenfalls bald gehen dürfen, und so sind sie auf dem Gelände des Sicherheitsdienstes geblieben. Wir haben für Sie alle Wohnräume und auch ein Besprechungszimmer vorbereitet – die können Sie nutzen, solange Sie mögen!«


    »Während Sie uns unbemerkt beobachten und unseren Gesprächen lauschen?«


    »Das habe ich nicht gesagt.« Mit seinen grauen Augen blickte er sie von der Seite an. »Aber es ist schon erstaunlich: Selbst wenn man Leuten sagt, dass sie beobachtet werden, neigen sie dazu, das innerhalb weniger als einer Stunde zu vergessen. Dann werden die Gespräche ziemlich offen und natürlich.«


    Er hatte mehr gesagt, als er eigentlich hätte sagen sollen – das bemerkte Lola an dem letzten Blick, den er ihr zuwarf. Sie nickte, streckte impulsiv die Hand aus und drückte ihm den erstaunlich dünnen Unterarm. Dann eilte sie zur Tür.


    Sie hatte fast schon damit gerechnet, Spook und die anderen würden unmittelbar vor der Tür auf sie warten. Doch dieser Gedanke verflog, als sie in einen kahlen, trostlosen Korridor hinaustrat. Sie blickte in beide Richtungen und sah niemanden.


    »Ich wäre auch mitgekommen und hätte es Ihnen gezeigt, wenn Sie es nicht so eilig gehabt hätten!«, rief ihr eine belustigte Stimme durch die offen stehende Tür hinterher. »Nach rechts, dann die erste links, dann gleich wieder links.«


    »Danke!« Brinkson? Berickson? Lola bemerkte, dass sie sich nicht einmal an seinen Namen erinnerte, obwohl er ihn ihr zweifellos genannt hatte, als sie einander zum ersten Mal begegnet waren. Das war das Problem – als sie einander begegnet waren, hatte Lola sich in einem Dämmerzustand befunden, der alles völlig unwirklich hatte erscheinen lassen.


    Dankbar nickte sie und folgte dann der Wegbeschreibung. Währenddessen dachte sie darüber nach, wie nützlich der Sicherheitsdienst wohl die Werkzeuge finden würde, die eine Haldane nutzte. Das Problem war natürlich, dass der Gebrauch psychotroper Drogen und zugehöriger Überwachungssysteme stets auf gänzlich freiwilliger Basis geschah. Jeder Patient einer Haldane musste eine schriftliche Einwilligungserklärung unterzeichnen, bevor man Hilfsmittel wie diese zum Einsatz bringen durfte. Und niemand, der wirklich irgendetwas zu verbergen hatte, würde das tun.


    Als Lola schließlich ihr Ziel erreichte, warteten die anderen schweigend auf sie. Bat, der keinen Stuhl gefunden hatte, der für ihn groß genug gewesen wäre, hatte es sich auf der einzigen Couch bequem gemacht. Deren Stil hatte etwas Kubistisches; das Gestell wirkte beunruhigend filigran. Mit geschlossenen Augen und der Trauermiene eines einzigartig übergewichtigen Märtyrers saß Bat dort. Spook lümmelte sich in einem Stuhl, dem Eingang genau gegenüber. Er nickte Lola zu, als sei überhaupt nichts Außergewöhnliches geschehen. Bryce Sonnenberg, dieses Mal unrasiert, stand an einer kleinen Hausbar und mixte irgendwelche erschreckend grünen Drinks.


    Kaum dass sie eingetreten war, reichte er ihr auch schon eines der Gläser, als hätte er genau gewusst, dass sie hier erscheinen würde. Vielleicht hatte er das ja sogar. Lola nahm das Glas entgegen und ließ sich in den nächstbesten Stuhl fallen. Spook und die anderen zu sehen, allesamt offensichtlich unversehrt, nahm ihr eine gewaltige Last von den Schultern. Zum ersten Mal seit einer Woche konnte sie sich wirklich entspannen.


    Sie nahm einen großen Schluck und blickte die anderen der Reihe nach an. »Ich bin mir sicher, jeder von euch weiß genau, was hier eigentlich vorgegangen ist. Aber ich habe immer noch keine Ahnung. Spook?«


    »Frag nicht mich! Ich kenne das alles nur vom Hörensagen, und ich glaube nicht, alles verstanden zu haben. Bryce?«


    »Für mich gilt dasselbe!« Bryce deutete auf das Sofa. »Bat ist derjenige, der wirklich alles verstanden hat. Der hat’s richtig begriffen!«


    »Bedauerlicherweise ist das eine Übertreibung!« Endlich öffnete Bat die Augen. Nach dem ungebetenen Erscheinen des Sicherheitsdienstes, der dann auch noch darauf bestanden hatte, dass Bat die Fledermaus-Höhle verlasse, und einem ganzen Tag mit Vernehmungen konnte er jetzt wirklich ein wenig Entspannung gebrauchen. Nur die Freude, logische Ausführungen vortragen zu dürfen und auch der Stolz auf verifizierte Hypothesen hielten ihn noch wach und sorgten dafür, dass er leidlich guter Laune war. »Was ich tatsächlich weiß, hält sich bemerkenswert in Grenzen. Aber ich bin in der Lage, deutlich weitergehende Vermutungen anzustellen!«


    »Jetzt spann uns nicht auf die Folter!« Spook kannte Bat gut genug, um zu wissen, wie sehr er diesen Augenblick genoss. »Schmeiß einfach alles auf einen Haufen und erzähl uns, was deiner Meinung nach hier geschehen ist! Und mach nicht zu lang! Halt dich ganz an Alice im Wunderland: Beginn mit dem Anfang, dann machst du weiter bis zum Schluss und hörst dann auf!«


    »Mit dem Anfang?« Bat schnüffelte an dem Drink, den Bryce ihm gereicht hatte, verzog das Gesicht und stellte das Glas ab, ohne auch nur daran zu nippen. »Ich bin mir nicht sicher, den Anfang überhaupt zu kennen. Das Beste, was ich zu leisten vermag, ist, vierzig Jahre weit zurückzugehen – bis zur ersten Saturn-Expedition: zehn Personen von der Erde, auf einer Vierjahres-Mission, um den Robo-Sonden zu folgen und die Ringe und Monde zu erkunden. Während sie dort draußen waren, hat sich etwas Eigenartiges und bislang Beispielloses ereignet.«


    »Ein Unfall?« Wie jedes andere Schulkind hatte auch Lola von den ersten Fahrten der Menschen in die Tiefe des Sonnensystems hinaus gehört und gelesen. »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, etwas von einem Unfall gelesen zu haben!«


    »Darüber wurden keine Aufzeichnungen angefertigt – oder vielmehr glaube ich mittlerweile, dass sie sehr wohl angefertigt, später aber vernichtet wurden. Ich habe die Datenbanken durchforstet, und es gibt keinerlei vollständige Aufzeichnungen über auch nur ein einziges Mitglied sämtlicher Saturn-Expeditionen. Es wurde ja bereits darauf hingewiesen, dass diese Expeditionen praktisch als Familienangelegenheiten gehandhabt wurden. Alle wurden sie stets durch Angehörige der Ersten Familien geleitet und bemannt.


    Also: Hat es eine Art Unfall gegeben? Nur im weitesten Sinne des Wortes. Ich glaube nicht, dass das, was sich dort ereignet hat, tatsächlich als Unfall im üblichen Sinne angesehen werden kann. Zunächst bin allerdings auch ich von einem Unfall ausgegangen. Und zwar, als ich herausfand, dass sämtliche Mitglieder der ersten Expedition im Zeitraum zwischen achtzehn und zweiundzwanzig Jahren nach ihrer Rückkehr aus dem Saturn-System gestorben sind. Die einzige Ausnahme stellte die Leiterin der Expedition dar, die bereits vor der Rückkehr des Expeditionsteams den Tod fand. Ich kam zu dem Schluss, die anderen müssten sich eine tödliche Infektion zugezogen zu haben, deren Inkubationszeit jedoch äußerst lange gewesen sei – ähnlich wie bei einem langsam wirkenden Virus. Könnten sie alle sich das irgendwo in den bislang unerkundeten Regionen des Saturn-Systems zugezogen haben? Dieser Verdacht schien sich zu erhärten, als ich dann herausfand, dass kein einziger Teilnehmer dieser Expedition leibliche Nachfahren hatte. So kam ich auf den Gedanken, es handle sich um eine Infektion, die nicht nur langfristig tödlich verliefe, sondern zugleich auch beim Erkrankten fast augenblickliche Sterilität hervorriefe. Ich konnte mir vorstellen, dass die Opfer einer derartigen langsam, aber unweigerlich tödlich verlaufenden Infektion ihre missliche Lage nicht unbedingt an die große Glocke gehängt wissen wollten.


    Sämtliche Teilnehmer dieser Expedition verließen die Erde kurz nach ihrer Rückkehr und ließen sich an anderen Orten nieder. Fünfzehn Jahre nach der Rückkehr lebten sämtliche Überlebenden dieser Mission im Jupiter-System – bis auf einen waren sie alle hierher nach Ganymed gezogen. Das war zwar erstaunlich, aber durchaus verständlich für eine Gruppe, deren Krankheit sie vom Rest der Menschheit absonderte und deren Interesse schon immer eher den Außenbereichen des Sonnensystems gegolten hatte.


    Doch dann wurden die Aufzeichnungen aus den Datenbanken zunehmend sonderbar. Die Verwandten, die das Erbe der ursprünglichen Expeditionsteilnehmer angetreten hatten, starben ebenfalls achtzehn bis zweiundzwanzig Jahre später. Und das Gleiche galt auch für deren Erben. Es schien ganz so, als sei jeder, der unmittelbar oder mittelbar das Erbe der ursprünglichen Expeditionsteilnehmer antrat, dazu verdammt, irgendwann nach Vollendung des vierzigsten Lebensjahres, aber vor dem sechzigsten Geburtstag zu sterben. Infolgedessen konnte dann jemand, der zwischen zwanzig und dreißig Jahren alt war, das jeweilige Erbe antreten.


    War das eine Art ›Familienfluch‹, ein erblicher Makel, der sich von Generation zu Generation fortsetzte? Das zu glauben fiel mir schwer, denn es waren zahlreiche verschiedene Familien involviert. Allerdings habe ich die Lebensläufe der jeweiligen Erben studiert und fand noch etwas anderes, das sich nicht erklären ließ: Von keinem aus dieser Gruppe existierte ein vollständiger, überprüfbarer Lebenslauf. Sie hatten auf der Erde gelebt, auf dem Mars oder im Gürtel. Aber wann immer ich versuchte, auf die Originalaufzeichnungen über die betreffenden Personen zuzugreifen, erwiesen sich diese als nicht auffindbar. Diese Erben schienen immer geradewegs aus dem Nichts aufgetaucht zu sein.


    Ein faszinierendes Rätsel, gewiss, aber eben doch ein Rätsel, dessen Parameter noch unzureichend definiert waren! Also habe ich ein weiteres Faktum hinzugezogen: Jedes einzelne Individuum, das an dieser ganzen Sache beteiligt war, starb unter Umständen, bei denen es nicht möglich war, anschließend eine Autopsie durchzuführen. Es sei darauf aufmerksam gemacht, dass dies auch den einzigen Fall einschließt, von dem wir unmittelbare Kenntnis erlangt haben! Wer auch immer für den Tod von Alicia Rios verantwortlich war, hat sich große Mühe gegeben, dafür zu sorgen, dass kein Leichnam übrig blieb, den man einer Autopsie hätte unterziehen können.


    Jetzt hatte ich die Basis für eine äußerst sonderbare Mutmaßung: Die ursprüngliche Saturn-Expedition ist tatsächlich einer außerirdischen Wesenheit begegnet, die wir, wenn wir das wollen, als Infektion bezeichnen können. Doch man darf diese Infektion tatsächlich nicht eine infektiöse Krankheit nennen! Denn die betroffenen Wirtskörper sind nicht etwa erkrankt und gestorben. Ganz im Gegenteil! Sie waren vor jeglicher Form von Infektionskrankheit geschützt, den Alterungsprozess eingeschlossen. Jeder, der infiziert war, konnte immer noch bei einem Unfall oder durch eine Gewalttat ums Leben kommen, aber ansonsten hätten sie sich einer außerordentlich langen Lebensspanne erfreuen können. Ich weiß allerdings nicht, wie lange dieses Leben gedauert hätte.«


    »Aber ich!« Bryce hatte das Gesicht in den Händen geborgen, während er zuhörte. Nun stützte er das Kinn in eine Hand. »Ich weiß es!«


    »Sie meinen, Sie glauben dieses ganze Zeug?« Lola starrte Bat und Bryce gleichermaßen skeptisch an.


    Bryce ignorierte sie. »Wie hieß sie doch gleich? Oh Gott, das fühlt sich an, als wäre das hundert Jahre her! Nelly? Nein, Neely! Neely Rinker! Sie ist vor sieben Jahren zu mir gekommen, als ich noch Julius Szabo war und auf dem Mars gelebt habe. Sie wollte wissen, wie lange sie wohl leben würde, wenn sie gegen jegliche Infektionskrankheit immun wäre und nicht an Altersschwäche sterben könnte. Ich habe ihr damals gesagt: fast dreitausend Jahre. Am gleichen Tag ist sie dann gestorben.« Er seufzte. »Und ich auch: ich bin durch die dünne Luft des Mars in den Tod gestürzt. So viel zum Thema Statistiken!«


    »Aber ich habe noch nie von jemandem gehört, der Rinker geheißen hätte!«, protestierte Spook. »Der Name gehört nicht zu den Ersten Familien!«


    »Nein. Ich glaube auch nicht, dass ihr Name wirklich Rinker gewesen ist. Und sie hatte Angst.«


    »Und mit Recht!« Bat legte die Stirn in Falten und nahm diese neue Variable in sein Gedankenmuster auf. »Wir haben gesehen, dass die Gruppe, mit der wir es zu tun haben, gänzlich skrupellos ist, wenn es darum geht, ihr Geheimnis zu wahren – ob sie es nun mit einem Außenstehenden zu tun haben oder mit jemandem aus ihren eigenen Reihen. Jinx Barker war entbehrlich, und er war kein Mitglied dieses Clubs. Aber auch Alicia Rios wurde entbehrlich, als sie sich als unzuverlässig erwies. Es ist wirklich bizarr. Sie, Bryce, hatten anscheinend nicht nur einmal mit dieser Gruppe zu tun, sondern sogar zweimal. Jedes Mal hat man es darauf angelegt, Sie zu töten, und jedes Mal ist es missglückt. Wie wahrscheinlich ist es, dass so etwas geschieht?«


    »Die Wahrscheinlichkeiten hier sind in Wirklichkeit eine Gewissheit – weil es geschehen ist.« Bryce richtete sich auf seinem Stuhl auf. Er war jetzt plötzlich eine völlig andere Person. Lola, die diese Veränderung beobachtete, fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Bryce seine Erinnerung vollständig zurückerhielte und zu einer ausgewogenen Persönlichkeit würde. Das war ihr Fachgebiet – aber sie war sich wirklich nicht sicher, dieser Herausforderung gewachsen zu sein.


    »Und es ist nicht überraschend, wenn man ein wenig Ahnung von Wahrscheinlichkeitsrechnung hat«, fuhr Bryce fort. »Wisst ihr, als ich – damals noch Danny Clay – das Indian Joe Casino geleitet habe, da haben wir uns eine goldene Nase daran verdient, dass manche Spieler an ein besonderes Glück glaubten! Aber wo fair gespielt wird, ohne jegliche Manipulationen, gibt es keine ›guten Läufe‹, auf die man sich über das jeweils letzte Spiel hinaus verlassen könnte. Natürlich besteht, wenn man mit einer Wahrscheinlichkeit von eins zu fünf gewinnt, eine Chance von eins zu fünfundzwanzig, dass man zweimal hintereinander Glück hat. Und es besteht eine Chance von eins zu zehn Millionen, dass irgendjemand zehnmal hintereinander gewinnen wird! Klar, das kann passieren, es wird sogar passieren, dafür sorgt eben die Wahrscheinlichkeit! Aber wenn irgendjemand zehnmal hintereinander gewonnen hat, dann glaubt er oft genug, er habe so viel Glück, dass er gar nicht verlieren könne! Und dann wird er beim nächsten Spiel richtig viel setzen – und all seine Freunde auch. Und dann räumt das Haus gewaltig ab!«


    Lola, die ungläubig zuhörte, kam zu dem Schluss, dass Männer in Wirklichkeit doch eine völlig fremdartige Spezies waren. Während sie selbst sich noch mit der Idee abgemüht hatte, es könne Untergruppen der menschlichen Spezies geben, die mit extremer Langlebigkeit gesegnet – oder dazu verflucht – sein sollten, waren die anderen drei glücklich und zufrieden damit, jetzt ein gänzlich anderes Thema zu erörtern. Die waren allesamt völlig verrückt!


    »Dreitausend Jahre!«, platzte es nun aus ihr heraus. »Niemand lebt dreitausend Jahre lang! Das ist doch ungeheuerlich!«


    Ruhig wandte sich Bat ihr zu. »Es ist zugegebenermaßen wenig plausibel. Aber wenn man das Unmögliche außer Acht lässt, so ist das, was übrig bleibt, sei es auch noch so unwahrscheinlich …«


    »Nein, das kann nicht die Erklärung sein, es muss eine bessere geben!«


    »Möglicherweise. Ich spreche hiermit eine stehende Einladung aus, mir eine zu nennen! Und während der zugehörigen Überlegungen sollten die folgenden zusätzlichen Fakten berücksichtigt werden. Erstens: Anhand gewisser Hinweise, die mir die Mitarbeiter des Sicherheitsdienstes haben zukommen lassen, schlussfolgere ich, dass sämtliche noch lebenden Erben der ursprünglichen Saturn-Expedition jetzt plötzlich verschwunden sind. Ihre Flucht muss von langer Hand vorbereitet gewesen sein, und es würde mich nicht überraschen, wenn sie – nach unseren Maßstab, als äußerst vergängliche, kurzlebige Wesen – sehr lange verschwunden blieben. Jahre oder sogar Jahrzehnte mögen für sie kaum von Bedeutung sein.«


    »Wenn die sich verstecken, wie sollen wir sie dann finden?«, fragte Spook.


    »Werden wir nicht!«, gab Bryce zurück. »Das ist jetzt die Aufgabe des Sicherheitsdienstes. Die haben zehntausend Mal mehr Ressourcen dafür!«


    »Zweitens«, fuhr Bat fort, als hätte niemand sonst auch nur ein Wort gesagt, »auch wenn nach dem Aufschlag der Weland auf Lysithea keine Überreste von Joss Cayuga gefunden werden konnten, hat das Ermittlerteam des Sicherheitsdienstes gewisse organische Kristalle in den Trümmern entdeckt. Sie stellen eine Anomalie dar und lassen sich nicht vollständig rekonstruieren. Das Geheimnis des Symbionten – wenn wir es so nennen dürfen – hat also Joss Cayuga mit in den Tod genommen!«


    »Dreitausend Jahre!« Nachdenklich wiederholte Bryce diese Zahl. »Und vielleicht erwartet uns alle das … irgendwo in der Nähe des Saturn!«


    »Das ist das Problem. Irgendwo.« Bat blickte zur Decke hinauf, als könne er durch sie hindurchschauen. »Das Saturn-System – mit seinen Ringen, seinen Monden und dem Planeten selbst – ist gewaltig. Wir haben nur wenig Ahnung davon, wohin die Expedition aufgebrochen ist, da ich mir sicher bin, jegliche Aufzeichnungen, die uns zur Verfügung stehen, wurden bearbeitet. Darf ich vielleicht anmerken – für jeden, der uns im Augenblick vielleicht sonst noch zuhören mag –, dass dies ein Problem ist, das den Mitgliedern des Puzzle-Netzwerks vorzulegen durchaus angemessen wäre?«


    »Und das wäre eine wirklich harte Nuss!«, warf Spook ein. »Schließlich wissen wir nicht einmal, wo wir überhaupt anfangen sollen! Wir haben nicht den geringsten Anhaltspunkt.«


    Lola seufzte. Vielleicht würden sie ja auch noch zu wichtigeren Dingen kommen – früher oder später. Aber nichts konnte sie davon abhalten, die anderen ein wenig mehr in die Richtung zu treiben, die ihr selbst hier am wichtigsten war. »Einen Anhaltspunkt könnte ich beisteuern. Er mag euch dreien nicht gefallen, weil er weniger logisch als vielmehr psychologisch ist.«


    »Die Gefechte im Puzzle-Netzwerk sind zumeist psychologischer Natur«, gab Bat zurück. »Wie könnte mich jemand dazu bewegen, zunächst in die falsche Richtung zu denken? Wie könnte ich die Denkweise eines anderen nachahmen? Die Lösung beginnt oft damit, die gezielte Irreführung als solche zu erkennen!«


    »Dann denk doch mal darüber nach: euer geheimer Club da – wenn er überhaupt existiert – will nicht nur geheim bleiben, der ist geradezu davon besessen, geheim zu bleiben! Ist euch allen klar, dass die, wären sie nicht dermaßen auf Tod und Sterblichkeit fixiert, heute ziemlich in Sicherheit wären? Und Alicia Rios und Joss Cayuga wären noch am Leben. Das Gleiche gilt für Jinx Barker. Es wäre überhaupt nicht nötig gewesen zu untersuchen, warum Bryce auf dem Mars einem sicheren Tod entronnen ist. Und es wäre überhaupt nicht nötig gewesen, ihn oder mich aus dem Weg zu räumen. Die Schwachstelle dieses Clubs ist ihre eigene, zwanghafte Angst davor, entdeckt zu werden!«


    Bat und Spook blickten einander an. »Könnte sein«, sagte Spook schließlich. »He, Lola, was ist denn mit dir los? Auf einmal hast du ja richtig gute Ideen!«


    »Das ist wie bei einem Spieler«, setzte Bryce hinzu. »Ein zwanghafter Spieler wird mit Sicherheit verlieren, und das aus einem einzigen, einfachen Grund: Er gibt auch dann nicht auf, wenn er weiß, dass er genau das tun sollte. Er macht weiter, auch wenn die Chancen für ihn schlecht stehen. Er kann einfach nicht anders.«


    Lola erkannte ihre Gelegenheit. »Aber nach dem, was Sie gerade eben gesagt haben, gewinnt er eben manchmal doch – genau darum geht es ja beim Glücksspiel! Und bei Wahrscheinlichkeiten allgemein. Cayuga hätte auch gewinnen können. Jinx Barker hat mich nicht umgebracht, aber es wäre ihm beinahe gelungen. Cayuga hat mich nur um wenige Stunden in meiner Praxis verfehlt. Und ich weiß immer noch nicht, warum er mich nicht auf dem Weg nach Lysithea umgebracht hat. Warum lebe ich noch und ist er tot? Was ist während dieses Landeanflugs passiert?«


    »Das wissen Sie immer noch nicht?« Bryce deutete auf Bat. »Die Bühne gehört Ihnen, Maestro! Das hast du dir wirklich verdient, Bat! Und Sie, Lola, sollten sich wirklich bei ihm bedanken!«


    »Na gut. vielen Dank auch, Bat! Aber wofür denn? Ich weiß überhaupt nicht, was du gemacht hast!«


    »In vielerlei Hinsicht nur sehr wenig.« Reumütig rieb sich Bat über das kurzgeschorene Haar an seinem Hinterkopf. »Meine Möglichkeiten, die Ereignisse zu beeinflussen, waren hochgradig eingeschränkt. Aber ich kann natürlich erklären, anhand welcher Logik ich mich orientiert habe. Betrachten wir noch einmal die Lage: Ich war davon überzeugt, Joss Cayuga plane, dich umzubringen. Ich konnte dir keine Nachricht zukommen lassen, um dich vor dieser drohenden Gefahr zu warnen, da jegliche Versuche durch den Kommunikationscomputer auf Lysithea blockiert wurden – vermutlich aufgrund entsprechender Anweisungen Cayugas. Spook und Bryce konnten dich nicht einholen. All unseren Bemühungen zum Trotz würden sie zu spät eintreffen. Dein Schiff war, ebenso wie das von Joss Cayuga, so eingestellt, dass der eigentliche Landeanflug von einem Computer auf Lysithea gesteuert werden sollte. Ich habe mich durch mehrmalige Versuche davon überzeugt, dass ich auf diesen Computer keinen Zugriff erlangen konnte – hätte ich einen oder zwei Monate Zeit gehabt, wäre mir das vielleicht gelungen, aber mir blieben nur Stunden! Die Computer aber, mit denen ich mich am besten auskannte – und auf die ich am leichtesten zugreifen konnte –, waren die, die mir am nächsten waren, hier auf Ganymed.


    Das war das Grundgerüst an Fakten, mit denen ich arbeiten musste. Dazu war ich gezwungen, eine Vermutung zur Grundlage zu nehmen: Wenn du, Lola, lange genug überlebtest, dass Spook und Bryce dich erreichen könnten, stiegen deine Überlebenschancen drastisch. Mit anderen Worten: meine Hauptsorge war, dich lange genug am Leben zu halten, bis du Lysitheas Anlegeplätze erreicht hättest.


    Bislang ist alles logisch und gradlinig. Auf den nächsten Schritt trifft beides nicht zu: Ich musste das tun, was jeder Meister des Puzzle-Netzwerks ständig zu tun bestrebt ist – ich musste die Denkweise meines Gegners simulieren. Solange ich nicht wie Joss Cayuga denken konnte, konnte ich unmöglich darauf hoffen, ihn zu besiegen.


    Also: Wie würde Joss Cayuga, erpicht darauf, Lola Belman zu töten, die Lage sehen? Ich wusste bereits, dass er dir den Start von Ganymed ermöglicht hatte, ohne dabei einen Versuch zu unternehmen, dich aus dem Weg zu räumen.


    Warum? Die offensichtliche Antwort auf diese Frage war, dass Joss Cayuga bemerkte, wie eng es für ihn auf Ganymed allmählich wurde. Cayuga wagte nicht, das Risiko einzugehen, bei einem neuerlichen Mord ertappt oder mit einem alten in Verbindung gebracht zu werden. Viel besser wäre es, dich fernab von Ganymed zu töten, vielleicht auf Lysithea, wo er alles deutlich fester im Griff hätte. Doch selbst dort sah Cayuga ein Problem. Wenn der Bericht, du seist auf Lysithea ums Leben gekommen, den Sicherheitsdienst erreichte, zöge dies gewiss dessen Aufmerksamkeit auf sich. Denn schließlich war Jinx Barker in deiner Praxis gestorben. Sie würden eine Abordnung ausschicken und das Innere von Lysithea entschieden zu gründlich untersuchen. Aus seinem Blickwinkel gab es eine deutlich bessere Lösung: Er musste dich töten, solange du weit fort von Ganymed wärest, aber noch bevor du das Innere von Lysithea erreicht hättest! Mit anderen Worten: Er musste dich während der Fahrt aus dem Weg räumen.


    Und wie würde Joss Cayuga das wohl am besten anstellen?


    Das war der Punkt, an dem ich – Rustum Battachariya – mein größtes Problem hatte. Die Fahrt von Ganymed nach Lysithea schien mir höchst gefährlich. Aber ich hatte keinerlei Informationen darüber, auf welche Weise Joss Cayuga dich vielleicht würde töten wollen. Ich konnte nur verschiedene Vorgehensweisen anhand logischer Überlegungen ausschließen. Beispielsweise könnte er dein Schiff mit dem seinen rammen – aber das würde niemand tun, der auch nur halbwegs bei Verstand wäre, denn das hätte euch beide das Leben kosten können. Er könnte auch eine Bombe an Bord der Dimbula verstecken. Aber Bombenattentate hinterlassen in der Regel ihre Spuren. Er könnte dafür sorgen, dass dein Antrieb auf maximale Beschleunigung ginge, sodass du in die fernabgelegenen Regionen des Sonnensystems geschleudert würdest. Doch wenn er das täte, bestünde immer noch die Möglichkeit, dass der Sicherheitsdienst dich orten und vielleicht sogar würde retten können. Ihm stand nur eine Möglichkeit offen, die mir zugleich einfach und narrensicher erschien: Er könnte dein Schiff auf Kollisionskurs mit Lysithea bringen.


    Angesichts all dessen verstehst du vielleicht, warum ich kaum eine andere Wahl hatte, als genau das zu tun, was ich eben getan habe!«


    Bat schwieg, als sei er der Ansicht, damit habe er alles erklärt. Lola wusste genau, warum er nicht fortfuhr – er wollte, dass sie nachfragte. Und sie konnte nicht anders, sie musste ihm diesen Gefallen tun: »Aber was hast du denn nun getan?«


    »Na ja, ich habe auf Ganymeds Datenbanken zugegriffen, in denen sämtliche Schiffsregistrierungen und Kennungen verzeichnet sind. Ich habe lediglich zwei Dateien ausgetauscht: die Kennungen der Dimbula und der Weland. Dann habe ich den Befehl einprogrammiert, diese Informationen an den Computer von Lysithea weiterzuleiten, zusammen mit einem dringenden Hinweis, ein umgehendes Update der Dateien sei zwingend erforderlich. Keine Entscheidung eines Computers kann jemals besser sein als die Daten, die man ihm einspeist. Nachdem das Update also durchgeführt worden war, war für den Lysithea-Computer die Dimbula die Weland und umgekehrt. Ich wusste, dass diese Änderung zu Sekunden der Verwirrung führen würde, sobald sie implementiert würde. Schließlich musste der Computer die Schiffe nun zum vorgesehenen Andockpunkt des jeweils anderen umleiten. Doch das erschien mir ein unbedeutender Preis. Die Hauptsache war: Hätte ich mich getäuscht und Joss Cayuga hegte in Wirklichkeit gar keine Mordgedanken, würde niemandem auch nur das Geringste geschehen! Eure Schiffe würden nur zu den Anlegeplätzen des jeweils anderen Schiffes umgeleitet. Wenn er es andererseits tatsächlich darauf angelegt hätte, dich und dein Schiff in den Tod rasen zu lassen, würde genau das nun eben ihm widerfahren. Und so geschah es dann. Diese Wolke aus heißem Dampf, die von Lysitheas Oberfläche aufstieg, hätte eigentlich von der Dimbula mit Lola an Bord stammen sollen!«


    »Saubere Arbeit, was?«, merkte Spook an, und Lola erschauerte.


    »Eigentlich sogar meisterhaft!«, bemerkte Bryce. »Jetzt glaube ich dir doch, Bat – du vermagst das Transportsystem des Äußeren Systems besser zu manipulieren als jedes andere menschliche Wesen, das lebt und atmet!«


    »Oder bereits tot ist.« Bat hielt nicht viel von falscher Bescheidenheit. »Aber in diesem Falle kann ich mir kein allzu großes Verdienst anrechnen. Wie ich schon sagte: Mir standen nur vernachlässigbar wenige Möglichkeiten offen. Was habe ich getan? Bedauerlicherweise habe ich das Einzige getan, was mir in dieser Situation überhaupt eingefallen ist!«


    Er erhob sich von dem Sofa und blickte es missbilligend an. Die mittlere der filigranen Streben war merklich verbogen.


    »Jetzt hast du’s kaputt gemacht!«, stellte Spook fest.


    »Wollen wir’s hoffen! Die allgemeine Meinung, beim Sicherheitsdienst handle es sich um eine Art moderner Inquisition, ist für mich der Aufstellung derartiger Sitzmöbel wegen hinreichend bestätigt. Ich schlage vor, ein etwas angenehmeres Ambiente aufzusuchen!«


    Er ging auf die Tür zu und spähte durch einen schmalen Spalt auf den Korridor hinaus. Spook, der ihm dichtauf gefolgt war, blieb plötzlich stehen. Langsam drehte er sich um und kam wieder zurück zu Lola und Bryce, die sich nicht von ihren Plätzen gerührt hatten. »Wisst ihr was? Ich glaube, im Augenblick legt er auf Gesellschaft gar keinen Wert.«


    Lola starrte ihren Bruder erstaunt an. Spook hatte von ganz allein herausgefunden, was Bat durch den Kopf ging, ohne dass sie ihn darauf hatte hinweisen müssen! Vielleicht bestand doch noch Hoffnung, so schwach sie auch sein mochte, dass Spook eines Tages zu einem richtigen Menschen heranwuchs!


    »Komm jetzt!« Sie ergriff seinen Ellenbogen. »Ich habe zwar keine ähnlich schlechte Meinung vom Sicherheitsdienst wie Bat, aber ich schlage dennoch vor, dass wir seinem Beispiel folgen. Es muss wirklich ein angenehmeres Ambiente geben!«
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    Allmählich verloren die Drogen ihre Wirkung. Der Patient saß zwar immer noch reglos in seinem Sessel, doch die Telemetrie-Kanäle lieferten keine Daten für die Computermodelle mehr. Es war das ganz gewöhnliche Ende einer Haldane-Sitzung.


    Nur wussten sowohl die Haldane als auch der Patient ganz genau, dass es doch etwas anderes war.


    »Das ist die letzte Sitzung«, sagte Lola. »Jetzt benötigen Sie keine Haldane mehr. Die endgültige Integration der Erinnerungen wird jetzt in der Geschwindigkeit stattfinden, die für Sie genau richtig ist. Es wäre unverantwortlich von mir, das jetzt noch beschleunigen zu wollen.«


    »Ich habe mich schon gefragt …« Danny Clay richtete sich in dem Sessel auf und löste Elektroden und Sensorkontakte, ohne das zuvor mit Lola abzusprechen. »Wie lange wird das dauern?«


    »Das weiß ich nicht. Ich glaube, die Einzigen, die Ihnen diese Frage hätten beantworten können, sind im Krieg umgekommen.«


    »Können Sie mir schon etwas darüber sagen, was ich tun sollte, während ich darauf warte? Ich meine, ich fange allmählich an, mich wie Danny Clay zu fühlen, aber manchmal frage ich mich eben doch immer noch, wer ich eigentlich bin – und wo ich eigentlich bin! Sollte ich wieder in das Sanatorium für Kriegsopfer zurückgehen?«


    »Das ist wirklich der letzte Ort, den ich Ihnen empfehlen würde! Sie sind nicht krank, und Sie sind auch kein Opfer! Sie sollten sich mit völlig normalen Leuten umgeben.« Lola zögerte. »Ich hätte einen Vorschlag, aber vielleicht halten Sie den ja für lächerlich.«


    »Na, dann: munter drauf los! In letzter Zeit waren eine ganze Menge Dinge lächerlich!«


    »Während unserer gemeinsamen Sitzungen habe ich einiges über Sie erfahren. Danny Clay war schon immer von Wahrscheinlichkeiten und Statistiken fasziniert, und er hat Chancen und dergleichen mit der gleichen Mühelosigkeit berechnet, mit der andere Leute atmen. Er ist in die Welt von Glücksspiel und Verbrechen hineingeraten, weil ihm das die einzige Möglichkeit schien, der Gosse zu entkommen – erst waren es ein paar lohnende Zahlenspielereien an der Straßenecke, dann das Casino. Aber als Bryce Sonnenberg konnten Sie ganz von vorn anfangen. Sie hatten endlich die Gelegenheit zu tun, was immer Sie wollten. Ich bin der Ansicht, Sie sollten sich wieder der Mathematik zuwenden. Schauen Sie doch einfach, wie weit Sie damit kommen!«


    »Lola, ich werde bald sechzig Jahre alt! Mathematik ist etwas für junge Leute!«


    »Als Sie einfach nur Bryce Sonnenberg waren, haben Sie sich keine Gedanken über Ihr Alter gemacht! Außerdem haben Sie mich nicht ausreden lassen! Sie sollten Mathematiker werden, aber ein ganz besonderer: Sie sollten sich einem medizinischen Institut als Testperson anbieten!«


    »Sie wollen, dass ich ein Versuchskaninchen werde?«


    »So sollten Sie das nicht sehen! Im Augenblick sind Sie ein einzigartiger Fall: ein älteres Gehirn in einem jungen Körper! Aber es wird andere geben. Diese besondere Behandlung, die Sie erhalten haben, wird gewiss wiederholt. Sie stellen eine einzigartige Quelle für wichtige medizinische Daten dar!«


    »Diese Transplantationen sind illegal!«


    »Legal oder illegal, die Leute werden es trotzdem tun! Waren Gehirntransplantationen nicht auch illegal, als Sie sich dafür entschieden haben? Meinen Sie wirklich, so eine Kleinigkeit wird irgendjemand aufhalten? Sie haben doch selbst mitbekommen, mit weichem Interesse die Leute allein schon den Gerüchten lauschen, dass Menschen dreitausend Jahre alt werden könnten! Von Risiken redet da niemand!«


    »Oder von Nebenwirkungen! Sie haben gesehen, wie über die erste Saturn-Expedition berichtet wurde. Jason Cayuga und Athene Rios und der ganze Rest, alle so jung und fröhlich und lebenslustig. Als sie schließlich ›gestorben‹ sind, waren sie alle zu kaltblütigen Mördern geworden, die nichts und niemandem gegenüber noch irgendetwas gefühlt haben! Nicht einmal ihresgleichen gegenüber!« Er hakte die Elektroden, die er bislang noch in der Hand gehalten hatte, in die entsprechenden Halterungen am Sessel und schwang die Beine wieder auf den Boden. »Wenn das die Wirkung dieser Symbiose ist, dann können Sie meinen Anteil davon gerne haben!«


    Allzu überzeugend hatte er nicht geklungen. Lola kam der Gedanke, er sei nicht der Einzige, der innerhalb kürzester Zeit immens gealtert war. Lola selbst konnte jetzt die Motivation und die Handlungen anderer besser verstehen als je zuvor – und das ohne die Hilfe von Drogen oder Gerätschaften. So wusste sie beispielsweise, dass Danny/Bryce auf ihren Rat, sich wieder der Mathematik zuzuwenden, nicht eingehen würde.


    »Das sehen Sie falsch!«, widersprach sie ihm. »Es war nicht der Umstand, dass außerirdische Lebensformen in ihre Körper eingedrungen sind, die Jason Cayuga und Athene Rios so verändert haben. Die Veränderung hat in deren Köpfen stattgefunden, in deren Denken und Fühlen, weil sie plötzlich Tausende zusätzliche Lebensjahre vor sich sahen. Vielleicht sogar die Unsterblichkeit, denn in dreitausend weiteren Jahren wird die Technologie vielleicht so weit fortgeschritten sein, dass der Tod nur noch eine Möglichkeit von mehreren ist, zwischen denen man auswählen kann. Sie oder ich oder auch jeder andere, wir alle würden uns auch verändern, wenn jetzt jemand ankäme und uns so etwas anböte! Wir würden alle diese Jahre auch wirklich haben wollen. Und wenn wir erst einmal das Gefühl hätten, wir könnten das tatsächlich schaffen, würden wir auch alles tun, um sie zu behalten!«


    Danny Clay zuckte mit den Schultern.


    »Oder sie zu bekommen«, setzte Lola hinzu. »Wenn wir auch nur die geringste Chance sähen, sie tatsächlich haben zu können! Sie haben mich gefragt, was Sie tun sollen. Sie haben mir nicht erzählt, was Sie eigentlich tun möchten! Aber Sie haben sich sowieso schon entschieden, oder täusche ich mich?«


    Unruhig rutschte er auf seinem Sessel hin und her. »Wahrscheinlich schon.«


    »Sie wussten schon, was Sie tun wollen, bevor Sie zu dieser Sitzung gekommen sind!«


    »Ja.« Er zuckte die Achseln. »Eine Haldane kann man einfach nicht hinters Licht führen, was? Aber Sie kennen mich doch: Ich habe mein ganzes Leben lang immer irgendwelche Chancen und Wahrscheinlichkeiten im Auge behalten. Wie soll ich denn jetzt einfach damit aufhören?«


    »Jetzt haben Sie mich abgehängt!«


    »Dieses Wort, das Sie da gerade benutzt haben: Unsterblichkeit. Das ist doch wie ein Spiel um einen unendlich hohen Jackpot. Jeder Spieler kann gar nicht anders, als da einzusteigen! Jetzt einige Zeit lang etwas investieren, und sich damit die Möglichkeit erkaufen, in der Zukunft über unendlich viel Zeit zu verfügen …«


    »Das nennt man die Pascal’sche Wette – er hat es damals so ausgedrückt: Man solle immer ein gutes Leben führen und an Gott glauben, selbst wenn die Chance, dass Gott tatsächlich existiert, nur winzig klein ist, denn der Lohn dafür – der Jackpot, sozusagen – ist die Unendlichkeit im Paradies.«


    »Nun, mit dem Paradies kenne ich mich wahrhaftig nicht aus. Ich weiß nur, dass wir dort draußen, irgendwo im Saturn-System«, mit der Hand deutete er vage in Richtung der Decke, »eine Wette abschließen können, die mit einem unendlichen Jackpot winkt! Danach muss ich suchen.«


    »Und warum sind Sie dann heute überhaupt zu mir gekommen? Sie wussten doch schon, was Sie als Nächstes tun werden, und Sie wussten auch, dass ich Sie nicht umstimmen kann.«


    »Ich dachte, vielleicht könnte ich ja Sie umstimmen! Ich hatte mir gedacht, vielleicht möchten Sie sich mir ja anschließen!«


    Kurz – sehr kurz – war Lola ernstlich in Versuchung geführt, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Das ist nichts für mich! Ich bin Haldane. Meine Probleme gehören in das Hier und Jetzt. Am Rand des Sonnensystems nach der Unsterblichkeit zu suchen, ist Aufgabe beispielsweise des Sicherheitsdienstes.«


    »Ich arbeite übrigens mit dem Sicherheitsdienst zusammen. Die haben sich Bats Daten angesehen, und sie haben sich auch seine Argumentation angehört. Aber ganz abgekauft haben sie es ihm noch nicht.«


    »Aber dennoch meinen die, man sollte seine Theorien nicht einfach ignorieren?«


    »Ganz genau!« Als er aufstand, warf er ihr einen Blick zu, von dem sie sicher war, sie werde ihn in den kommenden Jahren noch oft zu Gesicht bekommen: sehnsuchtsvoll und fragend.


    »Die Pascal’sche Wette«, sagte er. »Vielleicht finden wir dort draußen etwas, vielleicht auch nicht. Ich weiß es einfach nicht. Aber eines weiß ich genau: Ich muss danach suchen!«
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    Jenseits des Jupiter bewegt sich das Sonnensystem mit einer anderen Geschwindigkeit. In der Zeit, die der Saturn und seine zugehörige Schar an Satelliten brauchen, um einmal die Sonne zu umkreisen, hat die Erde schon schwindelerregende dreißig Umrundungen hinter sich gebracht. Wenn ein Mensch auf der Erde etwa ein Jahrhundert lebt, sollten Bewohner des Saturn die Zeit nicht in Jahrtausenden messen?


    Doch der Pulsschlag des Saturn veränderte sich. Sein natürlicher Zeitablauf war gestört worden. Die unermüdlichen, energiegeladenen Eintagsfliegen, Menschen genannt, waren schon bereit, weiter systemauswärts auszuschwärmen, unterstützt von ihren selbstreplizierenden Maschinen. In einem Jahrhundert, vielleicht sogar noch rascher, würden sie den Saturn überrennen und jeden einzelnen seiner größeren und kleineren Satelliten besiedeln.


    Die Gefahr hatte man schon zur Zeit der ersten Saturn-Expedition erkannt. Damals konnte man wenig dagegen unternehmen. Das hatte sich geändert.


    Allein stand Simone Munzer auf Helenes Oberfläche. Nach dem gewaltsamen Tod Cayugas war die Entscheidung der überlebenden Mitglieder des Ganymed-Clubs einstimmig ausgefallen: Langfristige Sicherheit würde man nicht im Inneren System finden können und auch nicht auf dem Jupiter oder dem Saturn. Nicht einmal Uranus oder Neptun konnten diese Sicherheit bieten. Die kurzlebigen Menschen würden auch diese Außenposten des Sonnensystems innerhalb der nächsten hundert Jahre erreichen. Es war erforderlich, noch weiter hinauszureisen. Weit hinaus, dorthin, wo das Risiko zu sterben verschwindend gering wurde.


    Und sie, die Mitglieder des Clubs, sollten alle sofort aufbrechen.


    Alle außer Simone Munzer waren bereits in Position, lagen in Tiefschlaf-Kammern in den Tunneln, tief im Inneren dieser kleinen Welt. Die Antriebseinheiten waren vorbereitet, jederzeit konnten sie Schub geben. Simone kam die Aufgabe zu, die letzte Überprüfung und Begutachtung durchzuführen.


    Sie blickte zur Sonne empor. Wenn dieser Glutofen des Systems schon von hier aus winzig erschien im Vergleich dazu, wie er sich aus der Entfernung des Jupiter ausnahm, wie würde er dann wohl von Helene aus betrachtet aussehen, wenn weitere fünfzig Jahre vergangen wären? Vorausgesetzt, alles liefe nach Plan, wäre Sol nur noch einer von vielen, vielen hellen Sternen. Selbst eine kümmerliche Beschleunigung von nur einem Millionstel G hatte eine immense Wirkung, wenn sie hinreichend lange aufrechterhalten wurde.


    Simone wandte der Sonne den Rücken zu. Weit jenseits der Planeten des Sonnensystems und des Asteroidengürtels von Jupiter lag die Oortsche Wolke, die fast ein Drittel der ganzen Strecke bis zum nächsten Stern abdeckte. Wäre das weit genug? Oder würde man in einem weiteren Jahrtausend auch dort Menschen finden?


    Bedeutungslos. Jenseits der Oortschen Wolke schimmerten die endlosen, schweigenden Sterne. Wenn man nur weit genug reiste, mit genügend Zeit, dann war die Sicherheit gewährleistet.


    Sie ließ davon ab, die Sterne zu betrachten, und ging auf den nächstgelegenen Tunnel zu. Noch zwanzig Minuten, und die Diabelli-Antriebe – mit schwacher, aber stetiger Leistung – würden zünden. Nach und nach würde Helene sich auf einer spiralförmigen Bahn auswärts bewegen, fort von Sol. Bevor das geschah, musste Simone sich in die tiefen Tunnel hineinbegeben, in Sicherheit, zusammen mit den einzigen anderen ihrer Art.


    Ein letztes Mal blickte sie sich um und machte sich dann an den Abstieg. Waren sie immer noch Menschen? Sie wusste es nicht. Gewiss gehörte sie nicht mehr zu jenen Menschen, für die ein Jahrhundert eine unvorstellbar lange Zeitspanne war – lang genug, dass Erinnerungen verblassen konnten, lang genug, um das Interesse an etwaigen Ermittlungen vergehen zu lassen, lang genug, um die Realität von einst in unglaubwürdige Legenden zu verwandeln. Jeder Mensch, der jetzt lebte, würde nach einem Jahrhundert zu Staub zerfallen sein. Doch zweihundert Jahre war nichts für Wesen, die das Ziel anstrebten, die Sonne selbst zu überleben.


    Simone erreichte die weiße Membran-Barriere und trat hindurch. Das Sonnensystem würde warten. Wenn es bereit wäre – und erst dann! –, würde der Ganymed-Club zurückkehren.
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